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Dorwort zur 2. Auflage. 


Die erite Auflage dieje3 Buches, die bei Hermann Gojtenoble 
in Jena erichien, ift von der Kritik und dem Leſepublikum überraichend 
günjtig aufgenommen worden. Bon mapgebender hiitoriicher Seite wurde 
anerkannt, daß es in Wahrheit der erjte Verjuch ift, die Entwiclung 
beitimmter moralifher Phänomene darzuitellen, und das von mir 
zujammengetragene Tatjachenmaterial hat vielen, insbejondere medi— 
zinifchen Autoren al3 willfommene Fundgrube gedient. Daß mein 
Bud aud in bedenklichem Maße ausgefchrieben worden tit, fei hier 
nur fonftatiert. 

Die neue Auflage hat vor allen Dingen eine wejentlidde Ber- 
mehrung der Illuſtrationen erfahren. Den Tert habe ich wiederholt 
Durchgeiehen und ergänzt. 

Die prinzipiellen Anjchauungen (vergl. die zujammenfajiende 
Daritellung im Schluß) find von Grund aus andere geworden und 
ich hoffe, daß es mir in diejer Auflage gelungen ijt, dent hiſtoriſchen 
Werdegange wirklich gerecht zu werben. 

Bedenken, daf ich in diefem Buche rüdjichtslos die Wahrheit 
jage, auch wenn dieielbe unſere Ohren beleidigt, hat niemand erhoben, 
und ich habe mich daher nicht veranlaßt geichen, im Dieter Beziehung 
mich irgendwelden Berdyränfungen zu unterwerfen. 


Leipzig, März 1905. 


Dr. Wilbhelm Rudeck. 


I. Hauptteil. 


Geſchichte der öffentlichen SittlichFeit 


im gewöhnlichen Derfehr. 


BilbelmRubded, Geſchichte der öffentlichen Sittlichleit, & Auft. 1 


Erſtes Wapitel. 


Das Bademefen. 


Unter öffentlicher Zittlichfeit verjtehe ich Die Zumme alter 
Zitten einer Zeit, in denen Beziehungen zum jeruellen Leben cent» 
halten jind. In welchen tatjächlich anerfannten und geübten gejeli- 
schaftlichen Normen äußert jich das jeruelle Leben der einzelnen, 
wird die Zerualität von der Oeffentlichkeit überhaupt ausgejchlofjen, 
oder wird ſie im ihr geduldet und geordnet, das ilt das Thema, 
das eine Sejchichte der öffentlichen Zittlichfeit zu behandeln hat. 

In diefem Zinne fünnte man aljo den Begriff der öffentlichen 
Ziitlichleit dem der öffentlichen Schamhaftigkeit gleichjegen, übrigens 
auch aus dem Grunde, weil es jich jelbjtverjftändlich micht um die 
Oeffentlichkeit des geichlechtlichen Aktes jelbit, jondern um die näheren 
oder entfernteren Beziehungen zu ihm Handelt. 

Unbedingt erforderlich it, daß die Geſchichte der öffentlichen 
Sittlichkeit ganz ausschließlich die wirklichen Sitten, die öffentlichen 
Inſtitutionen berüchichtigt. Altes rein Jndividuelle, alles, was den 
Bräuchen einer Zeit zuwider ilt, alle „Unſitte“ muß jtreng ausge 
ichlojien bleiben. Das Merkmal der Deffentlichkeit it der Prüfſtein, 
der galante Geſchichten von Dolumenten der Sittlichfeit jcheidet. 

Bejonders darf man nicht in den ‚Fehler verfallen, all’ die Ent— 
artungen und Ausjchiweifungen aufzuzählen, die jich in jeder Periode 
vorfinden. Inſofern jie nur gewijje Kreiſe betrejfen oder im Gegen— 
jab zu den jittlihen Anjchauungen und Grundjäßen ihrer Zeit 
jtehen, jind jie für eine Gefchichte der öffentlichen Sittlichkeit abjolut 
belanglos. Es wäre völlig vertehrt, etwa von der Tatſache, daß 
der Herzog Karl Leopold von Meclenburg im Jahre 1717 von dem 
Zaren Beter I. vor feinen eigenen Augen und im Angeſicht Des 

1* 


4 Erſtes Napitel. 


beiderjeitigen Hofſtaates jich zum Dahnrei machen lieh, vder von 
dem mejjalinifchen Lebenswandel der Jakobäa von Baden auf Die 
jittlichen Zuftände ihrer Zeit Schließen zu wollen, wie Dies tatjäch- 
fich geſchehen tt. 

Einen ganz andern Wert aber hat 3. B. die Tatjache, das; ich 
in vielen Kirchen früher anſtößige Bilder befanden. 

Gleich bedeutjam erjcheint dev mittelalterliche Gebrauch der 
Stadträte, einziehenden ‚Fürjten micht wie heute Durch ehrbare Töchter, 
jondern Durch Franenhänferinnen Blumenfträuße überreichen zu 
laſſen. 

Solche und ähnliche Tatſachen, deren uns noch ſehr viele be— 
gegnen werden, heben ſich über das Niveau pikanter Hiſtorien weit 
hinaus, ſie werden zu wichtigen Denkmälern der menſchlichen Sitten— 
geſchichte. Denn ſie ſind nicht Abnormitäten innerhalb ihrer Zeit, 
ſondern der getreue Niederſchlag der moraliſchen Anſchauungen ihrer 
Epoche. Es fehlt ihnen vor allem nicht das Merkmal der Oeffent— 
lichkeit, ja oft genug tragen in unſeren Augen unſittlich erſcheinende 
Gebräuche das Zeichen des geſetzlich Anerkannten, des Offiziöſen. 

Alle Inſtitutionen, alle Aeußerungen kulturellen Lebens, die als 
Belege für eine Geſchichte der öffentlichen Sittlichkeit dienen ſollen, 
müſſen unbedingt daraufhin geprüft werden, ob ſie in der Tat die 
allgemeine moraliſche Verfaſſung ihrer Zeit widerſpiegeln, oder ob 
ſie in ihrer Periode als unſittlich empfunden werden. Nur das— 
jenige Material, das eine ſolche Kritik beſteht, kann als Bauſtein 
für eine pragmatiſche Moralwiſſenſchaft verwandt werden. 

Ein überaus anſchauliches Bild für den Wandel des Begriffes 
der öffentlichen Sittlichkeit gibt die Geſchichte der Bäder. 

Schon Cäſar erzählt von den Germanen: „Und doch macht man 
aus der Geſchlechtsverſchiedenheit kein Geheimnis, denn beide Ge— 
ſchlechter baden ſich gemeinſchaftlich in Flüſſen und tragen unter 
den Fellen oder kleinen Decken von Renntierhäuten den Leib größten— 
teils bloß.““ Und was Cäſar von dem gemeinſchaftlichen Baden 
in Flüſſen erzäblt, das gilt auch für die jpäter erbauten Bade— 
hänier. Im ganzen Mittelalter berrichte die Zitte, daß Männer 
und Weiber zufammen badeten, 

So ordnete eine unter dem hl. Bonifaz (745) abgebaltene Synode 





1) Caesar, de bello enllieo VT, 21. 


— 


Das Badeweſen. 5 


an, daß die Männer nicht mit dem Frauen vereint baden jollten. 
Dasjelbe unterjagte aud) das Poenitentiale von Merjeburg, und alle 
Beichtipiegel und Bußordnungen berüdjichtigten gebührend dieje in 
den Augen der Kirche für Sünde geltende Gewohnheit. Allein troß 
alles geijtlichen Giferns blieben die gemeinjchaftlichen Bäder bis 
in die Neuzeit bejtehen. In Bajel badeten in den meiſten Bädern 
Männer und Frauen bis 1431 zufammen, und noch Suarinonius 





Das Innere eines Badehaufes im 15. Jahrhundert. Nach einer Hand- 
ichrift der Yeipziger Ztadtbibliothef. 


(1610) Eagt, dag Manns- und Weibsperjonen in offenen Wäjjern 
ganz unverjchambt baden.!) 

Vergegenwärtigen wir uns einmal das Bild, das im ganzen 
Mittelalter das Treiben in den Badeituben bot! 


1) &. Bappert, Ueber das Badewejen mittelalterl, u. ſpäterer Zeit. 
1859. ©. 8, 


in Erſtes RNapitel. 


In früher Morgenſtunde gab der Bader auf den Straßen durch 
Blaſen mit dem Horn das Zeichen, daß alles bereit ſei. Dann 
entkleideten ſich die Angehörigen der unteren Volksklaſſen zuhauſe 
faſt völlig und verfügten ſich über die Gaſſe nad der Badeſtube. 
Eo jagt Guarinonius, daß twohlerzogene Bürger und Bürgerinnen 
ſich in ihren Häufern entblößen und alſo nadend über Die öffent» 
lichen Gafjen bis zum Badehaus gehen. „Sa, wie viel mal laufft 
der Vater bloß von Hau mit einem eintzgen Niederiwad uber die 
Gaſſen, ſambt jeinem emtblößten Weib und bloßen Kindern dem 
Bad zu.” - - „Wie viel mal jiehe ich (ich nenn darumb die Stadt nicht) 
die Mägplein von 10, 12, 14, 16 ımd 18 Karen gan entblößt und 
allein mit einem furzen deinen, offt jchleußigen und zerrifienen 
Badmantel, oder wie mans hier zu Land nennt, mit einer Badehr 
allein vornen bededt, und binden umb den Nüden! Diejer umd 
Füſſen offen und die ein Hand mit gebür in dem Hinderu haltend, 
von ihrem Hauß aus, uber die langen Gaſſen bey mittag tag, bis 
zum Bad lauffen? Wieviel laufft neben ihnen die gant entblößten, 
zehen, zwölff, viertzehn und jechtzehn jährigen Naben ber und bealeit 
das erbar Geſindel.“) (Bergl. auch das Bild S. 7.) 

Nur Perjonen aus höheren Klaſſen gingen nicht im bloßen 
Bademantel über die Straßen, jondern völlig angekleidet ins Bade» 
haus. Ihre Badewälche brachten jie jelbit mit, während Arme und 
Reiſende Diejelbe vom Bader erhielten. 

Nachdem man fich im Auskleidezimmer der legten Hüllen eut— 
ledigt hatte, trat man ins Schwitz- oder Waſſerbad völlig nackt. 
Ep erzählt Hanns von Zchweinichen: „daß ich wenige Tage zu 
Hofe war, badete die alte Herzogin; allda mußte ich aufwarten 
als ein unge Es mwähret nicht lange, kommt eine Jungfrau, 
Katharina genannt, jtabennadend raus, heißt mich, ibr kaltes Waſſer 
geben.” Bom 15. Jahrhundert an (nicht eher) trug man flachrunde, 
jchiemloje Bademüten, wahrjcheintich aus Furcht vor Erkältung des 
stopfes.?) 

Beim Eintritt in die Schwitzſtube bot der Bader den Gäjten, 
aber offenbar nur den reicheren, den Badequajt, d. h. einen aus 
Birlen= oder Gichenlaubreiiern gebundenen Büjchel. Mit dem Bade» 





1) Guarinonius, Die Grewel der Verwüſtung, 1610, p. 149, 
2) Japvert, a. a. 0. S. 1. 
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quaft jchlugen jich die Gälte den Leib und dedten jich wohl aud) 
ihre Blöße. Wenigjtens jtellen die Deutjchen Künſtler nackte Ge— 


jtalten derartig dar. 
Den Dienſt in der Badejtube verjahen bis zum 16. Jahrbundert 
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Wannenbas. (Aus Konrad Kyeſſer Bellifortis, 1405.) 


überwiegend Weiber. Die Bademägde trugen das Wafjer aus dem 
Keſſel in Scheffeln herbei und wufchen den Gajt an Nücden, Füßen 
und Armen gehörig ab. Auch das Neiben und Frottieren nach 
vollendeten Bade lag den weiblichen Dienjtboten ob. Und endlich, 
wenn die Babegäjte in den bereit geitellten Betten der Ruhe pilegten, 
jo leiiteten ihnen die Dienerinnen gerne Gejelljchaft. 
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Viele Badeſtuben Hatten nur ein einziges Auskleidezimmer, das 
natürlich von beiden Geſchlechtern zu gleicher Zeit benutzt wurde. 
Daher wurde auch 1550 in der Badeordnung für das Glottertal vor— 
geichrieben, daf jeder Mann fein Beinkleid und Hemd und jede 
Frau oder Aungfrau ihr Hemd nicht eher al3 an der Badewanne 
jelbft ablegen jolle.!) 

Aus vielen Abbildungen geht hervor, daß oft zweiſitzige Wannen 
bon Berjonen verjchiedenerlei Geſchlechts benußt wurden. So aus 
einem Bilde, das ich der Liebensiwürdigfeit der Leipziger Stadt 
bibliothefs-Verwaltung verdanke. Dasjelbe iſt enthalten in einer 
jranzöfifchen Weberjeßung des Valerius Marimus und in pradıt- 
vollen Farben ausgeführt. Nach Förster?) ſtammt die Franzöfiiche 
Ueberſetzung des Balerius Marimus aus der dom Nönig Karl V. 
von Frankreich gegründeten Bibliothek, und vorausgeießt, daß die 
Leipziger Dandfchrift jenes Triginal wäre, würde fie 1364 begonnen 
und 1411 beendet worden jein. Alwin Schul fagt über unjer Bild: | 

‚Bir bejiben zwei intereflante Darjtellungen eines jolchen Bade- 
jaales, beide burgundiiche Miniaturen in den franzöjiichen Ueber— 
jeßungen des Balerius Marimus, die eine in der Ztadtbibliothet 
zu Breslau, die andere in der zu Leipzig. Borausichieen möchte 
ich, daft ich die Bilder für übertrieben halte und dal; nadı meiner 
Anficht auch in ihnen nur der Vorliebe des Mittelalters für derbe, 
bandgreifliche Scherze Rechnung getragen worden ift. Die Breslauer 
Miniatur zeigt uns eine Neihe vor Badewannen, in denen immer 
ein Mann und ein Weib gegenüber Plab genommen haben. Ein 
Brett, das über die Wanne gelegt it, dient als Tiſch, ift mit einer 
hübjchen Decke überbreitet, und auf ihm ftehen Früchte, Getränke uf. 
Die Männer haben ein Kopftuch und tragen eine Schambinde; Die 
rauen jind mit Kopfpuß, Halsfetten uf. geziert, ſonſt aber ganz. 
nadt. Die Leipziger Miniatur it ähnlich, nur jtehen die Wannen 
getrennt, und über jenen ijt eine Art Laube, aus Stoff gefertigt, 
angebracht, deren Vorhänge zugezogen werden können.” 

Aus dem 16. Jahrhundert ſtammt cin Holzſchnitt von 
Gwaltherus Ryff, „Zpiegel und Regiment der Geſundheit“. Bier 
Jibt allerdings nur ein Mann allein völlig nadt in der Badewanne 





i) Kriegk, Deutiches Bürgertum im Mittelalter. N. F. ©. 29. 
2\ örfter, Denkmäler dtfch. Baukunch, Bildn. u. Maler., 1866, 10. Bd., 
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und ein zweiter, in demſelben Koſtüm, nebenan auf einer Fußbank. 
Aber auch eine Frau hat die Kleider bis auf die Oberſchenkel zurück— 
geſchlagen, und dieſe ganze nach unſeren Begriffen recht ungenierte 
Szene ſpielt ſich im Freien und in einer Geſellſchaft von Damen 
und Herren ab. 

Dagegen bringt Zappert!) eine zweiſitzige Wanne, in der eine 
Frau und ein Mann jißen und über einem dazwiſchen gelegten Brett 
bechern. Das Bild ift eine Federzeichnung aus einem im Jahre 
1493 zu Wien gejchriebenen, in Privatbejit befindlichen Kalender. 

In ſolchen Badejtuben machten, wie jchon angedeutet, Die 
bildenden Künſtler ihre Modellitudien, weil Zufchaner den Szenen 
beiwohnen durften. Da Niienberg mehrere Bäder bejaß, jo ergriff 
3. B. Albrecht Dürer freudig die Gelegenheit, die Nadtheit in diejen 
Gtabliffements zu jtudieren, two ſich ihm beide Sejchlechter unver— 
hilft darboten. Ienen Studien verdanken wir Zeichnungen Divers, 
Badjtubjzenen, Nur in einer einzigen erjcheinen beide Gejchlechter 
vereint. Ein nadter Mann verjucht einen Nandelaber in einen Zodel 
zu Schrauben, und um ihn herum ftehen vier nadte rauen in ver— 
Ichiedenen Ztellungen. Die andern Zeichnungen enthalten nur 
‚srauengejtalten.?) 

Uebrigens nahm man aud Kinder mit ins Bad, wie dies unter 
andern aus den beigegebenen Bildern von Dürer und dem der 
Leipziger Ztadtbibliothef hervorgeht. 

Der Bader (Badehalter) jelbit war meiſtens mit einem Lenden— 
ſchurz bekleidet und ging, wenn er zum Baden ausrief, meiſt mit 
nacten Beinen über die Straße. Es war jchon eine Reform, als 
1480 in Bamberg verordnet wurde: Meifter und Knecht jollen au 
Zonn= und Feiertagen vormittags mit Hojen herumgehen; wer bon 
ihnen dieje nicht wohl leiten möge, dürfe fie zwar nach der Dom— 
predigt oder nachmittags ausziehen, müſſe aber einen langen Mod 
anlegen und dürfte nicht mit bloßen Beinen und ohne Schuhe ein— 
hergehen.?) 

Und ebenfo, als die Väter der Stadt Breslau 1419 defretierten: 
daß feiner von den Badern, weder Meijter noch Geſell, „baar— 
ichenfelig” ausgehen dürfe, „es jei denn, Einer wäre franf oder 

!; Zappert, a. a. ©. Tafel; Fig. V. 

-, Ch. Ephruifi, Albert Durer et ses Dessins, 1882, S. 48. 
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Kriegk, a. a. TC, S. 7. 
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füme juſt vom Bade, oder trüge ein jo langes Gewand darüber, 
daß man jeine Beine nit jeben könne“ — bei Ztrafe eines Pfundes 
Wads.!) 

In vielen deutjchen Ländern zog der Bräutigam und jeine 
Braut dor der Hochzeit oder audy nach derjelben mit zablreichem 
Gefolge in die Badjtube. Und wie es da bei den gejchilderten Bade— 
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Badeftube und Kiebesaarten, Aus dem „Mittelalterlihen Hausbuche”. 


jitten zugegangen fein mag, beweijt am beiten ein Verbot des Rats 
zu Zittau (1616), daß am Sonnabend oder Badetag fein Saft außer 
den Hochzeitsbittern gejpeiit werden jolle: „Als denn vormals dy 
jungen gejellen nach dem bade twidir gute Sitten in badefappin vnd 
barihendicht (mit bloßen Schenteln) getanzt haben, wil der 
Nath das fortmeh fein mansbild in badefappen odir barjchindicht 
tanken ſolle.“?) 

Tie Hochzeitsgäjte erhielten gleich die Badefappen und Bade» 


1) Beneke, Von unebrlichen Leuten, 1865, ©. 59, 
Peſcheck, Handb. d. Geſch. v. Zittau, 2, 704. 
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mäntel vom Brautpaar gejchentt. Oft geichah dies in jo verſchwende— 
riicher Weife, daß Behörden jidy genötigt ſahen, diefen Luxus zu 
bejchränten. So in Magdeburg im Sabre 1544, in Augsburg 1562, 
in Rojtod 1581. 

Im ganzen jcheinen die öffentlichen Bäder wohl meiit von den 
unteren Ständen bejucht worden zu jein. Denn die größeren 
Mohnungen hatten ebenjo wie die Klöſter ihre eigene Badeitube, 
und jelbit in den fleineren Häuſern fanden jich oft Badekufen, in 
denen leicht das einfadhe Wajjerbad genommen werden konnte. 

Es gehörte zu den erjten Pflichten der Sajtfreundichaft, nad) 
einer Reife jofort das Bad bereit zu jtellen. Dabei war es im der 
böfifchen Zeit Eitte, daß ritterliche Herren im Bade von Jung— 
fräulein bedient twurden.!) So findet der junge Barzival nach der 
eriten Nacht auf der Burg des Fürſten Gurnemanz cin Bad am 
Ende jeines Betteppichs bereitet. Das Waſſer iſt mit Roſen bejtveut. 
Da kommen jchöne Mädchen an jeine Hufe und zwagen und jtreichen 
ihn mit ihren linden Händen. Sie bieten ihm dann das Badelaten 
an, aber er ſchämt fich in jeiner tuntpheit, es vor ihnen umzunehmen, 
und jie verlafjen ihn: 


„Wie ihn Schlaf und Müde lehrte, 
Auf die andre Seite kehrte 

Sich der Held nicht manches Mal: 
So lag er bi3 zum Morgenftrahl. 
Der edle Fürſt gebot bei Zeit, 
Dat ein Bad ibm wär bereit 

Vor dem Teppich, wo er lag, 

Ehe höher ftieg der Tag. 

Mio mußt es Morgens jein: 

Viel Rojen warf man ihm Hinein. 
Ob niemand ihn bei Namen rief, 
Der Gaft erwachte, der da jchlier. 
Der werte fühe Jüngling 

In die Aufe ſitzen ging. 

Ich weiß nicht, wer ſie darum bat: 
Jungfrauen in reichem Staat 

Und von Anſehn minniglich 
Kamen zu ihm ſittſamlich: 

Die wuſchen ihm und ftrichen janft 
Seiner Quetſchungen Ranft 





1) Weinhold, Die deutichen rauen im Mittelalter, 1582, IL, 115. 
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Mit blanfen linden Händen. 

Das durft ihn nicht befrenden, 

Dem Wi noch wenig Hilfe bot. 

Alſo trug er Freud und Not 

Und entgalt der Ginfalt nicht bei ibmen, 
Da ihn mit holden Mienen 
Jungfrauen fo hantierten. 

Wovon jie parlierten, 

Zu allem fchwieg er ftille fein. 

Es dürft ihm doc zu früh micht fein, 
Denn Sie Schienen wie ein zweiter Tag. 
Als jo ihr Schein im Wettjtreit lag, 
Da löſcht er, jelbit das Doppellicht: 
Verſäumt an Weihe war er nicht. 


Sie boten ihm ein Laken Dar; 

Doch nahm er das mit nichten wahr. 

Ev konnt er fi vor ‚grauen jchämen: 

Er wollt es wicht von ihnen nehmen. 

Die Jungfrauen mußten gehn, 

Sie duriten da nicht länger ftehn. 

Sie hätten gern geſehn zuletzt, 

Ob er aud tiefer wär verletzt. 

So getreu ift Weiblichkeit, 

Ihr ift des Freundes Schaden leid. (Zimrod.) 


Zu diefer Stelle tim Parzival jteht in der Barijer Liederhand- 
Ichrift ein Bild. Der Ritter fißt völlig nact in einer Wanne, die 
zweijibia ilt. Seine Brust und das Waſſer ift mit Roſen bejtreut. 
Ein junges Mädchen will ihm einen Kranz aufjeßen, ein anderes 
fredenzt ihm den Becher. Neben jeinem Kopf niet eine Frau, die 
einen Hut trägt; zu Füßen der Wanne hängt der Keſſel mit dem 
warmen Wajjer über dem ‚Feuer, das ein Badeweib mit dent Blaje- 
balg anfacht. 

Es war etwas ganz Gewöhnliches, daß Mädchen die Nitter 
beim Bade bedienten, und umgekehrt ließen jich auch die Damen den 
Dienſt der Herren gefallen. Meleranz überrajcht eine Dame, Die 
unter einer Linde ein Bad nimmt. Das Bad ift mit einem Samit 
bededt, und Dabei jteht ein herrliches Bett aus Elfenbein. Um das 
Bert iſt ein Umbang aufgeitellt, auf dem unter anderem die Ge— 
Ichichte von Paris und Helena und die Abenteuer des Aeneas geſtickt 
jind. AS Meleranz herantritt, fliehen die Dienerinnen der Dame. 
Diefe ſelbſt aber iſt gar nicht jo prüde. Zie hebt jchnelf den Samit, 
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der den Bottich bededt, auf, ruft den Ritter herbei und befiehlt ihm, 
ihr nun jtatt der entjlohenen Dienerinnen Hilfe zu leiften. Er muß 
ihr Badehemd, den Mantel und die Schuhe herbeiholen, dann etwas 
beijeite treten, bis fie die Kleider angelegt hat. Nachdem jie ſich 
aber auf das Bett gelegt hat, ruft jie ihm wieder herbei und befiehlt 
ihm, die Mücken zu verfcheuchen, bis jie jchläft.!) 





Illuſtration aus. Job. Stumpfs Schweizercronif. 


Auch in Gudrun heißt es: 


‚Mau jorgte, daf die Mägde zu Bade mochten gehn. 
Hartmuths BVettern ſah man als Kämmerer befliſſen, — 
Ein jeder wollt ihr dienen, jie als Königin geneigt zu willen.) 


Ka, die ritterlichen Damen erjcheinen in dieſer Dinjicht geradezu 
als zudringlich. Als Wolfdieterich jich auskleiden joll, muß er Die 
Damen erjt bitten, ihn allein zu lajjen: 

„Ir minniglichen frowen, ich mil uch jere biten, 
Wellent in an mir geichowen die Kleider wol gejniten, 
So laßt mich alleine, day ich jchame ſpehe, 

So day mich umwer feine bie alſo bloſßz jehe.“ 


In dem Roman Teijtan und Iſolde bereitet Iſolde Herrn 
Trijtanen ein Bad: „Als nun Frau Iſolde Herrn Trijtanen gar 


1) Meleranz, 564880. 
2) Gudrun, von Simrock, 1303. 
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ausgezogen hatte, ward ihm ein Bad bereitet. Die Frau bradte 
Salben, die ihn zu jeinen Wunden gehörten; jie jalbete, band und 
babdet ihn, daß er ganz zu jeinen Kräften fam.“t) 

Uebrigens find uns aus der Nitterzeit aud) Bauten erhalten, 
die uns einen Einblid in die Badejitten jener Beit gewähren. So 
it auf der Wartburg bei Eiſenach noc) heute ein kleiner Bade- 
anbau aus dem 13. Kahrhundert zu jehen. Er enthält eine Galerie, 
von twelcher aus Frauen und Jungfrauen den im Babe befindlichen 
Saft mit Blumen und Rojenblättern als Zeichen der Ehrung zu 
überjchütten pflegten.?) 





Gemeinfames Bad. Nach YZappert. 


Die Berbreitung der Badejtuben war im Mittelalter aufßer- 
ordentlich groß. Selbſt jehr Heine Dörfer hatten jolche Anjtalten. 
Und wo e3 den Armen fchiwer fiel, das Eintrittsgeld zu bezahlen, 
trugen NReichere die Koſten, ja die leßteren jtifteten überaus häufig 
ein jolches umentgeltliche8 Bad für Nermere, in der Abſicht, Durch 
diejes Werk der Barmherzigkeit für ihr Seelenheil zu jorgen. Daher 
wurden dieje Bäder „Seelenbäder” genannt’) 

Was das Alter der Badituben anbetrifft, jo Haben wir jichere 
Beugniffe jchon aus früheiter Zeit. So beſaß die Stadt Fulda eine 





1 14. Kapitel, überfest von Büſching und F. 9. vd. Hagen, 1809. 
2, Marggraff, Badeweſen u. Badetechnit ber Vergangenheit, 1881, ©. 21. 
3) Ausführliches in Miller, Ztichrft. f. btich. Kulturgefch., 1873, Bd. II, 
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Bapdjtube bereits zur Zeit des Abtes Marquard, der 1150—68 regierte, 
und wenn dieje etwas Außergewöhnliches gewejen wäre, jo hätte 
es die Nlojtergejchichte ausdrüclich erwähnt.!) Aus Zwidau Tennen 
wir bereits vom Sahre 1284 eine Natsverordnung über Abhaltung 
von Zeelenbädern. In Wien wurde auf der Synode von 1267 den 
Juden der Beſuch von chriitlichen Badeituben verboten.?) In Fons— 
Dorf in der Steiermark wird eine Badeitube bereits 1285 erwähnt.’ ) 

Dieje frühe und außerordentliche Beliebtheit der Badjtuben 
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Vadeleben im 16, Jahrhundert. Nach Ryff (1544). 


erflärt ji) daraus, daß jie nicht nur Reinlichkeits- und Gejundheits- 
ziveden dienten, jondern daß man auch badete, um jich die Zeit zu 
vertreiben und zu amüjieren. Ein alter Sprud) lautete: „Willſt du 
einen Tag fröhlich jein? Gehe ins Bad.“ Der ungenierte Berfehr 
mit dem andern Gejchlecht, Trank und Würfeljpiel waren die Haupt- 
ergößlichkeiten des Bades. Bei feitlichen Anläſſen wurden die Bade- 

1) Hiltorijch-politiiche Blätter, 1891, Bd. 105, ©. 812. 

2) Wichert in den Mitteilungen des Hiftorifchen Vereins für Zteier- 
marf, Heft 33, 1885, ©. 80, 

3) Ebenda, 3. 83. 


16 Erjtes Kapitel. 


jtuben dem Bolfe unentgeltlich geöffnet, wie etwa zu anderen Zeiten 
die Iheater.!) 

Nicht viel anders als in den mittelalterlichen Badejtuben war 
das Leben in den eigentlichen Badeörtern. Wenn aud in früherer 
Beit nicht unbefannt, fam der Gebrauch der natürlichen Heilquellen 
bejonders im fünjzehnten und jechzehnten Jahrhundert in Zchwung, 
und troß der Schwierigkeit des Neilens und der Unterhunft war 
Die ‚Frequenz namentlich einiger Bäder eine jehr große. 

In den IThermalbädern des Mittelalters waren in der Regel 
große zum gemeinschaftliden Baden eingerichtete Baſſins. Bier 
badete ſich Reid und Arın, Jung und Alt jeden Geſchlechtes gemein— 
Ichaftlich. Wir beſitzen eine ganze Reihe Zeichnungen von Minerals 
bädern, in denen Weiber und Männer zufammen zu jehen jinDd. 
Sp in Zebajtin Munfters Kosmograpbey, wo ein kleines gemein 
ichaftliches, mit Frauen und Männern gefülltes Badebajjin als 
Illuſtration für Pfeffers und Baden-Baden, ein anderes ebenſo ge- 
mischtes für Wildbad, Baden in der Schweiz und Wiesbaden dient. 

Im Badebüchlein des Baraceljus (1562) handelt ein Traftat 
von „Wallijer Bad“. Denjelden begleitet ein Holzſchnitt. Auf dem— 
jelben jicht man Mann und rau in einer Badewanne, wie jener 
jeiner Gefährtin einen Becher reicht. Links in freier Gegend ein 
Biebespaar unter einem Baum und über demſelben jehr bezeichnend 
das Sternbild der Zwillinge. In einem Buch von Etichenreutter 
(1571) zeigt das Bild ebenfalls Mann und Frau in einer Bade- 
wanne; daneben eine Sejelljchaft in jehr mangelhafter Bekleidung, 
die ſich mit Speife und Trank, Gejang und Flötenſpiel ergößt.?) 

Das Badeleben in Wiesbaden hatte einige merkwürdige Wand» 
ntalereien zum Gegenitande, die jich) vormals in dem Hauſe Des 
Grafen und Domherrn Johann von Eberjtein befanden und Die von 
Henricus de Langenftim, dietus de Hassia (gejt. 1397) in feinem 
Tractatus de cursu mundi bejchrieben wurden. C. Will hat dieſe 
Beichreibung wie folgt überjeßt: 


„Von fleiſchlicher Luft. 
Wenn ich mich nicht täuſche, ſo iſt der Sinn deſſen, der die 


Reihe beſagter Malereien angab, von dem Geiſte getrieben worden, 


1) Wichner, a. a. DO, S. 80. 
) Ebenda, ©. 86, 
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Wilhelm Ruded, Geſchichte der öffentlihen Zittlichleit. 2, Aufl, 
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um ſtillſchweigend die Meinung des Apoſtels Johannes auszu— 
drücken, der da ſpricht: ‚alles, was auf der Welt vorhanden iſt, 
ift Begehrlichkeit des Fleifches oder Begehrlichfeit der Augen oder 
lebermut des Lebens‘. Das heißt: alle Laſter weltlicher Ver— 
irrunga jind auf drei zurüdzuführen: fleifchliche Luft, weltliche 
Habgier und Stolz auf eitlen Ruhm. Wie aber konnte jchiclicher 
fleifchliche Luft dargeitellt werden, ala auf einem Bilde de3 Wies— 





Suftration aus Joh. Stumpfs Schweizerchronif. 


badener Feſtes, das durch alle Fleifchlichfeit anjtößig, von dem 
Schaume aller jinnlichen Wollujt triefend ift? Zu ihm kommen 
jie von allen Seiten in Freude und Ausgelafjenheit, mit Trom— 
peten und Pfeifen, mit vollen Kaſten und Flaſchen; man bringet 
Lebensmittel und die lederjten Getränke herbei, man nimmt Geld 
in Menge mit, jeltjame Kleider werden mitgeführt ; in der Hoffnung 
ji) zu ergößen wird jchon auf dem Wege gejpielt, gejungen, ge— 
plaudert, als ob man am Ziele die Freude der Glückſeligkeit zu 
erwarten habe. Wenn man angefommen ijt, werden Gajtereicn 
2* 
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veranſtaltet, man ſucht der Frauen Geſellſchaft, acht ins Bad, 
wäſcht den Leib, befleckt die Seele . . . . . Im Bade ſitzen ſie 
nackt mit Nackten beiſammen, nackt mit Nackten tanzen jie. Ich 
ſchweige darüber, was im dunkeln vor ſich geht, denn alles ge— 
ſchieht öffentlich. Aber was iſt das? Der Ausgang und der Eins 


— c 
nut. m 


N ver 
LEE 


PER — Wi 
4 HN I. "n 


| f 
I BR KENN RN, 
A ' 


—4 


! 


| I 





Dampfbad. Bon A. Dürer. Nach Gharles Ephruſſi. 


gang dieſes unſinnigen Feſtes iſt nicht gleich, wenn, nachdem alles 
verzehrt iſt, die Kaſten leer zurückkommen, die Geldbeutel ohne 
Geld, man die Rechnung hört und die Verſchleuderung ſo vielen 
Geldes bereut. Und zuweilen beißt auch die Seelen der Heim— 
lehrenden das Gewiſſen wegen der begangenen Zünden. Der iſt 
traurig über ſolche Verirrung, der klagt, weil er von der Luſt 
ſcheiden muß; der gedenkt betrübt, wie kurz und inhaltlos die 
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Freuden der Welt jind. Was mehr? Zie fehren bein, die Nörper 
jind weiß gewaschen, die Herzen Durch Sünde geſchwärzt:; Die 
gefund hingingen, jie fehren beim angeſteckt (discrustati?); Die 
durch die Tugend der Keujchheit ſtark waren, fehren heim verwundet 
von den Pfeilen der Venus. Das möchte noch wenig bedeuten, 
wenn nicht die Mädchen, die als Jungfrauen binreilten, als Dirnen 
zurüdichrten, als Ghebrecherinnen, die anjtändige Ehefrauen 
maren, wenn nicht als Teufelsweiber heimfehrten, die als Gottes— 
bräute bingingen. Und jo erfahren jie durch diefe und andere 
Anläfje zur Trauer bei der Rückkehr die Wahrheit des Satzes, 
daß das Ende aller fleifchlichen Luft Trauer iſt.“!) 

Poggio, der die Schweizer Mineralbäder bejpricht, erzählt über 

Die Badefitten in Baden bei Zürich folgendes: 

„Die Stadt Baden iſt ziemlich reich, von Bergen umgeben, 
in der Nähe ein Fluß von reißender Ztrömung, der in den 
Rhein fließt, etwa jechs Meilen von der Stadt. Nahe bei der 
Stadt, vier Stadien entfernt, liegt ein jehr jchönes Dorf, zum 
Gebrauch der Bäder hergerichtet. In der Mitte des Dorfes it 
ein großer Plaß, der von großen Gaſthäuſern, welche viele auf- 
nehmen können, umgeben ijt. Die einzelnen Häuſer haben Die 
Bäder im Innern, in denen nur die baden, welche da wohnen; 
die Bäder ſind ſowohl öffentliche als Privateigentum, etiwa dreißig 
an der Zahl. Deffentliche jind nur zwei vorhanden, offen zu 
beiden Seiten, Badeftätten des Volks und des gemeinen Hanfens, 
zu denen Weiber, Männer, Knaben, unverheiratete Mädchen, die 
Hefe der ganzen Umgebung zuſammenſtrömt. In ihnen fcheidet 
eine Mauer die Männer von den Frauen. Es iſt lächerlich zu 
jehen, wie abgelebte alte Weiber und jüngere Frauen nact vor den 
Augen der Männer ins Wajjer jteigen. ch Habe oft über dies 
prächtige Zchaufpiel gelacht, dabei an die Spiele der Flora ge— 
dacht und bei mir die Einfalt diejer Leute bewundert, die weder 
auf jo etwas hinjehen, noch irgend etwas Böjes davon denken oder 
reden. Die Bäder in den PBrivathäujern jind aber jehr fein; 
Männern und Frauen gemeinfanm, aber durch eine Holzwand ge— 
schieden. In ihre (der Holzwand) find mehrere Fenſter angebracht, 
jo daß man zuſammen trinfen und jich unterhalten Tann, nad) 


t, Annal. d. Vereins f. Naſſauiſche Yandest. 1874 ©. All jf. 
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beiden Zeiten hin zu jehen und jich zu berühren vermag, wie Dies 
ihrer Gewohnheit nad) oft gejchieht. Ueber dem Baſſin jind Korri— 
dore, auf denen Männer jtehen, zuzujehen und jich zu unterhalten, 
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Vadehaus (Breslauer Stadtbibliotheh) Nah A. Schultz. 


denn ein jeder darf in andere Bäder gehen und ſich dort aufhalten, 
zuzuſchauen, zu plaudern, zu ſcherzen und ſich zu erheitern, ſo daß 
man die Frauen, wenn ſie ins Waſſer ſteigen oder aus demſelben 
herauskommen, ſieht. Keiner bewacht den Eintritt, keiner wehrt 
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die Tür, feiner argwöhnt etwas Unſchickliches. Männer tragen 
nur eine Schambinde, die Frauen ziehen leinene Hemden an, von 
oben bis zum Schenkel oder an der Seite offen, jo daß jie weder 
den Hal& noch die Bruft oder die Arme bededen. 


Im Waſſer ſelbſt jpeijen jie oft auf gemeinjame Kojten, ein 
gejhmüdter Tiſch ſchwimmt auf dem Wafjer, und aud Männer 
pflegten teilzunehmen. Wir find in bem Haufe, in dem wir badeten, 
einmal zu einem jolchen seite geladen worden. Sch habe meinen 
Beitrag gezahlt, wollte aber troß wiederholter Bitten nicht teil- 
nehmen, nicht aus Zchamgefühl, das für Feigheit oder Unbildung 
gehalten wird, jondern weil ich die Sprache nicht verſtand. E3 
fam mir närriſch vor, daß ein Staliener, unfundig der Sprache, 
im Waffer unter den Frauen ſtumm und jprachlos dajige, da ein 
ganzer Tag mit Eſſen und Trinken hingebracht werden jollte. 
Aber zwei von den Genoſſen jind in das Bad gegangen, mit großer 
Herzensheiterfeit, Haben mitgetan, mitgetrunten, mitgejpeift, durch 
den Dolmetſch jicy unterhalten, oft mit dem Fächer Luft gefächelt. 
Es fehlt nichts zu dem Gemälde, wie Jupiter die Dame mittel3 
de goldenen Regens befruchtete ufw. Sie aber waren, wie es 
bei den Männern Sitte ift, wenn fie in die Bäder der Frauen 
eingeladen werden, mit leinenen Hemden bekleidet; ic) jedoch jah 
von der Galerie aus alles, die Sitten, Gewohnheiten, die Liebens— 
mwürdigfeit, die jyreiheit und Ungebundenheit der Lebensart. Es 
ijt merkwürdig zu jehen, in welcher Unfchuld jie leben, mit welchem 
Bertrauen Männer e3 anjahen, daß ihre Frauen von Fremden 
berührt wurden. Sie wurden nicht gereizt, achteten nicht darauf, 
nahmen alles von der beiten Zeite. Nichts ijt jo ſchwer, das bei 
ihren Sitten nicht leicht wird. Site hätten ganz in den Staat 
Plato3 gepaft, wo alles gemeinjam ijt, da fie jchon ohme jeine 
Lehre jo eifrig in feiner Schule erfunden werden. In einigen 
Bädern find Männer unter den Frauen, denen fie entiveder ver— 
wandt find, oder es wird ihnen aus Wohlwollen geitattet. Täg— 
lich gehen jie dreis oder viermal ins Bad und bleiben den größten 
Zeil des Tages darin, teils fingend, teils trinfend, teil® Reigen 
tanzend. Sie fingen aud im Bade fißend ein Weilchen, dabei ijt 
es befonders angenehm, die erwachjenen Mädchen in heiratsfähigem 
Alter, mit Schönen und freimütigen Gefichtern, im Koftiim und 
Gejtalt der Göttinnen fingen zu jehen, wie fie die auf dem Waſſer 
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ſchwimmenden Kleider hinten nachziehen, man fönnte jie für Die 
Venus jelbit Halten. 

Es ift Sitte, daß die rauen, wenn die Männer von oben 
zuschauen, jpaßeshalber um ein Gejchen bitten. So werden ihnen 
und zwar den jchöniten Geldftüce zugeworfen, Die jie mit ber 
Hand oder mit den ausgebreiteten Hemden fangen, jich einander 
fortjtoßend, und bei diefem Spiele werden zuweilen geheimere 
Reize enthüllt. Es werden auch Kränze aus verichiedenen Blumen 
herabgeworfen, mit denen fie jich die Häupter beim Baden 
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Gemeinſames Bad (1493). Nach Jappert. 


ſchmücken. Ich habe, durch die unbeſchränkte Freude zu ſehen und 
Scherz zu treiben gelockt, da ich nur zweimal täglich badete, 
die übrige Zeit damit hingebracht, die andern Bäder zu beſuchen 
und ſehr oft Geldſtücke und Kränze wie die andern hinabgeworfen. 

Fragſt du nun nach der Wirkung der Bäder, ſo iſt ſie mannig— 
fach und verſchieden, doch iſt ihre Kraft bewundernswert, faſt 
göttlich. Ich glaube nicht, daß es auf der Welt ein wirkſameres 
Bad für die Fruchtbarkeit der Frauen gibt; da recht viele der 
Unfruchtbarkeit wegen hierher fommen, jo erfahren ſie ſeine merk— 
würdige Kraft. Sie beobachten genau die Vorſchriften, und es 
brauchen die Mittel die, welche nicht empfangen können. Unter 
dieſen iſt beſonders folgendes bemerkenswert: eine unzählige Menge 
von Adligen und Nichtadligen kommt hier zuſammen, zweihundert 
Meilen weit her, nicht eben der Geſundheit, ſondern der Luſt 
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wegen, alles Liebhaber, alles Freier, alle, denen an einem genuß— 
reichen Leben gelegen ift, um hier des Erwünjchten fich zu er» 
freuen. Biele geben Körpergebrejten vor, während jie doch im 
Geifte frank find. So fiehjt du unzählige jchöne Frauen ohne 
Männer, ohne Verwandte, mit zwei Dienerinnen und einem Knecht 
oder einer alten Angehörigen, die leichter zu täufchen als zu 
ernähren ijt. Einige gehen, joweit fie es vermögen, mit Meidern, 
Gold, Silber und Edelfteinen gejchmücdt, daß man glauben könnte, 
fie jeien nicht zu den Bädern, jondern zu den herrlichiten Hod)- 





Israel von Medenen: Das Kinderbad. Nah U. Schultz. 


zeiten gefommen. Da gibt e3 auch veftalifche Jungfrauen vder 
richtiger gejagt, floraliihe. Da leben Mebte, Mönche, Brüder 
und Priejter in größerer Freiheit al3 die andern, baden zumeilen 
gemeinjam mit den Frauen umd ſchmücken die Haare mit Kränzen, 
alle Religion beijeite lajjend. Affe find eines Sinnes, die Traurig» 
feit zu fliehen, die Heiterkeit aufzufuchen, nichts zu denfen, als 
wie fie fröhlich Teben, die Freuden geniehen. 
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E83 jehen die Männer, daß ihre Frauen berübrt werden; jie 
jehen, daß fie mit ganz Fremden und zwar allein verkehren; da— 
durch werden fie nicht erregt, jie jtaunen über nichts, meinen, 
daß alles im guten, unverdorbenen Sinne geichehe. Daher findet 
der Name Eiferfucht, der gewiffermaßen alle Ehemänner erdrüdt, 
bei denen feine Stelle. Denn noch ift feiner bei ihnen gefunden 
worden, der eiferfüchtig wäre.) (Vergl. aud das Bild ©. 31.) 


Ulrid) von Hutten läßt in feinem „Sejprächbüchlein‘ (und zwar 
im vierten Gejpräd „Die Anfchauenden‘“) den Sol die Badejitten 
verteidigen, — jei es im Sarkasmus oder jchönfärberijcher Heuchelei. 
Sol, die Sonne, und ihr Sohn Phaeton unterhalten jich über die 
Böllerei der Deutjchen, als Phaeton mit einem Blick auf die Erde 
bemerkt: 

Dort jeh’ ich einige nadend, rauen und Männer vermijcht, 
miteinander baden; ich glaube, daß das ohne Schaden für ihre Zucht 
und Ehre nicht zugeht. 

Sol: Ohne Schaden. 

Phaeton: Ich ſehe ſie fich doch Füffen. 

Sol: Freilid). 

Bhaeton: Und ji freundlich umfaſſen. 

Sol: Sa, fie pflegen auch beieinander zu jchlafen. 

Phaeton: Bielleicht Haben fie die Gejeße Platos angenommen 
und halten die Weiber gemeinschaftlich. 

Sol: Nicht gemeinfchaftlich, ſondern darin zeigt ſich ihr Ver— 
trauen. An feinem Ort, wo man die Frauen hütet, fannjt du Die 
weibliche Ehrbarfeit unverjehrter finden, als bei dieſen, die feine 
Aufſicht über jie führen. Es fällt auch nirgends feltener Ehebruch 
vor, nirgends wird die Ehe ftrenger und feiter gehalten denn bier. 

Phaeton: Du jagit, daß jie übers Küſſen, Umfajjfen und 
Zufammenfchlafen nicht Hinausgehen? Und dazu bei der Nadıt. 

Sol: Ka, jo jage id). 

Bhaeton: Das geichieht auch ohne allen Verdacht? Und 
wenn jie jehen, daß ihre jungen Weiber und Töchter von anderen 
aljo behandelt werden, fürchten fie da nicht für deren Ehre? 





!) Boggii (Epistolae) opera, Basil. 1538, p. 297, Ueberſetzt in A. Schule, 
Deutjches Leben im 14. u. 15. Jahrh. S. 238, 
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Col: Cie denken nicht einmal daran; denn jie vertrauen ein— 
ander und leben in gutem Glauben, frei und redlich, ohne Trug 
und Untreu, fie wijjen auch von Feiner Hinterlijt.t) 

Tiejes intime Zuſammenkommen mit Herren wird wohl aud) 
der Grund gemejen fein, warum namentlich bei den Damen der 
vornehmeren Welt da3 Badereijfen zu jo Hoher Gunst gelangte. 
„Etliche Weiber ziehen auch gern in die Sauerbrunnen und warnte 
Bäder, weilen ihre Männer zu alt und kalt find,“ jagt Slauber.?) 
Und Guarononius behauptet, daß die rauen vom häuslichen Herde 
nach einem Babdeorte entfchlüpiten, damit fie dort „luſtig ihren 
Ehemännern eine mwarene Naje träen finden.” Sa, im vorigen 
Nahrhundert waren die Bräute jo fchlau, die Sejtattung einer all- 
jährlichen Badereije gleich im Chefontraft auszumachen. So bes 
gibt jich in einem Ehekontrakt d. d. Bien, September 1762, im 
7. Punkt der Bräutigam, Herr Anton Waltpnier, „gweſter Bräus 
meilter (wahrjcheinlich ein Witwer reiferer Sabre), hierin jedes 
Widerjpruches gegen jeine zukünftige Cheliebite, die ehrjame Jung— 
jrau Appolonia Molin: „Wär auch Sad, daß ſie wollt alljährlich 
in ein Badt fahren, jo joll das geichehen underwerth‘.?) 

Doc) jcheint in den eigentlichen Bädern der Gebrauch von Bade- 
Heidung das für uns jo anjtößig erjcheinende gemeinjchaftliche Baden 
gemildert zu haben. In Baden bei Zürich waren in den mit Galerien 
verjehenen Badjtuben die Männer mit einem Schurz, die Frauen 
mit weit ausgejchnittenen Badelafen bekleidet, welch leßtere Hals, 
Bruft, Arme freitießen. In Baden bei Wien (1649) ließen die Frauen 
häufig Bleiftüde in den Saum ihres Baderodes einnähen, um das 
Emporbaujchen desjelben zu verhindern. Auch die Holzichnitte im 
Badebüchlein von Paraceljus Mühlhauſen 1562} zeigen die in 
Mineralbädern Badenden mit Unterleibskleidern bededft.t) 


1) Der mittelalterliche Unfug in den Wannenbädern it auch der Gegen 
wart nicht fremd. Wer Dejterreichifch-PBolen, das degenerierte Galizien, 
bereijte, weiß, daß in den meilten feiner größeren Städte diejelben Ber: 
hältniſſe berrichen, wie in den öffentlichen Bädern des Mittelalters. Daß 
auch Rußland ähnliche Zujtände Hat, geht aus Hermann Bahrs „Ruſſiſche 
Reife” (Dresden und Leipzig, 1891) 5. 99 ff. hervor. 

2) Bappert, a. a. O. ©. 152. 

3) Bappert, a. a. O. 
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# Zappert, a. a. O. S. 76, 77. 
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Wenn in den Mineralbädern irgendiwo ohne jede Kleidung ge— 
badet wurde, jo darf man dies vielleicht dem ärztlichen Einflufje 
zujchreiben. Wenigjtens jchrieb noch 1817 Dr. Bogel vor: „Mit 
einem Badehemde, mit Beinkleidern oder jonjt einer Bedeckung ins 
Bad zu gehen, ijt in der Regel zu widerraten. Durch dieje Be— 
Heidungen geht nicht allein ein Teil des ſchätzbaren und gewünjchten 
Eindruds des Seewajjers auf die Haut verloren, ſondern es werden 
auch leicht auf mehrfache Art Erkältungen dadurch veranlaßt. Be- 
fonders gejchieht dies beim Ausziehen diejer Bekleidung nach dem 
Bade, welche, durchnäßt an der Haut anliegend, nicht ſchnell genug 
abgeworfen werden kann. Darüber geht zu viel Zeit verloren, und 
das Abtrodnen und MAbreiben, weldyes nad) dem SHerausfommen 
aus dem Bade nicht geichwind genug gejchehen kann, wird aljo 
dadurd) verzögert und der mit Wafjer bededte Körper der Luft 
länger ausgejeßt, als e8 zur Erreichung des Zweds zuträglic it. 
Dazu kommt, daß der bededt gewejene Teil der Haut, indem er 
nun entblößt wird, empfindlicher gegen die Luft und mithin emp— 
jänglicher für Erkältung ift.‘“) 

Grit vom 15. und 16. Jahrhundert trat eine Reformierung des 
Badewejens ein. Die Behörden erliegen mannigfache Verordnungen. 
In Norddeutichland wurde das gemeinſchaftliche Baden der beiden 
Geſchlechter behördlich unterfagt. „Die Mannen vndt die Frauen 
jollen nicht zufammen baden,” heißt es in den Statuten der Stadt 
Wittitod 1523, ebenjo 1580 zu Lübeck und anderwärts.?) Im 16. Jahre 
hundert wurde auch an manchen Orten den Badern anbefohlen, 
männliche Gäſte durch) männliche Diener, weibliche durch Mägde 
bedienen zu lafjen. „tem er joll Haben (1552) ein Reiber und eine 
Neiberin.“ (Böblinger Statut.) 

Allein als diefe Reformen famen, waren die Badehäufer längit 
im Berfall begriffen. Es Hatte ſich allmählich die Ueberzeugung 
Bahn gebrochen, daß die Schwißbäder mit dem übermäßigen Appli— 
zieren von Schröpflöpfen geradezu gefundheitsichädlich feien, Dazu 
fam, daß man in den Bädern die traurigiten Erfahrungen mit der 
Syphilis machte. Als dieje furchtbare Seuche in Deutfchland auf- 
trat — was befanntlich im lebten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts 





) Vogel, Allgemeine Baderegeln, 1817, 3. 37. 
?) Zappert, a. a. O. ©. 8. 
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geſchah —, mahnte man nicht bloß die von ihr Befallenen vom 
Bejuche der Bäder ab, jondern warnte überhaupt alle vor der 
Benußung öffentlicher Badeltuben. Sa, an manden Orten unter- 





Wildbad, (Handzeichnung der f. Kupferſtichſammlung in Berlin.) 


jagten die Behörden den Badern unter Androhung von Ztrafe, 
Syphilitiſchen Eingang zu gewähren. Die Furcht vor Anftedung im 
Bade war groß, und jie entzog den Badjtuben jehr viele Bejucher. 
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Zv berichtet Grasmus, daß „der neue Ausſchlag uns gelehrt hat, 
Die öffentlichen Bäder zu entbehren“. Jordan erzählt, daß der größte 
Teil derjenigen, die am 13. Dezember 1577 das am Fuße des Spiel— 
berges in Brünn gelegene Schwißbad bejuchten und fich hier Schröpf- 
löpfe jegen ließen, jyphilitiich wurden.!) 

Mit dem Beginn des 16. Kahrhunderts fam quc der Gebraud) 
der natürlichen Wildbäder mehr und mehr in Aufnahme Außer— 
ordentlid; beliebt waren die Badefahrten nad) Schwalbach, Gaftein, 
Narlsbad, Baden in der Schweiz, Wildbad. Biel bejucht waren auch 
die Thermalbäder von Liebenzell in Württemberg und von Pfeffers 
in der Schweiz, wo jchon Ulrich von Hutten zu Gafte war. Es 
wurden immer mehr Zauerbrunnen entdeckt, und bald verfügte 
jeder Fürſt über jolche Einnahmequellen. 

Am meilten aber wurden die Badhäuſer dadurch betroffen, 
daß das Brennmaterial der Bader fich ftark verteuerte und bei den 
fteigenden Breijen des Holzes die früheren billigen Sabungen nicht 
mehr einzuhalten waren. So Hagten im Jahre 1547 die Stutt— 
garter Bader, daß fie bei den limitierten Preiſen nicht mehr bejtehen 
fönnten, und es wurde Deshalb das Badegeld durchweg erhöht. 
Hehnliches wird 1547 von den Badern zu Gflingen, 1622 von den 
Nürnbergern berichtet. Im Jahre 1624 erhöhten die Badjtübner 
Berlins das Badegeld auf 8 quite Pfennige und verlangten außer— 
dem noch Trinkgeld, jo daß die Koſten auf 2 Grofchen jidy beliefen. 
„Lie Mafjen, damals noch nicht verwöhnt, jedem Genuß als einem 
unentbehrlichen Bedürfnis nachzuhängen, zogen fich vor diefem Ein— 
griff in ihre jchmalen Taſchen zurüd, und jo geichah es, daß Die 
Art, welche die Urwälder niederlegte, auch die Reihen des Bade- 
publifums lichten half.“?) 

Auch politifche Urjachen dürften bei dem Untergange der alten 
Badejitten eine nicht unmejentliche Rolle geipielt Haben. Die jtilte 
YZurüdgezogenheit der Badjtuben war ohne Zweifel jo recht geeignet, 
in der geiltig jo jehr bewegten Zeit zu Ausgang des 15. und zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts bier die religiöjen und politijchen 
TZagesfragen in aller Heimlichkeit und jern vom horchenden Arg— 
wohn zu bejprechen, und dieje zwanglojen, unauffälligen Zuſammen— 


I) Yappert, a. a. O. 2. 137 
SJappert, a a. O. S. 160, 
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fünfte find für die jchnelle Verbreitung und Durchführung der 
neuen Ideen jicher von Hoher Bedeutung gewejen. Es iſt daher 
Durchaus nicht zu verwundern, daß gerade in dem 15. und 16. Jahr— 
hundert die geiftliche und weltliche Obrigkeit betrefis des Badens 
zahlreiche Verordnungen erlieh. 

In den erjten zwei Jahrhunderten der Neuzeit jcheint wieder 
zum Erjaß für die teuren Badejtuben das Baden in Flüſſen etwas 
häufiger geworden zu jein. Aber eine ganze Reihe von Generationen 
waren inzwischen dahingegangen, die nicht mehr das Baden der 
vermijchten hüllelofen Gejchlechter in offenen Flüſſen gejehen hatten. 
Man war des Anblids jener Naivität unter freiem Himmel ent- 
wöhnt Die urgermaniiche Zitte war zur „Unſitte“ geworden, und 
jo wurde zu jener Zeit von den Behörden ſcharf darauf gejehen, 
daß die Badenden ſich anjtändig und züchtig benahmen. Das ges 
meinſchaftliche Baden beider Gejchlechter in den Flüſſen wurde unter 
drüdt; jo fügte 3. B. der Abt Gregorius von Melt 1697 den 
18. Januar dem Pantaiding von Markt Weitendorf im Marchielde 
hinzu: ‚„veilen das Baden der jungen Menjcher und Buben jommers- 
zeit jehr ärgerlich und viel jchlimbes nad) jich ziehen“.) Auch dem 
Baden in Adams Koſtüm ward ein Ende gemacht. In Frankfurt a. M. 
zum Beijpiel ließ der Kat den zünftigen Einwohnern zu wieder— 
holten Malen gebieten, nicht anders als mit Beinkleidern im Main 
zu baden. So heißt e3 im Bürgermeijterbuch von 1548: „is ans 
pracht, daß die hHandiwerdsgejellen, jo taglichs im Main baden, vil 
vnzucht treiben, ijt bejchloffen: den meilternn in den Handtwerdern 
zu bevelhen (befehlen), iren dienen anzuzeigen, das ſy Hinfurter 
ir niedercleider anziehen.“ Desgleichen von 1550: „Die handtwercks— 
gefellen vnd andere, jo in dem Main zu baden pflegen, foll man 
uf allen zunfften, auc in der Numenjtat und zu Zachjenhujen ver- 
warnen lajjen, das ſy gedect und zuchtig baden, vnd jo jich imants 
(jemand) ungepurlich erzeigen wurd, Diejelben jtraffen oder zu Haft 
ziehen.” Ja, 1541 waren in Frankfurt acht Leute, die jich im Main 
gebadet hatten, auf vier Wochen bei Wajler und Brot eingejperri 
worden, weil jie es getau hatten „wie Gott jie geichaffen, ganz 
nadend und bloß ohne Scham‘?) 

1) taltenbäd, Pantaidingbücd)er, 1, US, 
2) Kriegk, a. a. O. ©. 34l. 
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Im vorigen Jahrhundert fam das Baden im Fluſſe jogar bei 
jungen Leuten außer Brauch. War doc) beijpielsweife in Wien bereits 
1633 den Zchulfnaben das für nachteilig gehaltene Schwimmen 
unter Ztrafandrohung verboten worden, und jelbjt noch fur; vor 
dem jiebenjährigen Kriege wurde das Baden der Schulkinder im 
Freien mit Nutenbieben geahndet.!) Troßendorf geftattete die Leibes- 


A 
— 
DENN, 
an 


a 
= 
—X 
— 
&: 
= 
_ 1, 
iz 
4% 


BT 


Te 
er 


N | FEN 
N 


, ‘ 
az L 
_ 
— 

« 





übungen in feiner Schule, unterfagte aber durch ein Schulgeſetz, 
„Sich zur Sommerzeit im falten Waſſer zu baden, im Winter aufs 
Eis zu gehen oder ſich mit Schneeballen zu werfen“. Dasjelbe 
Verbot bejtand auch an anderen Orten. Es wurde jogar gegen dad 
Baden und Schwimmen gepredigt.?) Bei diejer Entwöhnung vom 


1) Marggrafi, a a O. ©. 28. 
2) Euler, EnchHlopädiiches Handbud, des gejamten Turnweſens, 1895, . 
II, ©. 606. 
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Baden kann e3 denn auch nicht befremden, daß es troß aller 
Schwimmhoſen ſchließlich für unſchicklich galt. Selbſt Goethe be— 
zeichnete es als eine der „Verrückheiten“ der damaligen Schwärmer 
für den Naturzuſtand und fügt hinzu, daß es Skandal erregte, als 
die Gebrüder Stolberg in Darmſtadt am hellen Tage unter freiem 
Himmel badeten. Nur im geſchloſſenen Raume war zu jener Zeit 
das kalte Bad gebräuchlich, und erſt mit der Mitte unſeres Jahr— 
hunderts wurden die Bäder in fließendem Waſſer wieder voll ge— 
mürdigt.!) 

Die Gejchichte des Badeweſens enthält aljo feine Momente, die 
auf ein Erwachen des Schidlichkeitsgefühls und jelbjtbewußte Reform 
jchließen lajjen. Bon den ältejten Zeiten bis ins 12. und 13. Jahr— 
hundert badeten beide Gejchlechter nadt und vermijcht in den Flüſſen. 
Dann famen die Babdeftuben auf, und in ihnen fand die alte Sitte 
eine neue Stätte. Die Babejtuben verfielen im 16. Jahrhundert aus 
rein materiellen Gründen. Die Rückkehr zu den Flüſſen geſchah 
nur teilmweife. Zugleicy aber waren die Generationen der Nadtheit 
unter freiem Himmel entwöhnt. Das jchübende Dad) des Bade- 
haujes Hatte dies getan. Daher Badekleider in den Flußbädern. 
Die Frauen jcheinen überhaupt faum noc in den Flüſſen gebadet zu 
haben, und jchließlicdy) fam dies im vorigen Nahrhundert gänzlich 
ab. Die legten Dezennien liefen die Bäder wieder auffommen und 
jebt nad gänzlicher Entwöhnung von allen Reſten alter Sitte 
Irennung der Gbejchlechter und Kleidung. 

Anders in den Thermalbädern! In den Bajjins der Heil- 
quellen, in denen ebenfalls die Gefchlechter ungetrennt verkehrten, 
aber von allem Beginn wenigitens einige Kleidung trugen, herrjchte 
dieje Sitte bis in unfer Jahrhundert und ilt in einigen Seebädern 
bi3 zu diefer Stunde nicht erlofchen. Die Thermen unterlagen 
nicht dem Einfluß der äußeren Mächte wie die Badejtuben, und jo 
war in jenen noch Sitte, was hier „Unſitte“ wurde. 


1) Kriegk, a. a. O. ©. 2. 
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Am ganzen Mittelalter fanden fich überall in den Städten 
geduldete und privilegierte öffentliche Bordelle. Sie wurden am 
bäufigiten Frauenhäufer genannt; weniger gebräuchlich) waren: 
Töchterhaug, gemeines Haus, offenes Haus, Hurenhaus x. Ihre 
Inſaſſen hießen: gemeine frouwen oder fröumelin, gemeine Weiber, 
arme Weiber, fahrende Frauen oder Töchter, feile Frauen, freie 
Töchter, Hübjcherinnen u. a. | 

„Bei der Rückſichtsloſigkeit,“ jagt Kriegf in feinem ausge- 
zeichneten Werfe,t) „mit welcher die Menjchen des Mittelalters 
jahrhundertelang der Wolluft frönten, waren die Frauenhäuſer eine 
Notwendigkeit, und zwar nicht nur zum Schutze ehrbarer Mädchen 
und Frauen, jondern auc damit die Unjittlichfeit einigermaßen 
überwacht werden fonnte. Sie fommen daher bei den Deutjchen 
ihon im 13. Sahrhundert vor und bejtanden in allen größeren 
Stüdten, ja fogar in manchen Heineren, 3. B. zu Volkach in Franken 
und zu Ober-Ehenheim im Elſaß. Dabei waren jie nicht etwa bloße 
PBrivatanftalten, jondern fait überall gab es Frauenhäuſer, welce 
Gigentun: der Stadtbehörden oder der TFürjten waren und zum 
Vorteil derjelben entweder durch Beamte oder durch Pachtinhaber 
verwaltet wurden. Ihr legitimes, von den Behörden jelbjt veran- 
laßtes, von ihnen mittelbar oder unmittelbar unterhaltenes Beſtehen 
iit eine prägnante Erjcheinung im Gejamtbilde des ſtädtiſchen Lebens, 
welche während eines firchlichen und wenn auch oft nur äußerlich 
chrijtlich frommen Zeitalter auf den erjten Blid Hin allerdings 
jehr befremdet. Auch nahmen wirklich die Menjchen jener Zeit jelbjt 
Anftoß an einer nach den Lehren ihrer Religion jfündhaften Sache, 


1) Kriegk, Deutiches Bürgertum i. MM, N. F, 1871, S. 291, 
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und jie berubigten ihr Gewiſſen nur durch den Gedanken am Die 
nicht zu bejeitigende Notivendigfeit derjelben. Die Weiber, welche 
in den Frauenhäuſern ihr jchmähliches Gewerbe trieben, und Die 
Männer oder Frauen, welche als deren Leiter ihr Brot verdienten, 
galten überall als Sünder und als ehrloſe Perſonen, zugleich aber 
auch als unentbehrliche Mittel, um noch größerer Sünde unter den 
Bewohnern einer Stadt vorzubeugen.‘ 

Es war eine ausgejprochene Meinung der jtädtijchen Behörden 
und Landesherren, daß ſolche Frauenhäuſer, unter öffentliche Auf— 
ficht gejtellt, zue Vermeidung größeren Schadens notivendig wären, 
und dieſer Ueberzeugung verdankten in vielen Städten die Bordelle 
ihre Eriftenz, jo in Wien, Regensburg, Augsburg, Nürnberg, 
Mainz u. al) 

So beginnt die „ordnung der gemeinen weiber in den frauen— 
häufern“, die der Nürnberger Rat 1470 erließ, mit den Worten: 
„Wiewol ein erber (ehrbar) rate dijer jtat nach loblichem irem 
herfomen mer genaigt ift und fein jol, erberfeit und gute jitten zu 
mercen und zu hauffen dann jünde und jtrefflich wejen bey inen 
zuverhenngen, ydoch nachdem umb vermeydung willen merers übels 
in der crijtenhait gemaine weyber von der heiligen Tirchen ge— 
duldet werden 2c.”2) Zehn Jahre jpäter erklärte derjelbe Stadtrat 
zur Vermeidung größeren lebels die Unzucht in einen gewiljen 
Stadtbezirk dulden zu wollen, weil bei der ſchamlos und ganz unver- 
hohlen geübten Unteujchheit nicht allein die göttliche Strafe zu 
befürchten jei, jondern auch den VBerheirateten und anderen frommen 
Menjchen viel Mergernis bereitet und Anlaß zur Leichtfertigfeit ge— 
geben werde. 

Die Frauenhausordnung der Stadt Nördlingen vom Jahre 1472 
begann mit den Worten: ‚„Dieweil die Mutter der heiligen Ehrijten- 
heit, um mehrerem Uebel vorzufommen, duldet, daß man in einer 
Kommune ein Haus mit freien Töchtern darin Haben mag“ ujw.?) 
Auch in München wurde ein Frauenhaus errichtet, damit dadurch 
viele Uebel an Frauen und Jungfrauen verhütet würden. 

Bei diejer Anſchauung über die Frauenhäuſer war es denn auch 


1) Hillmann, Städtewejen d. MeA., 1829, IV, ©. 265. 

?) Baader, Nürnberger Polizeiordnungen, 117. 

2) J. E. Schlager, Wiener Skizzen d. Mittelalters, N. F. III 1846, 
©. 353 
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fein Wunder, daß ihre Inhaber an die jtädtifchen Behörden, ja jogar 
an Bilchöfe und geiftliche Ztifte Abgaben zu zahlen hatten, Für 
unfere heutigen Begriffe erjcheint es freilich mehr als anſtößig, 
daß ein Haus, das einem geiltlichen Herrn oder Stifte als Eigentum 
gehörte, ganz öffentlich als Bordell benußt wurde und daß Die 
Eigentümer fogar Einkünfte von der öffentlichen Unfittlichfeit be- 
zogen. Allein dem Mittelalter war das feine befremdende Er— 
jcheinung, um fo mehr als das Lehnsband, in dem die Frauenhäuſer 
jtanden, jich meiſt auf die Territorialbejchaffenheit bezog. 

Bekanntlich hatte die päpftliche Kammer in Rom jelbit Ein 
nahmen von ihren Frauenhäuſern; jie jollen im 16. Jahrhundert 
bisweilen 20000 Dufaten betragen haben. In Frankfurt zahlte der 
Nat noch bis 1561 von dem ihm achörenden Frauenhaus bei der 
Mainzer Pforte einen Grundzins an das Leonhardsitift, jowie bis 
1526 einen an die Karmeliter und bis zu einem unbefannten Jahre 
an die Dominikaner. Im Beedbuch von 1388 ericheint jenes Haus 
geradezu als ein Eigentum des Leonhardsitiftes, und nocd von einem 
anderen Bordell beißt es in dem Buche: „tem daz alde hurehaus, 
ijt der pfaffen zu jante Lenharte.“!) 

Much der Erzbifchof von Mainz bezog jährliche Einkünfte von 
den freien Töchtern, bis ec 1457 die gefürjteten Grafen von Henne— 
berg als Burggrafen und Marichälle des Bistums mit dem rauen 
hauſe und dem ZSchölderplaße belchnte. Im Jahre 1442 hatte der 
Erzbiichof jogar den Mut gehabt, jich zu beſchweren, daß ihm Die 
Ztadt Eintrag tue „an den gemeinen Frauen und Töchtern‘ und 
an der Buhlerei”.?) Desgleichen errichtete 1309 der Bilchof Johann 
von Straßburg ein Frauenhaus. 

Meijt haben die Frauenhäuſer Abgaben an die Ztadt zu ent» 
richten, und manchmal ericheinen jie auch als fürjtliche und Reichs» 
leben. Zu den Amts- und Lehensenolumenten des Neichs-Erb- 
marjchalls gehörte auch das Schutz- und Politengeld von den un— 
züchtigen Weibern in den Neichsitädten. Im Jahre 1577 wurde 
vom Kaiſer ein gewiſſer Michael Kahle in Ober-Ehenheim mit dem 
Frauenhauſe belehnt. An einem Yehnsbriefe von 13095 erjcheint das 
„gemeine Frauenhaus“ in Wien als Gigentum des Herzogs 

1, Kriegk, a. a. O. 5. 294. 

2, v. Maurer, Gejchichte der Städteverfaſſung i. D, III. 1870. S. 109. 
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Albrecht IV. von Defterreich. 1415 fertigte Albrecht V. einen Lehns— 
brief über das „hindere Frawenhaws vnſerer Lehennsſchaft“ an 
Konrad den PBoppenberger aus.!) 

Dafür, daß die jtädtifchen Behörden Abgaben von den Frauen 
häufern bezogen, beſitzen wir zahlreiche Beijpiele. In Altenburg 
fommt an Einnahmen aus dem Frauenhauje oder, wie es in der 
Rechnung auf 1459/60 Heißt, „Rotjchilt jew Lupanar“, in der ältejten 
Stadtredynung auf 1437/38 eine Abgabe vor, welche jeden Montag 
mit zwei Grojchen einging. Die beiten Einnahmen brachte das Haus, 
wie es jcheint, zum Jahrmarkt und zum Ablap.?) 

In Wien wurde der Ertrag des Frauenhaufes vom Rat für den 
Wirt im Unterfuchungsgefängnis verwendet. Nur für die Karwoche 
hatte das Frauenhaus nicht den wöchentlichen Pachtzins von einem 
Schilling zu bezahlen, da in diefer Zeit die Männer das Frauen— 
haus nicht betreten durften und legteres daher um jeinen Ver— 
dienjt fam.?) 

In Biberach hatte 1447 der Frauenwirt die Verpflichtung, der 
Stadt ein reifiges Pferd zu jtellen. 

Die Berechtigung für dieſe Abgaben ijt darin zu juchen, dal 
eben die Frauenhäujer von der Stadt oder dem Landesherrn er— 
richtet und im wahren Sinne des Wortes öffentliche Anftalten waren. 

Für die Abgabe erhielten die Frauenhäuſer wenn auch meijt 
nicht ausfchließliches Betriebsrecht, da häufig mehrere nebeneinander 
beitanden, jo doch eine öffentliche Konzefjion, und jobald fie jich den 
Bolizeiverordnungen fügten, fanden jie Schuß und Gunjt beim Rate 
gegenüber den heimlichen Winfeldirnen. Die obrigfeitliche Aufficht 
über die Frauenhäuſer führte in manchen Städten der Rat jelbit, 
in andern einer der niedrigiten Beamten wie der Scharfrichter 
oder Stoder. 

Dem Rate gegenüber war der Frauenwirt oder die Wirtin für 
alles, was im Haufe vorging, verantwortlich, und fie wurden auf 
eine Frauenhausordnung bin verpflichtet. In einigen Städten 
wurden die Bordellwirte jogar beeidet. In Würzburg mußte der 
Frauenwirt dem Magijtrat eidlich angeloben: „der Stadt treu und 


1) Schlager, a. a. O. ©. 372, 

) Meißner, 3. Geſch. d. Franenhanfes in Altenburg Neues Archiv f. 
ſächſiſche Geſchichte. II. ©. 69). 

3) Schlager, a. a. C 
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hold zu fein und Frauen zu werben.” In Genf wurde eine Dirnene 
fönigin erwählt, die dem Nate ihren Eid jchwur. 

An Um mußte der Franentirt eidlid) verjprechen, „14 taug— 
liche und geichiefte, faubere und gejunde Frauen zu unterhalten.‘ 


Aus den Krauenhausordnungen, die zweifellos allenthalben be— 
jtanden, wenn jich auch für mande Zeiten und für manche Gebiete 
wie Sachſen noch feine Haben nachweifen laſſen, find für eine Ges 
jchichte der öffentlichen Sittlichkeit einige VBorjchriften von großen 
Intereſſe. 

So verrät es ein von dem heutigen ganz verſchiedenes Denken, 
daß die Dirnen auf irgend eine in die Augen fallende Weiſe ſich in 
der Kleidung von derjenigen ehrbarer Frauen unterſcheiden mußten. 
Die Dirnen ſollten, wie ein ‚Frankfurter Ratsbeſchluß von 1488 
jagt, ſich in der Tracht jo halten, daß jie für ihren Wert angejehen 
werden fönnten, mit anderen Worten, damit fie der Verachtung 
preisgegeben würden. 

In Leipzig jchrieb die Polizei den Frauenhänfern im Jahre 
1506 vor, Furze gelbe Mäntel mit blauen Schnüren zu tragen. In 
einem Gerichts» und Handelsbuch des Altenburger Rates auf Die 
Jahre 1433 bis 1478 Heißt es: „tem die genannten frouwichin und 
die ezuchtigeryen (d. h. die rauen des Henfers und jeiner echte), 
die jollen alle tage tegelicher, wenn ſie usgehen, gehele (gelb) 
leppichen uf den fleyer tragen“. In Wien waren die Hübjcherinnen 
durch ein gelbes Tüchel gefennzeichnet, das eine Hand breit und 
eine Spanne lang war und an der Achſel getragen wurde. In 
Hamburg war den Dirnen feine andere Kopfbedeckung erlaubt als 
die Haube. In Bern und Zürich trugen fie rote Käppchen, in Bajel 
Mäntel, die nicht über eine Spanne weit unter den Gürtel hinab» 
reichten, in Augsburg einen grünen Streifen am Scleier. In 
Frankfurt jchrieb man 1468 den Dirnen vor, feine goldenen oder 
vergoldeten Ketten, feinen Zamt, Atlas und Damajt und feine 
andere als gelbe Verbrämung zu tragen.?) 

Vielfach beitand im Mittelalter aud) der Brauc), daß der Stadt— 
rat gefallenen Mädchen einen Schleier zuftellte. So heißt es in 
der Altenburger Rechnung auf die Jahre 1465/66: zwei Grojchen 
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1) Meißner, a. a. O. ©. 72. 
2) Kriegk, a. a. O. © 3 
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6 Heller Langenmertyns Mädchen für einen Schleier, damit jie 
nicht barhäuptig gehen dürfte!) Selbſt die Reichsgejeßgebung be— 
ichäftigte jich mit der Kleidung der Frauenhäuſerinnen. In der 
„Neuen SKaijerlichen Ordnung und Reformation guter Polizei im 
Heiligen Römischen Reiche” (1530) heit es im elften Artikel: 
Von gemeinen und unehrlihen Weibern Nach— 
dem auch aus dem viel Uergernis im hl. Reich entitanden, daß 
Die gemeinen und andren unehrlichen Weiber Seide, Gold, Silber 
und andre zierliche Kleider antragen, davon mand fromm Weib 
und Töchter verleitet wird, auch dadurch unter Ehrbaren und 
Unehrbaren fein Unterjchied zu erkennen: Gebieten wir ernitlic) 
und wollen, daß die unehrlichen Weiber fein hochzierlich Kleider 
oder Geſchmück, auch nichts Verbrämtes oder gulden Schleier, 
jondern eine jede derjelben jich nach des Landes Gebrauch tragen 
jolf, darauf die Obrigkeit fondere Acht Haben und das nicht ge— 
dulden ſoll.“?) 

Dagegen berührt es uns wieder ſympathiſch, daß fait allgemein 
Ztadtlinder zu Frauenwirten oder Wirtinnen nicht angenommen 
wurden und daß ebenjowenig einheimijche Mädchen Aufnahme fanden. 
In Nürnberg tvar es beſtimmt ausgejprochen, daß fein eingebürgertes 
Mädchen, jondern bloß fremde angeworben werben dürften. Auch 
in Altenburg jcheint dies der Fall gemwejen zu fein. Wenigitens 
jpricht dafür, daß in dem einzigen Fall, in welchem eine Bewohnerin 
des Frauenhauſes in den Rechnungen erwähnt wird, fich deren 
Heimatsort „Satherina von Glauchau” bemerkt findet.) Auch in 
Frankfurt zeigt jic) bei den meilten Namen dortiger Dirnen ein 
jremder Ort als Heimat derjelben, und niemal® war dort ein 
Frauenwirt Bürger.t) 

Desgleichen verrät es Schidlichkeitsgefühl, daß die Bordelle 
meijt in entlegene Straßen und nicht in die Nähe des PVerfehrs 
verlegt wurden. Häufig befanden ſich die Frauenhäuſer an der 
Stadtmauer. So war es 3. B. in Frankfurt und Würzburg der Fall. 
In Altenburg lag das Frauenhaus zwijchen der Bergpforte und dem 
Burgtore. In Wien befanden fich das hintere und vordere Frauen- 


1) Meißner, a. a. O. ©. 72. 
2) Weiß, Koſtümkunde, Neuere Zeit, 2, S. 632, 
3) Meißner, a. a. O. ©. 74. 
4) Kriegk, a. a. O. ©. 317. 
Wilhelm Rudechk, Weſchichte der öjfentlichen Sittlichleit. 2, Anft. 4 
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haus vor dem Widmertore oben am „Gries, d. h. an dem unge: 
regelten breiten fandigen Ufern. Bon diejer Lolalijierung der Bor- 
delle haben in vielen Städten einzelne Gajjen ihre Namen erhalten, 
die jie zum Teil heute noch führen. So in Nürnberg das Frauen- 
gäfchen, in Altenburg die Frauengajje, in Wien der Frauenfled, in 
Frankfurt die Frauenpforte Bon dem im Eljaß für ſexuelle Aus— 
ichtweifungen gebräudliden Worte „bicken“ hieß in Straßburg die 
Saffe, in der das Frauenhaus jtand, die Bidergajje, jet Spring 
brunnengajje.t) Freilich eine jonderbare Art, die Unzucht zu vers 
bergen! 


Die Hübfcherinnen fühlten ſich als eine anerkannte Korporation. 
So heißt es in der Nürnberger Chronik von Heinrich Deichsler, 1502, 
22, September: „Defielbin tags, da war einer, genannt der junge 
fornjchreiber, der bet ein ſchönes dirnlein, ein pulichaft; der het er 
gezilt, fie folt die naht pei im liegen, und er fiteret fie pei nadıt 
ins frawenhaws vnd het ir villeicht gejagt, er wolt fie zu im haim 
in jein Haus fuern, vnd er lag die nacht pei ir im frawenhaus, vnd 
des morgens da famen die frawen all zu ir vnd ſetzten ir ein ſtroen 
frenklin auf, und ir zwa namen jie vnd fuerten fie wie eine praut 
herüber uber den Obßmarck vnd jpracden: ‚wir mujjen Did) zum 
ſueſſen wein fuern vnd wollen dir die hurnzunft jchenten des juellen 
weins' vnd jo ſis fuerten pei den Bredigern, jo lauft ein gejelf dar, 
den erparmt das jchven dirnlein, vnd jchlug der fuererin eine in 
das angelicht, da Iuffen die andern zu vnd wolten ir helfen, jo fompt 
ein ander gejell vnd jleht die andern hurn, das jie überpurzelt vnd 
entran die dien in allen. man legt den fornjchreiber ins loch vnd 
verpot im zehen jar die ſtat.“ 


Da den Frauenhäujerinnen die Ausübung ihres Berufes privi- 
legiert war, fo wacten fie aud) eifrig darüber, daß ihnen niemand 
stonfurrenz machte. Hans Nofenplüt jagt in feinen „NV clagen“: 


„Die gemeynen weib clagen auch iv orden, 
Ir weyde fei vil zu mager worden, 

Die winfel weyber vnd die haußmeyde 

Die fregen täglid; ab ir wende... .. 
Much clagen fie uber die clofterfrawen, 


— 


) Hüflmann, a. a. O. ©. 266, 
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Die konnen jo hubjchlicy uber die ſnur hauen, 
Wenn fie zu aber lajjen oder paden, 
So haben jie junfher Conraden geladen.“!) 


Ter Würzburger Nat beichloß im Jahre 1476: „Man jol die 
Ichönen frawen beherberigen bejenden vnd mit in veden, davon zu 
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Stammbuchblatt aus den Eniblemata saceularia von De Bry. 


jtellen, junde vnd jchande zu meyden, wenn der frawenwirt clagt, 
es werde fein hawſe zu einem egertten (Brachfeld).“?) Und wie in 
Würzburg, jo erfanıte auch anderwärts die Tbrigfeit das Necht 
der Frauenhäuſer an und gejtattete ihnen jogar MNeprefjalien. So 


Keller, Faſtnachtsſpiele, III, 1111. 
RZeitſchrift ſ. Deich. Kulturgeſchichte, I1856), BEN. 
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erzählt Heinrich Deichsler in feiner NWiienberger Chronif vom 
26, November 1509: Am jelben Tag kamen acht gemeine Weiber 
aus dem gemeinen Frauenhaus zum PBürgermeilter Markhart 
Mendel und jagten, es wäre ein Blodhaus voller beimlicher Huren; 
die Wirtin bielte Ehemänner in der einen und Junggeſellen in 
einer andern Ztube Tag und Nacht und ließ ſie Unzucht treiben. 
Daher baten ſie ihn, er joltte ihnen Erlaubnis geben, das Blocdhaus 
zu ſtürmen und zu zerjtören. Der Bürgermeiiter gab ihnen Er— 
laubnis. Da jtürmten fie das Haus, ftiehen die Tür auf und ſchlugen 
die Oefen ein; fie zerbrachen die ‚Jenftergläfer, und jede nahm etwas 
mit jich: Die Vögel waren freilich ausgeflogen, aber die alte Huren— 
wirtim ſchlugen fie gar greulich.') 

In dieſem Falle hatten die Nürnberger Frauenbäuferinnen aljo 
geradezu das Amt dev Bolizei den Winfeldirnen gegenüber über 
nommen, und zwar unter Autoriſation ſeitens des Birgermeiiters. 
Ohne ein jolche Ermächtigung taten 1538 die Nürnberger Hübſche— 
rinnen ähnliches, indem ſie einige Meben aus einer heimlichen An— 
ſtalt gewaltſam holten und in ihr Haus führten Sie erhielten nur 
einen Verweis, weil ſie keine Erlaubnis dazu gehabt hätten. 1492 
hatten ſie dem Rat ein langes Verzeichnis von Schlupfwinkeln der 
heimlichen Dirnen eingereicht und gebeten, dieſes Unweſen „von 
Gottes und Gerechtigkeit wegen“ zu beitrafen.?) In Frankfurt bes 
ſchloß 1493 der Mat, den Dirnen im Nojental zu befehlen, eine 
Hübſcherin mit Gewäalt zu bolen, wofern dieſe nicht freiwillig binnen 
14 Tagen dorthin zöge.“) 

Die Frauenhäuſerinnen wurden im Mittelalter mit ganz andern 
Augen angejeben als heute. Als Kaiſer Ariedrich TIT. 1471 in 
Kürnberg war, „Da er vom kornhans ging, da viengen in zwee burn 
nit einer driklaftering Feten vnd Sprachen: ‚eur gnaden muß ge— 
jangen jein’; ev jprach: ‚wir find ie nit gern gelangen, wir wollen 
uns cc auflojen‘, und er gab in 1 ald; item rait fürpas fürs 
Frawenhaus, da viengen in ander vier, qab er aber 1 gld.”tı Es 
ijt bezeichnend, daß fich Die Mädchen einen jolchen Scherz mit dent 
Kaiſer erlauben durften, 
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I, Zitiert bei A. Zchuls, a. a. TC. 
Hillmann, a. a. 0. 2. 206, 
Kriegk, u. a. O. 2. 322. 

i) Zitiert bei A. Schultz, Deutſches Yeben im VIX. ı. XV, Jahrh. 2. 17. 
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a, die Hübjcherinnen waren es, die im Mittelalter im Die 
Boltsfeite und großen Feierlichkeiten eine animierte Haltung brachten 
und das belebende Element daritellten. So wurden jie zu gewifjen 
Selegenheiten geradezu offiziell hinzugezogen. Beim Einzug von 
Fürſten wurden die Dirnen des Frauenhanſes von den Ztadtbehörden 
mit Blumenjträußen den hohen Gäſten zum Empfange entgegen» 
gefandt. Zo gejchah es, als im Jahre 1438 Albrecht II. nach der 
Krönung zu Prag in Wien einzog. Die Ztadtrechnungsprotofolle 
aus diefem Jahr enthalten die Stelle: „umb den Wein den gemain 
Frawen 12 achterin. tem den Frawen, die gen den funig gevarn 
(gezogen) jind, 12 achterin Wein.“ Im Jahre 1435 ließ der Stadtrat 
bon Wien bei dem Bejuche, mit dem Kaiſer Stegmund diefe Stadt 
beehrte, die Dirnen der zwei Frauenhäuſer auf jtädtiiche Noften mit 
Samtkleidern ausftatten.!) Desgleichen fandte der nämliche Ztadt- 
rat dem König Ladislaus Poſthumus bei jeinem Ginzuge „Treie 
Töchter“ entgegen, um ihn am Winterberge zuſempfangen. Yadislaus, 
jagt eine Chronik von 1484 mit Bezug auf diefes Ergebnis, wurde 
am Wiener Berg, wo man ‚Zelte errichtet und Banner aufgejtect 
hatte, von Armen und Reichen empfangen, und unter den ihn dort 
Erwartenden befanden jich auch alle weiblichen Einwohner bis auf 
die kleinſten Mädchen herab, ſowohl die „schönen Frauen‘, als auc) 
die Handwerterfrauen, die insgefant ohne Mäntel ihm entgegen- 
zogen.?) 


Ebenso gebräuchlich war es, den Fürſten und hohen Herren die 
Benußung der Frauenhäuſer frei zu stellen, ja, Diefe Häuſer wurden 
vor ihrer Ankunft bejonders hergerichtet und feſtlich geſchmückt. 
Man glaubte den Fürjten keine größere Freude zu machen, als wenn 
man ihnen freien Eintritt ins Frauenhaus gewährte Als Kaiſer 
Siegmund 1434 einige Zeit in Ulm blieb, wurden die Strafen be— 
feucchtet, jobald der Statjer oder fein Gefolge in das gemeine Tochter» 
haus gingen.) Zwanzig Jahre vorher war derjelbe Kaifer mit 
800 Bierden nad) Bern gelommen und verweilte hier mehrere Tage. 
Da erlief der Rat in den Frauenhänſern der Ztadt den Befehl, 
ihre Inſaſſen fjollten alle Herren vom föniglichen Hofe freundlich 


1) Kriegk, a. a. O. ©. 263. 
2) Kriegk, a. a. O. ©. 264, 
3) Schultz, Deutſches Leben, ©. 76, 
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und unentgeltlich empfangen, und die Stadt ſelbſt bezahlte die Dirnen 
anstatt des Kaiſers. Dafür dankte Sigismund öffentlich I!) dem 
Berner Stadtmagiftrat, dal dieſer dent EZaiferlichen Gefolge einen 
dreitägigen umentgeltlichen Zutritt zu den Frauenhäuſern ges 
währt habe. 

Huch aus den Wiener Stadtrechnungen des 15. Jahrhunderts 
wijjen wir, daß die hohen Fremden von Bürgermeifter und Rat 
in den 2ofalitäten der Bürgerhäujer bei Feſten und Tänzen mit 
„ſchönen Frauen rvegaliert wurden.!) 

Den Batriziern von Ulm jchrieb 1493 der Graf Eberhard von 
Württemberg, er fünne altershalber nicht zu ihrem Faltnachtsfeite 
fommen, ſchicke ihnen aber dafür ein Wildpret, welches jie mit 
ichönen Frauen verzehren möchten. 

Zwei Serechtiame, die Kriegk mitteilt, jind gleichfalls jehr 
bezeichnend. Am Dorfe Martinshein bejaß der Dom-Dechant (!) 
von Würzburg noch 1544 die Gerechtſame, daß dieſes Dorf ihm 
in jeden November 12 reijige Bierde, ein Mahl und eine „jchöne 
Frau“ neben anderm liefern mußte. In einem Lehnsbrief von 1498 
verliehen die Grafen von Kaſtell an Götz dv. Berlichingen außer 
anderm ein jährliches Mahl und eine jchöne Fran.?) 

Aber auch bei manchen bürgerliden Anläffen wurden Die 
Hübjcherinnen offiziell benutzt. In Wien fungierten jie bei den 
jährlich abgehaltenen Wettrennen, und am Johannisfeſt wurden jie 
zu der Tanzgruppe um das Sonnenmwendfeuer verivendet, wobei ihnen 
Bürgermeijter und Rat Erfriſchungen verabreichen lieh. 

In Nürnberg durften die Dirnen bis zum Jahre 1496 bei den 
Zänzen auf dem Nathaufe und bei dem Derrer (mo Patrizierhoch- 
zeiten und Tänze abgehalten wurden) erjcheinen. Später erhielten 
diefe Erlaubnis nur ihrer drei, Die ſich unter den Pfeiferſtuhl 
zwijchen den beiden Saaltüren niederjegen mußten. 1546 wurde 
auch dies abgeichafft.?) 

Bei Hochzeiten war es aud) anderwärts üblich, daß die Dirnen 
erjchienen, um ihre Glückwünsche darzubringen und ein Almojen 
zu erhalten. So bereits um 1400 in Württemberg, während des 


1) Hügel, Zur Geſch. Statiſtik und Megelung d. Projtitution, 1865, 
51. 

?) Kriegk, a. a. O. ©. 29. 

>) v. Poſern-Klett, a. a. O. ©. 80. 


) 


\ 


Die Projftitution. 55 


15. Sahrhunderts in Rotenburg an der Tauber.!) Auf die mämliche 
Sitte weift audy ein Eintrag im Altenburger Gerichts und Handels- 
buch Hin, nad; welchen die „gehenden rauen‘ nicht mehr zu Rats— 
mablzeiten und Hochzeiten geholt werden jollen.?) 

In Magdeburg veranftalteten im lebten Viertel des 13. Jahr— 
hundert3 die Söhne der reichjten Bürger ein ritterliches Spiel, bei 
welchem eine „schöne Frau‘, Frau Feie, als Kampfpreis ausgeſetzt 
war. Diejen errang ein alter Kaufmann aus Goslar; derjelbe führte 
jie mit jid) und gab jie zur Ehe und gab ihr ſoviel mit, daß fie 
ihr „wildes Leben‘ aufgab. 1387 veranitalteten die Magdeburger 
einen Schübenhof und jchojjen „um die Jungfrau“, die einer von 
Aſchersleben ermwarb.?) 

In Frankfurt war es Sitte, daß beim jährlichen Hirjchejfen 
des Rates die Dirnen des Frauenhauſes Blumenjträuße überreichten 
und Dafür bemwirtet wurden. Erjt 1529 nahm man hieran Anjtof 
und verbot man es. Zum Erjaß wurde den Tirnen Speije und 
Trank ind Haus gejchidt.t) 

In Leipzig wurde zur Faſtnacht die Hurenprozejjion gehalten. 
Als nämlich hier die Universität errichtet und das große und Eleine 
Fürſtenkollegium, wie aud) das Marien- und philofophiiche Kollegium 
geftiftet worden war, befanden jich damals vor dem hallefchen Tore 
die Frauenhäufer, die man fpottiweije da3 fünfte Kollegium nannte. 
Dieje Dirnen hielten jährlidy in den erſten Faltentagen eine Pro— 
zejfion, mwobei eine von ihnen einen Strohmann auf einer langen 
Stange vorantrug, der die andern Schwejtern paarweije folgten. 
Sie eilten unter einem Gejange, der wider den Tod gerichtet war, 
bon ihren Hurenhäufern an bis zur Parthe und warfen das Bild 
in den Fluß. Sie gaben vor, daß fie mit diefer Zeremonie die 
Atmoſphäre der Stadt reinigten, welche nun das folgende Jahr von 
der Beit befreit würde. Wegen mander Mißbräuche, die jich .ein- 
jchlihen, wurden dieſe Prozejjionen verfchiedene Mal unterjagt.) 

In der Stadt Würzburg bejtand die Sitte, daß der Stadt- 
jchultheif mit feinen Amtsdienern und mit den hierzu eingeladenen 


1) Kriegk, a. a. DO. ©. 326, 

2) Meißner, a. aD. ©. 74. 
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Fremden am Johannistage das ſtädtiſche Frauenhaus bejuchte und 
bier ein Mahl einnahm, zu dem auch Mufitanten erjchienen. Dieje 
‚seftlichleit wurde allmählich jo üppig und Eojtjpielig, daß 1455 der 
Stadtrat, wahrscheinlich auf eine Beſchwerde des Frauenwirtes Hin, 
die Verabreichung von Speifen an die Mufifanten verbot und die 
Bewirtung des Stadtjchultheißen und feines Gefolges auf gewöhn- 
lihen Wein, Hirfchen, Käſe und Brot bejchräntte.t) 

Faſt unglaublich ift, daß am Ende des Mittelalters jogar zwölf— 
jährige Knaben die Frauenhäuſer befuchten. Ein Ulmer Ratsbejchluß 
von 1527 befiehlt dem Inhaber des Frauenhaufes an, Knaben von 
12 bis 14 Jahren nicht mehr einzulafjen, und wenn jie erjchienen, 
mit Nuten hinauszujagen.?) 

An unverhüllteiten aber tritt uns die Anfchauung, die im 
Mittelalter über die Frauenhäuſer und ihren Bejucd allgemein 
herrjchte, in der Tatſache entgegen, daß jich niemand zu ſcheuen 
brauchte, den Verkehr mit Hübjcherinnen offen zuzugejtehen. Auch 
hierüber hat uns Kriegk eine interejjante Mitteilung gemacht. Im 
Sahre 1446 führte ein Abgeordneter, den der Frankfurter Kat nad) 
Köln gejandt hatte, in jeiner Koftenberechnung auch die Ausgabe 
für den Befuch des Frauenhauſes auf. Er jagte „Berezert ich im 
der herberge 6 wijphennig, jo gind ich den abent 30 Dem Dancz, 
fortin mich die gejeln zu den frawen liſſ ich win haln vor > wijph., 
jo jchentt ich in der herberge 2 wiſph.“) Ka, in Straßburg 
ichrieb ein Beamter, der die von einem Frauenhaus zu zahlenden 
Gelder zu erheben hatte, in jein Rechenbuch die Bemerkung: „Dab 
a gebidt, thut 30 Pfennig“ (bien war der im Eljaß gebräuchliche 
Ausdrud für dieſe unfittliche Handlung).t) 

Höchſt charakteriftiich für die Denkweiſe des Mittelalters it es 
auch, daß jelbit jeitens der jrädtiichen Behörden ab und zu freie 
Frauen mit Koſe- oder Scherznamen bezeichnet wurden, die jie 
offenbar beim Publikum führten.) To hat 3. B. Leipzig jein „Klein 
Enchen (Klein Mennchen)“ und feine „gemalte Anna“, Freiburg 
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jeine „Lugelrunde Katharina”. Das Berliner Ztadtbuch kennt 1442 
jogar eine „Elje med den langen tytten“. Auch das ‚srantjurter Bau— 
meiſterbuch erwähnt ein Mennchen, ein Dinechin und eine lange Anna. 

Ja, ber Nat hielt es für feine Pflicht, den fremden Dirnen das 
Bürgerrecht zu verleihen, offenbar in der Erwägung, daß Jich die— 
jelben für das Gemeinmwohl der Stadt aufopferten. So bezeichnet 
es ein Nürnberger Ratsbeichluß von 1529 als altes Herfommen, 
daß den fremden Weibsperjonen, die im Frauenhauſe gemejen waren, 
das Bürgerrecht gefchentt würde. 


Mit dem 16. Jahrhundert änderten jich die jittlichen An— 
jchauungen über die öffentlichen Bordelle völlig und ein Frauen— 
haus nad) dem andern verjchwindet von der Bildfläche. In Würz— 
burg wurde das Frauenhaus gerade um den Beginn des 16. Jahr— 
hunderts aufgehoben, nachdem 1496 der legte Frauenwirt jein Anıt 
angetreten hatte. Konjtanz folgte mit der Auflöjung im Jahre 1519, 
Um 1537, Nürnberg 1562, Bajel 1534, Nördlingen 1536, Ansbad) 
1544, Frankfurt 1560. In Altenburg wurde das Töchterhaus beveits 
1524/25 abgebrochen. München kam verhältnismäßig Spät, im Jahre 
1597. | 

Es fragt ji) nun, welches die Urjachen zu diefem Vorgehen 
gegen die Frauenhäuſer gewejen jind. Nichts ericheint wahrjchein- 
licher als die Aufhebung der Frauenhäuſer der jittlichen Kraft der 
beutjchen Reformation zujchreiben zu wollen, um jo mehr, als ja 
Luther und die übrigen Neformatoren befanntlich jo energijch gegen 
die Bordelle geeifert haben. Und in der Tat Haben auch die meilten 
Kulturhiftorifer dem Auftreten der neuen Lehre den entjcheidenden 
Einfluß beigemejjen. Allein nad) dem heute vorliegenden Material 
läßt ſich jedoch bereits mit einiger Sicherheit bejtimmen, daß aus- 
ichließlich wichtige materielle Gründe den Ausjchlag gegeben Haben. 

In Wltenburg betrug 1505/65 der Ertrag des „Rotſchilt“ que 
nannten Daufes nur 15 Grojchen, und es heißt dabei, daß es „viel 
wüſte gelegen“ Weiterhin ijt die Einnahme noch viel unficherer, 
1512,13 finden ſich nur 22 Grojchen, 1514/15, 1515/16 und 1517/18 
fommt unter der Rubrif „Rotenjchilt“ kein bejtimmmter wöchent— 
licher Zins, jondern nur je ein ganz Heiner Betrag vor mit dem 
mißvergnügten Zujaß: „was man gehaben kann“. Diefelbe Bes 
merkung findet jich in den Nechnungen von 1519/20 und zwar 
bei einem Einnahmebetrag von 30 Groſchen 6 Pi. Schließlich wurde 
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in den Jahren 1520/21 bis 1524/25 gar nichts vereinnahmt, der 
Beſuch mußte mithin jein Ende erreicht Haben!) Für Altenburg 
it e8 demnach wohl als zweifellos anzujehen, daß die 1525 erfolgte 
Aufhebung des Rotjchilt ausfchlieflih aus finanziellen Gründen 
erfolgte. 

Und dennocd wagt es Meißner nicht, einen ſolchen Kauſal— 
zufammenhang anzunehmen, ja, ihm ift nicht einmal der Gedanke 
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Frauenhaus. Don einem unbekannten Meiſter. Nach A. Schultz. 





gekommen, eine ſolche Möglichkeit zu erwägen! So blind kann 
die Voreingenommenheit von der ſittlichen Allmacht der Reformation 
ſelbſt gewiſſenhafte Forſcher machen. 

Die von Meißner publizierten Einnahmen des Altenburger 
Frauenhauſes ſind die einzigen ausführlichen, die ich kenne. Um 
jo charakteriſtiſcher iſt es, daß gerade ſie auf den materiellen Verfall 
der Frauenhäufer im 16. Jahrhundert hinweiſen. Auch einige andere 
Erjcheinungen, glaube ich, find auf eine jolche Urjache der Aufhebung 


1) Meißner, a. a. O. ©. 70. 
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zu deuten. Wie wäre es z. B. zu erklären, daß im Albertiniſchen 
Zachjen die Frauenhäujer in Abgang kamen, ohne daß ein allge- 
meines Berbot erlajfen wurde, wie dv. Poſern-Klett herborhebt ?!) 
Charafterijtiich ift auch, daß die Klagen der Frauenhänferinnen über 
unerlaubte Konkurrenz und ihre Akte der Selbjthilfe gegen Winfel- 
dirnen fat jämtlich in das beginnende 16. Jahrhundert fallen. 

Unzweideutig vollends jind die Nachrichten der Städtechronifen. 
In Regensburg wurde 1553 das umzüchtige Haus verfauft. „Aber 
jhon zuvor,” jagt Gemeiner in jeiner Regensburger Ehronif,?) 
„waren die beiden Frauenhäuſer jo jehr in Abfall gefommen, daß 
Elspet von Landshut und Elje von Kitzingen, zwei Frauenmirtinnen, 
ihre Stift oder Miete nicht mehr zahlen fünnen und über den 
Berfall der Sitten, wobei jie an ihrer Nahrung unglaublich beein- 
trächtigt wurden, gar erbauliche Klagen geführt hatten. -— Es iſt 
aber nichts weniger als einer plößlichen Reinigung der Sitten und 
Zinnesänderung zuzufchreiben, daß die Tempel der Ghthere leer 
ftanden, jondern vielmehr der Vermehrung ihrer Priefterinnen, und 
daß mährend der vielen Reichstage, die in der eriten Hälfte des 
16. $ahrhundert3 zu Regensburg gehalten worden waren, eine Menge 
ausmwendiger landrer) Frauenhäufer aufgefommen waren. Ülspet 
von Landshut machte um das Jahr 1512 eine Menge Bürgerhäufer 
nambaft, in welchen 67 heimliche Frauen gehalten und beherbergt 
worden waren. Um der Zinsabgabe jich zu entziehen, welche der— 
gleichen Weibsperjonen an vie Frauenwirtinnen zu bezahlen hatten, 
verbargen ſich dieſelben, wie obengedachte Elspet jchrieb, in Die 
Klöſter und PBfaffenhäufer in der Faſtnacht und hielten da die Hegel 
der Klöſter. „Ich will geichweigen — jagt jie — der Frauen, die 
jrommen Ehemann haben und leider auc) viel Abenteuer treiben.‘ 

In Wien gingen die beiden Frauenhäujer 1529 in Rauch auf, 
als bein Anrüden dev Türken die ſämtlichen VBorjtädte Wiens ab- 
gebrannt wurden. Später wurden fie nicht mehr erwähnt.?) 

In Bafel wurde 1534 das lebte Frauenhaus abgeichafit, nach- 
dent das andere jchon ſechs Jahre vorher verjchwunden war. Hier- 
über jchreibt Wurjteifen in jeiner Basler Chronik (1765— 72): „Wider 
da3 Frauenhaus, zur Leuß genannt, war bisher viel aepredigt, 


1) dv. Pojern-Klett, a. a. O. ©. ST, 
°) Bitiert in Scheible, Kloſter, VI, ©. 488. 
3) Scheible, a. a. ©. VI, S. 505. 
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aber dennoch unabgetan geblieben. Dieſer Zeit ward es als cine 
offene Wergernis und ein Schandfled für das Evangelium, als 
ein Berderbnis der Jugend und unleugbare Uebertretung der Geſetze 
Gottes gänzlich aberfannt. Tenn obwohl man an andern Orten 
gerade anfangs der SNtirchenreformierung dieſes unchrbare Werfen 
abgeschafft, ift doch der gemeine Mann in ſolcher Beredung ge— 
ſtanden, man jollte diefe Häufer bleiben lajjen, um Ehebruch, Jung— 
frauen-Schändung und Sünden, die nicht zu nennen, zu bermeiden: 
ja, alfo im Wahne gemwejen, als wenn jie feine frommen Töchter 
noch Frauen behalten fünnten, man behielte denn dieje gemeinen 
Häufer, Es hat aber Gott jelbit der Stadt Bajfel hierüber den 
Weg gemwiejen, da diejes Jahr die Mebenwirtin zur Leuß jämmerlich 
eritochen, das andere üppige Haus in der Malzgaſſen vor jechs 
Jahren durch den entzündeten Pulverturm vom Himmel zerjtört 
worden und Gott jelbjt dasjenige wirken müjlen, was der Obrigfeit 
ztemt.‘) 

Was Wuriteifen über die Aufhebung der Frauenhäuſer an 
andern Orten berichtet, braucht uns jüglich in unfern Vermutungen 
nicht zu beirren. Gr iſt in dieſem Bunkte nicht bejjer unterrichtet, 
als zahlreiche andere Hiltorifer. Wir halten uns bloß an feine 
Nachricht, daß in Bajel nicht durch die Neformation, jondern durch 
Naturereignifie, beziehungsweife infolge von Verbrechen die Bor— 
delle zerftört worden jind. 

Sind aljv in mehreren Städten die Frauenhäuſer durch Zu— 
jülfe beſeitigt und nachher nicht mehr aufgetan worden, jo dürfen 
wir wohl auc) bier annehmen, daß fie jich bereits eine längere 
Beit vorher nicht mehr ventiert hatten. Hierfür jpricht auch Das 
jchon früher zitierte Betipiel von Würzburg. Datte doch der Nat von 
Würzburg 1476 die Borjteherinnen der Privatfrauenhäuſer aufge- 
fordert, von Sünde und Schande zu lafjen, lediglich) aus dem Grunde, 
das Fortbeſtehen des ſtädtiſchen Bordelles jicher zu jtellen; denn 
Diejes begann immer weniger bejucht zu iverden. 

Frankfurt a. M. gewährte 1560 das merkwürdige Schaufpiel, 
daß das Frauenhaus auf Antrag des Frauenwirtes jelbit abge— 
jchafft wurde Der Wirt erflärte die Fortführung der Wirtjchaft 
für eine feinem Gewiſſen widerftreitende Sache, Dieje plößlichen 


') Hitiert im Scheible, a. a. O. ©. 485. 
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Gewiſſensbiſſe jind bei einem Bordellvorjteher jedenfalls jehr auf- 
fallend, und es dürfte wohl auch hier feine Die Grenzen des Er— 
laubten überfchreitende Konjektur fein, daß das Geſchäft ſtark zu- 
rüdgegangen fein mag. 

Die Haupturface für den finanziellen Verfall der Frauenhäuſer 
iſt ohne jeden Zweifel die gleich von allem Beginn mit furchtbarer 
Wut auftretende Syphilis gewejen. Wir machen uns heute feinen 
Begriff mehr, welches Entjeßen die Verbreitung der Syphilis über- 
all erregte. Wie fie um die Wende des 15. Jahrhunderts auftrat, 
davon befißen wir in allen Chroniten jchauderhafte Berichte. „Was 
unausfprechlichen Jammers dieſe jämmerliche Krankheit in aller 
Welt, in allen Ständen und Gejchlechtern den Teidenhaftigen 
Menichen hat gebracht,“ jchreibt VBalerius Anſhelm in feiner Berner 
Chronil, „mag nimmermehr genug erzählt, aber auch ninmermehr 
vergejfen werden. Denn fie ein jo fremd, grauſam Angelicht hatten, 
daß jich ihrer fein gelehrter Arzt wollte oder durfte annchmen und 
jie aud die jchenen Feldſiechen verichmähten. Und mußten ihre 
eigenen bejonderen Feldhütten machen, bis daß fie (Die Zeuche) jo 
hody und jo gewaltig ward, daß männiglich (auch) Fürften und 
Herren) jie dulden und behaufen mußten, und jie jelber allerhand 
stunftlofe und feiner Arznei Erfahrene zu vornehmiten teueriten 
Merzten und jehr reich machten.’ 

Bejonders furchtbar wurde die Seuche Durch ihre rajche Aus 
breitung. Man darf nicht vergeiien, daß damals noch nicht wir 
beute die Menjchen hereditär gegen Yues immunifiert waren md 
daß bei dem Mangel jeder Therapie die Anſteckung ſich zu einem 
Ztadium entwideln konnte, von dem fich in unferen Zeiten nur dev 
Mediziner eine Borftellung machen kann, der in den Hoſpitälern 
großer Ztädte erotische Eremplare von ſyphilitiſchen Bordellweibern 
gejehen hat. 


Tie Syphilis verichonte kein Gejchlecht, fein Alter, feinen 
Ztand. „Einer jtedte den andern an; aus Ztadt und Torf ver— 
ttoßen, irrten ganze Scharen von Männern und Weibern aus geift- 
lichem und weltlihdem Stande umher, bededt mit Eitern und Ge 
ſchwüren vom Kopf bis zum Fuße, winfelnd und vettungslos. Wer: 


eutitano— 
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gebens waren zunächſt alle bekannten Arzneimittel: ein langſamer, 
ſchrecklicher Tod erlöſte die Leidenden.“!) 


Selbſt die einfache Berührung mit der Hand galt als ansteckend. 
Man vermied jogar, mit den Kranken zu reden, weil man das Gift 
ihres Atems fürchtete. In der erjten Zeit wies jeder die Syphili— 
tiichen von ſich In Prag lagen fie auf den Straßen, auf dem großen 
Ringe unter den Lauben, jpäter jchaffte man fie vor das Tor, wo 
ie jid in Krambuden häuslich einrichteten. Endlich wies man ihnen 
ein feines Haus als Spital an. In der Schweiz, Kanton Baden, 
wurden jogar alle Syphilitiſchen vertrieben, und man ließ jolche 
Fremde nicht ins Land. Auch anderwärts verbot man den Kranken, 
ihre Wohnungen zu verlajjen, unterfagte ihnen den Zutritt zu Bad— 
jtuben, Wirtshäufern, ſelbſt zu Kirchen.“?) 


Es ift Har, dab die Syphilis von der einjchneidendjten Be— 
deutung für den Verfall der Frauenhäuſer werden mußte Waren 
ſie Doch der hauptjächlichite Ausgangspunkt für die Anftedung. Schr 
früh entjtand das Sprichwort: „Wer einen Fuß im Frauenhaus hat, 
der hat den andern im Spital,“ wie Lehmann in jeinem Florilegium 
politicum 1630 bezeugt. 


Die Syphilis ift es unzweifelhaft gewejen, die nicht mur den 
Bejucd der Frauenhäufer wejentlich herabgejeßt, jondern auch viel» 
jach die Obrigfeiten zur Aufhebung der Bordelle veranlaft bat. 
So wurde beijpielsweife in Würzburg das gemeine Haus jojert 
in ein Zpital für veneriiche Kranke umgewandelt, ein deutlicher 
Beweis für die Richtigkeit diefer Anfchauung. 


Und Ddiejelben Erfahrungen zeitigten die Frauenhäuſer audy bei 
andern Seuchen. Gerade das Zeitalter der Kirchenreformation wurde 
in furchtbarfter Weife von Seuchen heimgefudt. Kaum Hatte die 
Zyphilis mildere Formen angenommen, da trat der „englüche 
Schweiß” auf (1529), der in Danzig beifpielsweife 3000 Menſchen 
wegraffte und die Sterblichkeit auf eine immenje Höhe trieb. Zeit 
den dreißiger Jahren des 16. Jahrhunderts hörten die Seuchen 
faft gar nicht mehr auf, und jchier unglaublich find die Berichte 
von den Sterblichkeitsziffern. 


— 
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Auch diefe Seuchen haben unzweifelhaft die Frauenhäufer mit 
vernichten helfen. 

Im Jahre 1562 ward das gemeine Frauenhaus in Nürnberg 
aufgehoben. „Sn eben diefem Jahre fing fich, nad) dem Neuen Jahre 
ein jehr großes Sterben in Nürnberg an, welches alſo zunahm, 
das E. E. Raht den Gottedader bey St. Johannis größer zu machen, 
und zwar auf 2000 Schuhe, ſich genötigt fahe, wodurd) dann Der 
oberjte Schießftand abgehen mußte. Es jollen in der Stadt, zum 
Sojtenhof und zu Wöhrd 9000 zu Grabe gebracht worden fein.‘) 
Es war die Bubonenpelt, die in Nürnberg jo wütete und in 
16 Monaten nad genauen Berichten 9034 Menſchen Hinwegraffte, 
d. h. ein Biertel der gefamten Einmwohnerjchaft, die in jener Zeit 
fi) auf feine 40000 Seelen belaufen fonnte.?) 

Und troß diejes ungmweifelhaften Zufammenhanges heißt e8 von 
. ber Aufhebung des Nürnberger Frauenhaufes: „Wider das gemeine 
Frauenhaus haben etliche Prediger mit der Reformation heftig ge— 
jchrieen, daf man jolches öffentliche Aergernis geitattete. Auf Gut— 
achten der drei vorderiten Prediger und ſechs Rechtsgelehrter hat 
denn sub 18. März 1562 der Rat bejchlofjen, diefe3 Haus alsbalden 
zu verjperren, und dem Frauenwirt auferlegt, alle Weiber (derem 
10 bis 12 waren) in den nächiten zwei Tagen von fid) und aus 
der Stadt zu ſchaffen .. . .““) Warum ift aber dies nicht früher, 
im erjten Reformationseifer gejchehen ? 

Einen jehr wichtigen Grund für den materiellen Berfall der 
Frauenhäuſer darf man vielleicht auch in dem Rüdgang des Ge— 
jellenjtandes jehen. Nachdem das 14. und 15. Jahrhundert das 
„goldene Beitalter der Arbeiter” gewefen war, begann mit der erjten 
Hälfte des 16. Kahrhunderts die Hochflut der Gejellenfämpfe. Als 
3. B. in Nürnberg 1551 die Schenken der Gejellen amtlich bejeitigt, 
ihre Verbände aufgelöft wurden, ward Nürnberg neben vielen anderen 
Städten von den Gefellen in Berruf erklärt. Der Zuzug der Arbeiter 
jtocte, die Gewerbe gingen mächtig zurüd. Die Meifter des Beutler- 
und Neſtlerhandwerks hatten 1553 im ganzen nicht mehr al3 7 oder 
8 Gejellen, während jie vorher bis 40 oder 50 Gejellen hatten, und 
im Gürtlerhandwerf waren nur 4 oder 5 Geſellen bejchäftigt, gegen 


1) Koh. ab Indagine, Bejchreib. d. Stadt Nürnberg, 1750, ©. 719, 

2) Sanffen, a. a. DO. ©. 39. 

3) Bitiert in Scheible, Klofter, VI, S. 497, 
Bilhbelm Rubed, Geſchichte der Öffentlichen Sittlichleit. 2, Aufl. 
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70 oder 80 in der früheren Zeit. Und dasjelbe Zchaufpiel wieder— 
holte jich 1566. 

Tod; mag dem fein, wie ihm wolle, jedenfalls wurden Die 
öffentlichen Bordelle nicht aufgehoben, weil das Schicklichkeitsgefühl 
innerhalb des Bürgertums ſich Höher entwidelt hatte. Kriegk be— 
hauptet dies zwar, allein die von ihm angeführten Zeugniſſe be— 
weijen in dieſer Dinjicht nichts. Wir wifjen im Gegenteil, daß jich 
die Bürger jelbjt gegen die Aufhebung der Frauenhäufer wehrten. 

In Bafel, jagt Wurjteifen in feiner Basler Chronif, „ſetzte 
ich der gemeine Mann dagegen und meinte jogar, man fönnte 
feine fromme Frau oder Tochter behalten, wenn man jie abjchaffe.‘ 
In Ulm, wo das gemeine Haus bereit3 1537 abgejchafft wurde, 
trugen 1551 die Einunger jelbit bei dem Nat darauf an, daß es gut 
fein möchte, um größeres Unwejen zu verhüten, wenn der Rat 
jelbjt wieder ein gemein Haus mit leichtfertigen Weibern aufrichte.! 

Während des ganzen Mittelalters, bis in die Neuzeit hinein, 
war ein Heereszug ohne einen großen Troß don Luftmädchen nicht 
denkbar. Schon die Kreuzfahrer zogen in Begleitung von Scharen 
leichtfertiger Weiber nach dem orientalischen Kriegsſchauplatz. Ein— 
zelne jittenftrenge Feldherrn, wie Kaiſer Friedrich Barbarofia (1154), 
liefen zwar die Dirnen aus den Lagern jagen, richteten damit 
aber für die Dauer wenig aus. Ludwig der Heilige mußte zu jeinem 
Schmerze jehen, daß jich innerhalb der Lager, nahe dem königlichen 
Zelt, unter dem Protektorate von Hofleuten ftehende Bordelle erhoben. 

Als die Heere größer und durch die unausgejegte Verwendung 
beinahe jchon zu ftehenden wurden, wuchs der Troß der Soldaten- 
menjcher mit ihnen. Welche Mengen von Dirnen bei den Heeren, 
zu deren Beitand fie mit der Zeit gezählt wurden, anzutreffen 
waren, geht aus einer Angabe Wilmolt v. Schaumburgs hervor, 
daß bei der Belagerung von Neuß Karl der Kühne: „ließ den 
profojen die gemainen weiber, der ob dem viertaufend im hör waren, 
zu der Arbeit berufen und verjahn. DTenjelben weiben wart durch 
den herzogen ein Fendlein (Fahne) geben, daran was ein Frau 
gemalt, und wan ji zu oder von der arbait giengen, wart in mit 
dem Fendlein, auch trummen und pfeifen vorgegangen.” Der deutjche 
Gondottiere Werner von Urslingen Hatte 1342 bei einem Bejtand 
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bon 3500 Mann 1000 feile Dirnen, Buben und Schelme (meretrices, 
ragazzii et rubaldi satis) aufzuweiſen.!) 

Um diejes Heer im Heere im Schach zu halten, gab man ihnen 
einen mit weitgehenden Bollmachten ausgerüfteten Borgejebten, den 
Hurenmeibel, dem fie jowie das Gelichter der Troßbuben und 
alle jonjtigen Drohnen unbedingt zu geborchen hatten. 

„Ampt und Bevelch des Hurenmeybels“ betitelt jich der Ab— 
ſchnitt über die Obliegenheiten diefes meijt im Dauptmannsrange 
jtehenden DOffiziers und feines Leutnants und Fähnrichs. Diejer 
„Bevelch“ jchreibt dem Weibel vor, darauf zu jehen, daß die „ge— 
meinen Weiber‘ getreulich ihre Herren abwarten, auf dem Marjche 
das Gepäd tragen, im Lager kochen, waschen, die Kloaken reinigen, 
Kranke pflegen, „ſonnſt wo man zu feldt liegt, mit Behendigfeit 
lauffen, rennen, einjchenten, Fütterung, ejjende und trinfende Speis 
zu bolen, neben anderer Notdurft, fich beicheidentlich zu halten“. 
Ihm iſt dag Recht zugeitanden, Bergehen, der „Huren und Buben“ 
durch „mechtig übel” Schläge zu ahnden, fie überdies mit möglichiter 
Ztrenge zu Halten, da jonjt „würden faule Schwengel und Huren 
gar zu viel“. Alfo durch Abjchredungstheorie juchte man den Zuzug 
neuer Individuen Hintanzuhalten. Ueberdies follte der Troß zu 
allen militärischen Nebenarbeiten herangezogen werden. Seine An— 
gehörigen jollten Wege ausbejjern, Gräben aufwerfen oder füllen, 
Holz zu Schanzkörben und Berhauen herbeijchleppen, Hand anlegen, 
wenn Die Bagagewagen oder die Geſchütze im Wegmorait ſtecken 
blieben, und diejes alles ohne Widerrede „bei ernftlicher jtraff, jo 
ihnen aufferlegt wird”. Sie follten aud) nicht „umſonſt eintauffen‘, 
d. h. stehlen, bei Todesitrafe, Man jieht, das Los einer Soldaten 
dirne war kein rofiges und troßdent jangen fie: 

„Sb wir jchon übel werden gejchlagen, 
So thun mwirs mit ein Landsknecht wagen.‘ 

Das zweifarbige Tuch und die flatternden Fahnen waren 
Lichter, die fie in hellen Haufen anzogen, Die fie umflatterten, bis 
jie verjengt zugrunde gingen. Herzog Wlba, der jpanijche Würger, 
führte ein Gefolge von vierhundert Luftweibern zu Pferd und über 
achthundert zu Fuß mit jeinem Söldnerheere nach den Niederlanden. 
Sie waren in Bompagnien geteilt und in Reih und Glied geordnet. 
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Jeder war je nah Schönheit und Herkunft ein Liebhaber gegeben, 
dem Tie bei Strafe anzugebören und treu zu fein hatte. Im dreißig: 
jährigen Kriege verlor die Stellung des Hurenweibel3 an Anſehen, 
er jan! zum gemeinen Zoldaten herab, dem das Heer ebenjo wenig 
Achtung zollte, wie der ihm unteritellte Troß. Mit der Einrichtung 
der jtehenden Heere verichwand das Weibergefolge auf dem europäls 
jchen Feitlande, und mit ihnen auch der Weibel. 


Drittes Kapitel. 


Die Kleidung. 


Schon lange bevor ſich eine originale mittelalterliche Tracht 
herausgebildet Hatte, trugen die deutichen Männer Hofen. Es gab 
zwei Formen von Beinkleidern, eine weite und eine enge. Die weite 
wurde meiſt von den unteren Ständen getragen und entjpricht 
etwa unferen Hojen. Die enge Hoje dagegen jeßte jich aus zwei 
bejonderen Ztüden zujammen, von denen jedes mit einem langen 
anjchliegenden Strumpf verglichen werden kann. Den Unterleib 
bededten dieje einzelnen Hofenbeine nicht. Dies tat vielmehr eine 
furze und weite Hofe, die in die langen, die Beine bedeckenden 
Strümpfe geitedt wurde und die Bruch hieß.!) Ohne eine jolche 
Bruche zu gehen, galt für jehr unanjtändig; und doc) konnte leicht 
eine Entblößung vorflommen, indem die Bruce aus den Hojen 
rutſchte. 

Dieſe Hoſen waren die ganze Ritterzeit hindurch üblich und 
herrſchten ſelbſt noch im Bürgertum, bis ſie endlich in der letzten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts durch die noch heute gebräuchliche 
Form verdrängt wurden. In der Ritterzeit und vorher konnte dieſe 
Beinkleidung nur ſelten einmal Anſtoß erregen, denn die Männer 
trugen einen Rock, der am Oberkörper eng anlag, und unten faltig 
bis auf die Füße oder mindejtens bis an die Knie reichte?) Doc 
völlig anders wurde das Verhältnis, als im 14. Jahrhundert Die 
Zitte auffam, an Stelle der langen weiten Röde kurze, enge, jaden- 
artige Kleider zu tragen. Denn dadurch mußte es jichtbar werden, 


N) Kalte, Die dtich. Trachten» und Modenwelt, 1858, I, S. 136. 
) A. Schul, H. L. I, ©. 298. 
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daß die Strumpfhoſen nicht verbunden und gejchlojien waren, jondern 
nur an die Unterboje, die Bruch, heranreichten. Welchen Anblid 
bei diefer Mode oft genug die Männer gewähren modten, geht 
am beiten aus einer Ztelle in der Mainzer Chronik vom Jahre 
1367 hervor, Die Jich wegen ihrer Derbheit nicht qut überjegen läßt. 
Diejelbe lautet: 


„In diebus illis in tantum stulticia hominum bacchabatur, quod 
viri in adolescenti etate constituti vestes et tunicas tam brevissimas 
portabant, ut pudibunda nec nates possent velare quia in gressibus 
et sessionibus apparebant verenda genitalia; si autem aliquis se 


lebebat inclinare, videbatur rima secretorum natuum egestionis“!) 


Die Schamlofigfeit der männlichen Kleidung jteigerte jich im 
den lebten Nahrzehnten des 14. Jahrhunderts noch dadurd), daß Die 
Kleider jtets enger gemacht wurden und am ganzen Slörper Die 
höchſte Spannung erhielten. Zo wurde obendrein noch jedes Glied 
aufs genauejte markiert. Sm Jahre 1390 jieht ſich die Obrigkeit 
von Gonjtanz zu einem Grlajje genötigt, daß „wer in einem bloßen 
Wanıms zum Tanze oder auf die Straße gehe, der folle es erbarlich 
machen und jeine Zcham binten und vorne Deden, daß man Die 
nicht ſehe.“?) 

Un die Jahre 1450--1470 endlich wurden die beiden Hoſen— 
beine zujammengenäht und erhielten dadurch die heutige ‚form. 
Allein, da die Mode noch anbielt, die Kleider jpannend eng zu 
machen, wurden die Hojen vorn mit einem Laß oder einer Scham- 
fapjel verjehen, jo daß die Attribute der Männlichkeit jich in jcham- 
lojejter Weije markierten. Ja, es war die offenbare Abjicht jener 
Zeit, auf diefen Zeil der Kleidung die allgemeine Aufmerkfjamteit - 
hinzulenken. In einem Pajlionsbilde des Breslauer Mufeums von 
1487 ift der Hoſenlatz in Kontraſt zu den Farben der Oberjchentel 
gebracht, jo dab er recht jichtbar werden mußte Auch wurden 
die Hoſenlätze ausgeitopft und jo Fiinftlich vergrößert, oder auch au 
ihren Befeftigungspunften mit Bandjchleifen oder mit Franſen 
berziert.’) 

Bebel erzählt in jeinen Straßburg 1509 erjchienenen Fazetien: 
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„Die verliebten Gejellen unferer Stadt hängen ihre Mannesattribute 
heraus und umbiillen fie mit vielem Stoffe, „und jo die meßen 
wenen (mähnen), es fie zumpen (i. e. penis), jo find es lumpen.“ 
Wiederholt jahen jich die Obrigfeiten veranlaßt, gegen dieje unan— 
ftändige Mode vorzugehen. So erließ der Rat von Nürnberg ein 
Edikt, daf jeder feine Kleider jo machen jolle, daß der Lab wohl 
bededt jei: „Wann auch von ettlichen mannsperjonen eyn unzlüchtige 
ſchanndbare übung und gewonhait entjtannden ijt, alfo daß ſie ire 
leg an den hojen one notturfft größer laſſen und diefelben an tentzen 
vnd anderhalben vor erbarn frowen vnd jundfrowen unverſchambt 
ploß vnd unbededt tragen, das dann nit alleyn Got, jonder aud) 
erberfeyt und manlicher zucht wider vnd unzymlich ift, demnach iſt 
eyn erber rat daran fomen, vejtigelich gebiettennde, daß hinfüro eyn 
ndes mannspilde, burger oder inwoner dieſer ftatt, feinen laß an 
den hoſen nyt bloß, unbededt, offenn oder fichtigelich tragen, jonnder 
alle jeine cleyder dermaßen machen lajjen vnd gepramehen joll, da— 
mit ſein jchan und laß der hojen wol bedect vnnd nit ploß geſehenn 
werde. Dann wellicher (welcher) ſich alſo damit entploßet vnd deß— 
halb gerügt oder fürbracht wurde, und jich des mit feinem rechten 
nit benemen möcht, der jolle darumb von eyner yden überfaren jardt 
eynes „den tags oder nachts gemadyner ftatt zu puß verfallen fein 
vnd geben drey guldin.“!) 

Auc in Straßburg mußte ſich der Nat mit den Hojenläßen 
beichäftigen. Am 8 Auguſt 1480 erließ er folgende Berordnung: 
„Sodann der manne champern furgen cleidunge vnd ungejtalt halb, 
vorn vnd hinden jein jcham zuo jehen, ijt erfant, das man Die 
fürbaſz nit me gejtatten jolt zuo tragen, junder ein jeglich burger 
vnd binderjehjz, der der jtatt gewant ijt, vnd fin gejinde jol jin 
cleidung, e3 jey rock oder mantel, zuorichten machen, das die zuom 
myneſten ein halb vierteil gange fir fin jcham, vnd joll man jollichs 
allen ſnydern, meiltern vnd Fechten, empfelhen, by iven eiden, ein 
jeglichen fürter nit kürzer zu machen als vorgemeldt ift; Doch mögent 
jie es eym jeglichen wol lange machen.‘?) 


Aber die unförmlichen Hoſenlätze ließen ſich troß aller Des 
hördlichen Verbote nicht unterbrüden. Die Enjisheimer Chronik 


1) Baader, Nürnberger Polizeiordnnungen, ©. 105. 
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berichtet in Zöftlicher Derbheit vom Jahre 1492: „Vnd trug das 
junge vold vöd, die giengen nit mehr denn ehner Hand breyt under 
dem gürtel, und ſach (jah) man ihm die bruch hinten und vornen 
und was (war) fo jcharf gemacht, das ihm Die hojjen die arßkerb 
austheilten, das was ein hübſch ding, und hatten zullen (d. h. Hoſen— 
läße) vor ihn groß vnd fpiß vorausgehn, vnd wan einer vor dem 
tifch ftund, jo lag ihm die zull auf dem tiſch. Alſo gieng man 
vor Faifer, fönig, fürjten vnd herren vnd für ehrbare frauen.‘!) 

Erjt das jechzehnte Jahrhundert befeitigte die anftößige Sitte 
der auffälligen Hofjenläße und der engen, jeden Muskel verratenden 
Kleidung. Nichts läge auch Hier näher, al3 der reformatorijchen 
Bewegung diefe Wendung zum Bejjeren zuzufchreiben. Allein wie 
wenig man Grund Hat, in der Gefchichte des deutfchen Bürgertums 
der Reformation als ſolcher einen weſentlichen Einfluß auf Die 
Entwidlung der Sittlichfeit zuzuſchieben, beweift die Gejchichte der 
Kleidung in geradezu Hafjjifcher Weiſe. 


Noch am Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts jaß das Bein- 
kleid jtraff gejpannt an Knie und Schenfel und gab den Moralijten 
immer noch dasjelbe Mergernis wie früher „Nur der Soldat,” 
jagt alte, „d. h. der Fußgänger, wie denn diejer damals den 
eigentlichen Soldaten zu bilden begann, Hatte ſich wohl in feiner 
ungenierten Weife zu helfen gewußt, indem er einen Teil des Bein- 
Eleides, da wo es ihm läjtig war, ohne weiteres wegließ. So Find 
denn auf folorierten Hriegsbildern diejer Zeit um die Scheide beider 
Jahrhunderte jolche Kriegsleute eine gewöhnliche Erjcheinung, weldye 
das eine Bein — vermutlich das linke, welches bei gefälltem Spice); 
am meilten geniert war — von dem halben DOberjchenfel herab 
bis unter das Knie oder jelbit bis zum Schuh nadt tragen. Allein 
unmöglich fonnte dieſe Weife zur herrichenden Mode für die ganze 
gebildete und ungebildete Ehrijtenheit werden, welche gerade jo gut 
nach Freiheit rang und des ungehinderten Gebrauchs der Glieder 
in gleichem Maße bedürftig war. Stein Fall in der ganzen Koſtüm— 
geichichte ijt Lehrreicher als diejer für die Entwidlung und Ent— 
tehung der neuen Tradıtenformen. Es lag die reinjte Notwendigkeit 
zur Uenderung dor, und wer den unerbittlichen Zwang nicht ertragen 
fonnte, juchte jich einjtweilen zu helfen in ähnlicher Weife wie der 


1) Ziſchrft. ſ. dtſch. Culturgeſchichte, IT, (1857), ©. 380. 
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Soldat. Zo machten es fromme Pilgersleute, welche gleich jedem 
andern das enge Beinkleid trugen, jtraff in die Hochgehenden Schuhe 
hineingezogen: auf ihrer langen, mühjamen Wanderung war es 
ein bejchywerliches8 Hindernis, und um ihm zu entrinnen, jihnitten 





Der Sahnenträger von Cucas von Feyden. 


jie das ganze Stüd vor dem nie heraus, jo da diejes bloß und 
blanf vor Augen lag. Man hätte meinen fönnen, daß ein weites 
Beinkleid in Weije des heutigen am einfachjten und Leichtejten dem 
Bedürfnis entjprocen hätte: aber eine jo totale Umänderung mit 
einem Schlage ift völlig wider den Geift der Entwicklung im der 
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Tracdhtengefchichte; drei Jahrhunderte mußten vergehen, drei Jahr— 
hunderte mit einer Fülle von Formen, die mit einer früher ganz 
unbetannten Schnelligfeit wechjelten, bis aus der mittelalterlichen 
Hoje die moderne hervorging. 


Das Mittel nun, welches dem gepreßten Körper Luft ſchaffte 
und den Drang nad Licht und Freiheit befriedigte, erjcheint wie 
das einfachjte und naturgemäßelte von der Welt. Als es gefunden 
war, ſchwanden vor ihm alle die ungenügenden Berjuchsmittel, wie 
das nadte Bein des Soldaten und die entblößten Knie der Pilger 
und ebenjo die noch unter dem Einfluß der Zonderlingsgelüjte des 
fünfzehnten Jahrhunderts jtehenden Zerſchneidungen und Verkleine— 
rungen der Jacke oder des Wamjes. Ta, wo man jich gehindert 
jühlte, aljvo an den Gelenten, zunächſt an den Schultern und Ell— 
bogen und jpäter auch an den Knien und Hüften, machte man quer 
“ oder jenfrecht einen oder mehrere Einfchnitte nebeneinander, jo daß 
die Preſſung aufhörte und die Glieder ſich leicht und bequem be— 
wegen fonnten. Am Tberförper ließ man durch diefe Schliße, wie 
das ja jchon beim Ausjchneiden der „Jade der ‚Fall geweſen war, 
das Hemd faltig beraustreten, während man bei den Beinen, da 
man dod) Die Blöße verdeden mußte, gar bald fie mit einem dünnen, 
farbigen Stoffe, der ebenfalls ein wenig in alten heraustreten 
fonnte, unterlegte. So wurde zur lebendigen Sierde, was die ein— 
jache Notwendigkeit geichaffen hatte. Und da die Aufjchligung nun 
Mode wurde und von den Stellen, wo jie vom Bedürfnis hervor— 
gerufen war, ſich auch über andere Teile des Körpers auszubreiten 
begann und auch das Barett, die Schuhe und jelbit die Schaube 
ergriff, jo geriet jie gewwilfermaßen in den Strudel der großen 
allgemeinen Bewegung hinein, und fortgeriijen, wuchs jie heran 
zu einer jo üppigen Blüte, überwucherte die ganze deutjche Menjchen- 
welt im einer jo alles Maß überfchreitenden und zugleich jo all- 
gemeinen Weife, daß wir in ihr geradezu das Hauptfennzeichen, 
den Hauptcharakterzug der Tracht des 16. Jahrhunderts haben, der 
ihr vor allen übrigen Zeiten eigentümlich angehört.‘!) 

Durch die Aufjchlikung wurde zunächit bloß die enge, jeden 
Mustel verratende Tracht bejeitigt. Dagegen wurden die auffälligen 
Dojenläße noch lange beibehalten. Nicht einmal auf diefem Gebiete hat 





1) Falle, a. a. O. U, S. 31 
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die Reformation Wandel geichafft. In einem um 1555 erjchienenen 
„Neuen Klageliede“ iſt von einem Lab die Rede, „wohl eines Kalb3- 
fopfs groß, Kartefen drunter fchweben, Seiden ohn’ alle Maf,‘t) 
und oft wiederholen ſich noch die Rügen wegen einer allzu augen- 
fälligen Ausjtattung des Latzes oder der Schamkapjel durch Schleifen= 
werk.?) 

Erſt als nach dem Jahre 1565 innerhalb der Kleidung eine 
Verſteifung modiſch zu werden begann, fingen die Hoſenlätze an 
zu verichwinden. An Stelle der ungeheuren Bluderhofen traten 
die von den Hüften bis zu den Knien ſich verjüngenden ausge- 
poljterten „PBumphojen‘, ſowie die völlig faltenlofen, unten durch- 
aus offenen Kniehoſen. 

Ka, das 17. Jahrhundert erfand fjogar die Nodhofen, eine 
faft weibliche Kleidung, indem förmliche Schurzröde die eigentliche 
Oberſchenkelhoſe völlig dem Anblid entzogen.®) 

Umgefehrt hat jich bis auf den heutigen Tag bei den Frauen 
die Sitte des Dekolletierens erhalten. Nachdem das ganze Mittel- 
alter hindurch die Frauen Brujt und Schultern verhüllt und mur 
den Hals unbebedt gelajjen hatten, kam im 14. Jahrhundert, aljv 
in der Zeit des Bürgertums, die Mode auf, ſich zu defolletieren. 
Bereits in der Mitte des Jahrhunderts trugen die Frauen den 
Ausſchnitt fo tief, da man die halben Brüfte ſah. Und um Die 
Weihe des Nadens und NRüdens zur vollen: Geltung zu bringen, 
wurden die wallenden Locken, wie fie bi dahin getragen worden 
waren, hochgebunden.*) 

Bergebens fuchten die Behörden diefer Mode entgegenzuarbeiten 
und umfonft bemühten fie ſich vorzufchreiben, wie tief der Ausschnitt 
jein und wieviel Fingerbreit das Kleid auf den Achjeln liegen jollte. 
Die Mode ward gegen Ende des 14. Jahrhundert? dadurch noch 
anftößiger, daß die Taille hoch unter den Buſen Hinaufrüdte. So 
wurde die Fülle de3 Buſens noch verjtärkt und umverhülfter als 
vorher getragen. In diefe Zeit fällt die Schilderung, die Hus 
in dem 48, Slapitel jeiner „Historia et monumenta“ von den Frauen- 
Heidern entwirft: „Die Weiber trugen und tragen ihre leider 





1) Weiß, Koftümkunde, N. 3, 2. ©. 637. 
2) Ebenba, ©. 639, 

>) Ebenda, ©. 1037. 

4) Falle, a. a. DO. I, zZ. 214. 
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oben au der Halsöffnung jo ausgejchnitten und weit, daß beinahe 
bis an die Hälfte der entblößten Brüſte überall jeder ihre leuch- 
tende Haut offen erbliden kann, in den QTempeln des Herrn vor 
den Brieftern und Geijtlichen, ebenjfo wie auf dem Marfte, aber 
noch viel mehr im Haufe, und was nod von der übrigen Bruft 
bededt war, das ijt, wie jchon vorher gejagt wurde, jo hervor— 
ſtehend fünftlich vergrößert und hervorgeichoben, daß es fait wie 
zwei Hörner an der Bruſt erſcheint.“!) 

Tie Mode der hohen Taille herrjchte noch das ganze fünfzehnte 
Jahrhundert hindurch. In demjelben nahm auch die Entblößung 
jtändig zu. Waren zu allen Zeiten die Arme bis zum Handgelent 
völlig bedeckt geweſen, jo kam jeßt die Mode der bloßen Arme auf. 
Der Dichter des Kittel erzählt in vollfter Entrüftung, die Haupt— 
löcher jeien jo weit, daß die Achjel herausliege und man unter 
den Arm die Gruben jähe; die Brüfte würden aufgejchürzt, daß 
man wohl einen Lichtitod darauf jeßen könne. Dieſe Angabe wird 
auch durch Bilder vollkommen bejtätigt. Der Ausſchnitt reicht vorn 
bis unter die Brujt und Hinten bis faft auf den Gürtel.?) 

Die Ehroniften, Dichter und Prediger jener Zeit find voll 
Entrüjtung über die Dekolletierung und geben ihren Gefühlen oft 
energiichen Ausdruck. So fjagte der 1481 veritorbene Auguitiner 
Gottſchalk Hollen zu Osnabrüd über die Frauentracht: „So ijt e8 
gleichfalls gefährlich, mit dem Feinde zu kämpfen, der ein Schwert 
aus der Scheide gezogen, aber viel gefährlidder ijt es, wenn er 
viele gezogen, d. h. den Mantel und das Kleid zurückgeſchlagen 
und jich entblößt, den Schleier ablegt, daß der Bufen bis zu den 
Brüften jichtbar wird, dann reizen fie die Männer um fo mehr 
zur Unzucht.“ Noch am Ende des Kahrhunderts bricht Sebajtian 
Brand in die Worte aus: 

„Pfui Schand der deutichen Nation! 
Was die Natur verbedt will ha'n, 
Daß man das blößt und jehen Täht.“ 

In den Sörlißer Statuten 1460 wurde verordnet: „tem jollen 
trauen und Jungfrauen ihre Nöde, Mäntel und alle andere Mleidung 
bis an den Hals machen laffen und vorn ganz zufnöpfen und ihr 
leinen Gewand darunter bededen und verbergen.” 


1) Sitiert bei Schul, D. &. S. 309. 
2) Falle, a. a. O. 1, 5. 285. 
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Murner jagt im feiner Narrenbeſchwörung (26, Mff.: 
Die Fraun dev Schanı entbehren thun. 
So groß ward jetzund ſchlechte Zucht, 
Daß man in Blöße Zierde ſucht: 
Man ſieht ihnen mitten auf den Rücken 
Und meiſterhaft ſie können ſchicken 
Die Brüſt' herfür, recht mit Behagen, 
Die von Geſtellen ſind getragen: 

Sie könnten jonft im Tuch erjtiden. 
„Mehr als die Hälfte Tab ich blicken, 
Das fie den Narren Lodung fei'n, 
Lab ab‘, jag’ ich, ‚was foll das jein‘, 
Wenn er die Bruft will greifen an: 
‚Bas jeid Ahr für ein böfer Mann!“ 
Sch jag’s bei meiner Ehr' fürwähr, 
Sp frech noch nie ein Mannsbild war!” 
Dem Mann fie jo zur Wehr id) ftellt, 
Als wenn dem Gfel der Tad entfällt. 
Ganz heimlich greift jie mit der Hand, 
Indem sie leiſtet MWiderftand, 

Id hängt ganz till das Häfchen ans, 
Damit der Milchmarkt fällt heraus." 

In Nürnberg verordnete der Rat am Ende des 15. Jahr— 
hunderts, daß die Weiber vorn am Voller micht tiefer als einen 
Querfinger breit unter dem Snorrlein am Halſe, hinten eine halbe 
Wiertelelle tiefer ausgejchnitten jein jollen. 

In der eriten Hälfte des 16. Jahrhunderts ging in der Tat 
auch die Dekolletierung zurüd, aber nicht infolge der behördlichen 
Verordnungen oder dankt dem Einfluß der Reformation. Die Ur— 
fache war vielmehr eine ganz andere Bewegung der Mode. Seit- 
dem die Männer jich von der mwidernatürlich engen Sleidung be— 
freiten, jtrebte auc) das Frauenkleid dahin, ſich aller Feſſeln und 
Hindernijfe zu entledigen und naturgemäßer zu gehen. Die Taille 
janf von ihrer Höhe dicht unter den Brüjten herab an die ihr 
von Natur angewiejene Stelle. Und als die Mode des Aufſchlitzens 
und Unterlegens anderen Ztoffes den allgemeinen Sieg davon— 
getragen Hatte, wurde auch der Bruftausjchnitt von dieſer Be- 
wegung ergriffen. Die Bruft wurde nicht mehr entblößt twie früher, 
jondern mit einem bejondern Einſatz oder Bruſtſtück bededt, der 
getreu feinem Urjprung anders gefärbt als das Kleid jein mußte. 


1) Narrenbejhwörung, 26. 41 ff. 
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Nach dieſem entſcheidenden Schritt wuchs auch das Leibchen immer 
höher, und bald drängte ſich der Kragen des Leibchens bis unter 
das Kinn. So waren um die Mitte des 16. Jahrhunderts die 
Frauen überall verhüllt: die Moraliſten hatten nichts mehr zu 
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Neujahrsgeſchenke. Karikatur aus dem Jahre 1802. 


tadeln. Ueberall begegnen wir dem Lob der Ehrbarkeit der Fran. 
In Joſt Ammans Frauwenzimmer heißt es 3. B.: 


„Zu Heidelberg eines Burgers Weib 
Gekleidet iſt an ihrem Leib 
Fein ſauberlich und doch erbarlich, 
Wie das in der Stadt iſt bräuchlich.“ 


Nur die große Fejtkleidung, die Balltoilette behielt die Dekolle— 


tierung. 
Im 17. Jahrhundert wich die völlige Berhüllung wieder der 
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Tekolletierung. Der Ausjchnitt ließ die Achjeln mehr oder weniger 
bededt und ſenkte ſich vorn auf der Bruſt in einer Spiße oder 
Rundung herunter, jo daß nicht jelten die Hälfte der Bruſt entblößt 
wurde. Später ging der Ausschnitt in einer Höhe um Schultern, 
Rüden und Bruſt. 
Um 1670 ward auch der Unterarm wieder bloß getragen. 
Tie Dekolletierung ergriff immer weitere reife, und jo kam 





Eoftume A la grecque. Nach Weiß. 


e3, daß abermals aufs heftigſte gegen fie geeifert wurde. So fchrieb 
Eajeliuß 1646 einen „Zuchtipiegel, das iſt Nothmwendige und jehr 
tmwohlgemeinte Erinnerung an das Chriſt- und Ehrliebende Framen- 
zimmer in Deutjchland‘ und klagte hier, daß viele Frauen aus 
fauter Uebermut und Ueppigfeit „ihre Hälfe, Schultern und Brüjte 
entblößen oder diejelben nur mit einem jubtilen und gantz durch— 
jichtigen Flor bededen‘ und daß „auch arıne Mägde, zweifiels ohne 
au3 lauter böfer Begierde und Mannzsjucht, ſich unterfangen, aljo 
einher zu treten.“ Im Jahre 1689 erjchien die Schrift: „Der ger 
Doppelte Bla3balg der üppigen Wolluft, nemlich die erhöhete Fon— 
tange und die bloße Bruft, mit welchem das alamodijche und Die 
Wilhelm Rubded, Geſchichte der öffentlichen Sittlichleit. 2, Aufl. 6 
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Eitelfeit liebende Frauenzimmer in ihrem eigenen und vieler unvor— 
lichtigen Manns-Perfonen ſich darin vergaffenden Herzen ein Feuer 
der verbotenen Liebe3-Brunjt angezündet, jo hernach zu einer hell— 
leuchtenden großen Flamme einer bitteren Unluſt ausjchlägt. Jeder— 
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Toilette im Jahre 1802, 





männiglich, abjonderlid” dem Qugend und Ehrbarfeit Liebenden 
Frauenzimmer zu guter Warnung und Euger Borjichtigfeit vor- 
geitellet und zum Druck befördert durch Ernejtum Gottlieb, bürtig 
von Beron.‘) 
Aus diefer Zeit jtammen auch die Bere: 
„Frauenvolk ift offenberzig: ſowie fie fi) Heiden it, 
Geben fie vom Berg ein Zeichen, daß es in dem Thale hitt.“ 


1) Weiß, a. a. ©. 1, 2, 1812, S. 1054. 
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Und die andern: 


„Jungfern, die die Benushügel blößen unvderholen, 
Blajen zu dem Liebesfener jedem auf die Kohlen.“!) 


Falke führt auch eine Schrift an, die 1686 erjchien und den 
Titel führt: „Die zu jeßiger Zeit lüderlich und Leichtjinmig ent» 
blößten Brüjte des Frauenzimmers und die darauf gehörige und 
hochnötige Dede.” In ihrer gereimten Borrede heißt es: 


„Komm, Lüſteler, anher, der du nach Brüften fichejit, 
Die ichändlich jein entblößt und weit hinausgelegt, 
Lies dieje Blätter durch, eh du dich jo bemüheſt, 

Ich weiß, die ſchnöde Luft jich nicht fo jehr mehr regt. 
Kommt näher doch anber, ihr Frauen und \ungfrauen, 
Die ihr mit Brüfte Schmud vielfältig gebet um; 
Ad leſet, was hier fteht, ich weiß, e3 wird euch grauen, 
Forthin alfo zu thun, denkt, daß das Chriſtentum 
Ein andres haben will... .“ 


Um jich jedoch nicht dem Vorwurf auszujeßen, als halle er 
das weibliche Gejchlecht, beginnt der Verfaſſer mit einer Beichreibung 
der Weiberbrüfte und zitiert Lobjprüche auf fie. Zein Reſultat ift: 
„Larum jeien die weiblichen Brüste hoch zu loben; darum heißen fie 
sedes amorum, indem der allerweijeite Weiberfchöpfer jolche nicht 
Hein äußerlich ſchön gebildet, mit einer artlichen Runde, fubtilenen 
Weiche und mehr als alabajternen Weiße begabet, auch künſtlich 
nebeneinander gejeßt, als zwei junge Nehenzwillinge, die unter 
Rojen meiden. Aber troßdem iſt die Entblößung der Brüſte nad 
dem Berfaffer eine jchwere, teuflifche Sünde. Diejes merkwürdige 
Bud) wurde noch von einer adligen Tame mit folgenden Verſen 
begleitet: 


„Ich kann nicht anders als qut heilen und belicben, 
Ras du, mein Werther, haft von Briten bier geichrieben, 
Von Thorheit meines Volks. Die Brust iſt ehrenwerth, 

Dodı daß jie ehrbarlich bededet werd’, 
Das ift der Ehren Schmud, den Gottes Geijt jelbit rühmet 
An den Großmüttern, jo uns allen auch geziemet . 2) 


) Falk, a a. O. © 
2) Falf, a. a. O. ©. 254. 
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Im 18. Sahrhundert gewann die Defolletierung noch neue 
Seiten. Bor der Mitte der jiebziger Jahre rüdte der gerade Hals- 
ausfchnitt jo tief herab, daf eine auch nur mäßige Be- 
mwegung des Oberkörpers hinreichte, die Bruft nahezu 
gänzlich bloß zu legen.!) In den achtziger Jahren kamen 
jogar von England ber in Deutjchland Bujengeitelle, in 
den neunziger Jahren faliche Bufen auf. „Die Damen 
haben,” Heißt e8 in dem Sournal des Luxus, „die Sitte, 

Durch wächjerne Anlagen ihren Armen Füllung und Run— 
dung zu geben, auf etwas noch Subjtanzielleres ange- 
twandt, und fich ſtatt der Bujen, wenn die Natur Die 
ihnen verjagte, künſtliche Stellvertreter von Wachs zu— 
gelegt, die fo künſtlich angepaßt und eingerichtet find, 
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dak Argus jelbjt mit allen jeinen Hundert Augen den kleinen, 
unfchuldigen Betrug nicht bemerlt haben würde, wenn nicht 


1) Weiß, a. aD. ©. 1229. 
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ein unbeſcheidener Plauderer, der die neue Erfindung bei den Buſen— 
fabrikanten ausgekundſchaftet hatte, durch eine öffentliche Bekannt— 
mahung zum Berräter geivorden wäre.” Sa, ſelbſt die natürlichen 
Buſen famen jet in den Verdacht, faljch zu fein, jo kunſtvoll war 
Farbe und Geäder nachgeahmt Da hatte die Spottlujt jelbjtver- 
ftänblid) einen reichen und dankbaren Stoff. Man erzählte fich, 
daß die neuen Wachöbujen auch Epringfedern bejäßen, durch die 
Seufzer und Herzklopfen natürlich nachgeahmt würden. Sa, man 
habe jogar die Erfindung gemacht, auf der wächjernen Oberfläche 
ein jungfräuliches Erröten im Bedarfsjalle erfcheinen zu lafjen. Die 
Wirklichkeit blieb übrigens Hinter diefen Phantajien gar nicht jo 
viel zurüd. Im Jahre 1805 ſah man in einem Putzmacherladen des 
Palais royal künſtliche Buſen-, Schulter- und NRüdenftüde von fein 
gerötetem Leder mit darauf gemalten Aederchen, und NRejjorts 
ahmten das künſtliche Atmen nad). Der Preis war 7 Napoleonsd’or.t) 


Noch tollere Orgien feierte die Defolletierung in den griechiſchen 
Kojtümen der Revolutiongepoche. Ein gleichzeitiger Berichterftatter 
ichrieb: „Bejuchen Sie einmal das Konzert im Theater de la rue 
Feydeau, und Sie werden von der Menge Juwelen und Gold ge— 
blendet werden, womit die Damen bededt jind. Betrachten Sie dieſe 
brillanten Gejchöpfe näher, und jie werden leicht bemerken, daß jie 
entweder gar feine oder Höchjtens nur halbe Hemden tragen. Der 
ganze Arm, der halbe Naden, die ganze Bruft ijt bloß. Verſchiedene 
haben ihren dünnen Florrock nod auf jeder Seite hinaufgefchürzt, 
jo daß Sie aud noch die jchöne Wade jehen jollen; kurz, Die 
Indezenz der Trachten diefer Impoſſibles ift unbejchreiblidh. Madame 
Zallien erjhien auf dem legten großen Balle im Opernhaus und 
hatte nicht nur den Kopf, die Bruft, Arme und Hände mit Juwelen 
bedect, jondern fie hatte jogar die Füße auf römiſche Art mit 
Bändern ummunden und an jeder Zehe einen prächtigen Ring 
itecfen.‘‘?) 


Tiefe Parijer Koſtüme A la grecque fanden in Deutjchland bald 
die vollſte Nachahmung, mochte es nun eine Affektion von Republi- 
lanismus oder ein Rejt des VBorurteils fein, daß alle franzöfifchen 
Moden jchön jeien. Ya, die züchtigen deutjchen Weiber juchten ihre 


!) Alles entlehnt aus Kalle, a. a. O. ©. 306. 
) Weiß, a. a. DO. ©. 1240, 


86 Drittes Kapitel, 


jranzöjifchen Borbilder nod) zu überbieten. Um 1795 nahm das 
deutsche Kleid an der Bruft griechiſchen Schnitt an und die Taille 
jtieg unter die Brüfte. Die Hauptjache war jedoch nicht die Hohe 
Taille, die ganz allgemein wurde, jondern die Nadtheit. Sogar 
im Winter gejtattete die Mode nur ein einziges hemdähnliches, oft 
diinnes Gewand. Was kümmerte die Erfältung und das Eifern der 
Merzte? Im April 1797 jchreibt man aus Frankfurt: „In der Tat 
iſt jeßt die Nuditätenmode bei manchen unferer Schönen des Tages 
jo weit gediehen, daß fie von oben herab einer jchönen Wilden jajt 





Berberge., 
(Nach Edw. 2. Guttö, Scenes and Characters of the Middle-Ages.) 


gleichen, und nunmehr nad) Einführung der langen fleijchfarbenen 
PBantalons und nach Abjchaffung der Hemden ihnen jchledhterdings 
nicht3 mehr fehlt al3 das elegante Tigerfell oder der leichte Feder— 
ihurz um die Lenden, um das Koſtüm à Ja sauvage mitten in 
Deutjchland, wo ja das Klima diejer Tracht jo günftig ift, zu voll- 
enden. Denken Sie ſich nun vollends das Nonplusultra alles Lächer— 
lichen: alte Weiber von fajt fünfzig Jahren in diefer Tracht — und 
ich kann es Ihnen beſchwören, ich Habe welche jo gejehen.” Und 
dieſe Mode blieb nicht ettva vereinzelt. In einem Frankfurter Briefe 
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vom 15. Tezember 1802 heißt es: „Erwarten Sie feine Pelz- und 
Wintermoden von mir. Unſere Damen jind wenigjtens auf dem 
einen Punkt der Kälte alle unverwundbar, alle in die Griechheit 
wie Achilles in den Styr getaucht.) 

So hat das Maß des Tekolletierens geſchwankt, die Sitte jelbjt 
aber ijt geblieben, weil fein materieller Grund jie bejeitigt bat. 

Der Gebrauch von Unterfleidern jeitens der Frauen datiert 
nach Weiß von der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts her. In 
jener Zeit famen höchſt wahrjcheinlich nach franzöfiihem Vorbilde 
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nächſt bejondern Unterröden jowohl die langen, das ganze Bein 
bededenden, al3 auch die nur bis zum Knie reichenden Hojen auf. 
Indeſſen läßt der Umjtand, daß mehrere Herausgeber von Tracdıten- 
büchern in Deutjchland jelbjt noch um 1600 das Tragen von Unter- 
beinfleidern jeitens italienischer Weiber als eine Bejonderheit her— 
vorheben, zum mindejten vorausjeßen, daß ihr Gebrauch nur jehr 
gering war. Strümpfe Dagegen wurden um jene Zeit fajt durch» 


1) Falke, a. a. DO. ©. 323. 
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gängig angezogen, wie es denn ein jchon verhältnismäßig frühe 
zeitiger Vorwurf ijt, daß die Zwidel der Strümpfe zu auffällig, ja 
jogar mit Lilien ausgejtidt wurden.!) 


Ter Gebraud) des Hemdes fam erft im 16. Jahrhundert auf. 
Um die Bedeutung diejer Tatjache für die Gejchichte der öffentlichen 
@ittlichleit richtig zu würdigen, muß man jich die Verhältnijje beim 
Scylafengehen vergegenwärtigen. Als Scylafftätte mußte im Mittel- 
alter der große Raum dienen, der zu gleicher Zeit für die häus— 
liche Arbeit, für Ejjen und Trinken benußgt wurde, Hier jchliefen 
Herren und Knechte, beide Geſchlechter zuſammen. Nur an den 
Wänden befanden jich verjchließbare Schlafräume für Fremde und 
angejehenere Gäſte. Um Ungehörigfeiten zu vermeiden, brannten 
die Nacht hindurch Lichter. 


In der ritterlichen Gejellihaft waren jedody gewöhnlich die 
Schlafzimmer der Gejchlehhter getrennt. Ter Herr jchlief mit jeinen 
Dienern, die Frau mit ihren Mägden zujammen.?) 


Bor dem Niederlegen zog man jich gänzlich) aus. Die Frauen 
jeßten nur eine Nadıthaube aus weißer Leimivand auf, und ebenjv 
gebrauchten die Männer ein Kopftuch. Abgejehen von diejfer Kopf- 
bededung aber jchliefen alle völlig nadt. (Vergl. Bilder ©. 84—87.) 


War ein Gaft im Haufe, fo wurde er zwar in ben meijten 
Fällen von dem Wirt oder feinen Tienern nad) jeinem Schlafzimmer 
gebracht, allein in der ältejten Zeit bejorgte dies die Wirtin. So 
jührt nad) der Kaiſerchronik Lucretia den Tarquinius als Gaſt 
ihres Haufe „unz er an daz bette fom jläfen“ Sa, wir können 
aus deutlichen Spuren in ben isländijchen Sagas und im Rigs- 
mal mit Sicherheit darauf fchließen, daß in noch höherem Altertum 
der Gaſt Das ehelicye Lager feines Wirtes teilte.) 


Hatte ſich der Gaſt bereits entkleidet, jo wurde ihm vor dem 
Einjchlafen noch ein Trunk fredenzt. Dies Amt übernahmen mit- 
unter auch Jungfrauen. Parzival liegt ſchon im Bett, ift aljo nadt, 
als ihm vier Mädchen Wein und Objt überbringen :t) 


1) Weiß, Koſtümkunde, Neuere Zeit, 2, 1872, S. 659. 
2) Weinhold, a. a. DO. Bd. 2. 107, 

2) Weinhold, a. a DO. Bd. 2. 5. 1. 

#) Parzijal, 243, 20 ff. 
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„Zur Thüre traten jegt herein 

Vier klare Jungfrauen, 

Die ſind geſandt zu ſchauen, 

Ob man den Herrn auch wohl verpfläge, 
Und ob er ſanft gebettet läge. 

Die Märe meldet ſonder Trug, 
Eine helle Kerze trug 

Ein Knappe jeglicher voran. 
Parzifal, der ſchnelle Mann, 
Sprang unterd Dedlafen. 

Sie jpraden: „hr jollt wachen 
Uns zu Lieb noch eine Weile.“ 
Berborgen Hatt’ er in der Eile 
Unter der Dede jih ganz; 

Nur feines Antlites Glanz 

Gab ihren Augen Hochgenuß 

Eh fie empfingen feinen Gruß. 
Ihnen jchufen auch Gedanken Not, 
Daß ihm fein Mund war jo rot, 
Und daß vor Augend Niemand wahr 
Da nahm auch mur ein halbes Haar. 


Diefe vier Jungfrauen Flug, 

Hört, was jegliche trug: 

Moraß, Wein, Lautertrant 

Trugen drei auf Händen blanf; 

Die vierte Jungfrau weis 

Trug Aepfel aus dem Paradeis 

Auf blanker Bwidel vor ihn hin. 

Er hieß das Mägdlein jigen; 

Sie ſprach: „Laßt mid bei Witen; 
Ich könnt Euch ſitzend nicht bedienen, 
Und darum jind wir bier erjchienen.“ 
Süßer Red er nicht vergaß; 

Der Herr tranf, einen Teil er aß, 
Dann gingen jie mit Urlaub wieder.“ Simrod.) 


Aus diefen Tatjachen, wie aus der Gefchichte der Badefitten 
ergibt ſich aljo das überrajchende Rejultat, daß für das deutſche 
Boll der Anblid völliger Nadtheit die alltägliche Regel bis zum 
jechzehnten Jahrhundert war. Jedermann entkleidete jich alle Abende 
gänzlich vor dem Schlafengehen, und ebenfo kannte man feine Hülle 
in den Dampfbädern. Daß durc das Berjchwinden der Bäder und 
das Auftommen der Leibwäjche eine ganz gewaltige Beeinfluſſung 
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des Zchamgefühles jtattgefunden haben muß, iſt mir über allen 
Zweifel erhaben. Ya, ich möchte in diefer verblüffend jpäten Be- 
jeitigung totaler Nadtheit einen jchlagenden Beweis für den natur— 
wiſſenſchaftlich ohnehin jelbjtverjtändlihen Sat jehen, daß das 
Schamgefühl jich erſt durch Einwirkungen hoher Kulturzujtände ent» 
widelt hat und feineswegs angeboren ift. Nicht das Schamgefühl 
hat die Kleidung und den öffentlichen Anjtand erzeugt, jondern Die 
Kleidung und der Wegfall „anitößiger” Sitten hat in uns das 
Schamgefühl zum Leben eriwedt. 


Viertes Kapitel. 


Vergnügen und Spiele. 


(Tänze, Spinnjtuben, Sartenjpiele u. f. w.) 


Tänze und Spiele liefern nur weniges Material zur Gejchichte 
der öffentlichen Sittlichkeit. Tacitus jagt von den alten Germanen: 
„Nur eine Art Schaufpiel haben jie und bei jeder gejelligen Zu— 
jammenfunft diejelbe. Yünglinge, welchen das eine Luſtbarkeit ijt, 
tanzen nadt zwijchen aufgeftedten Schwertern und Speeren umber. 
Die Uebung erzeugt sertigfeit, die Fertigkeit Unmut. Doch tun 
jie das nicht zum Erwerb oder um Lohn, wiewohl in dem Ber- 
gnügen der Zuſchauer der fühne Mutwille jeine Belohnung findet.“ 

Das Rittertum liebte nur die ernithafteren, ruhigeren und fitt- 
jameren Bewegungen der Schritt» und Schleiftänze. Dagegen juchte 
dad Bauerntun und Bürgertum eine wilde Erregung der Tänze 
durdy Sprünge und rafche Drehungen.!) 

In den Reigen der Bauern wetteiferten die Paare in weiten 
und hohen Sprüngen. In einem Gedichte des 13. Jahrhunderts heißt 
es von dem Reigen einer Jungfrau: 

„Sie ſprang 
Mehr denn eines Mafters lang 
Und noch höher !“?) 


Andere Gedichte jagen, daß die Frauen wie Vögel in die Höhe 
flogen, und in Island wurde ein jolcher Tanz „Tücherſchleuderer“ 
genannt, weil bei ihm die Kopftücher der Frauen herumflogen. 
Im 14. Kahrhundert wurden dieſe Springtänze noch wilder. Nach 


1) Angerftein, Boltstänze im dtjch. Mittelalter. 1868 S. IT, 


2) Minnefänger, II, 122, 
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einem Gedichte des Teichner konnte man Mantel, Rod und Gugel- 
hut dabei verlieren. 

Tie bürgerlihen Tänze unterjchieden jich von den bäuerlichen 
wenig oder gar nicht. Das Hauptvergnügen war, die Tänzerin 





Unbelannter Meifter: Deutfches Kartenfpiel. 


hoch zu heben und zu jchwenfen. Die Röde mußten in die Höhe 
fliegen. Daß dabei die weibliche Schamhaftigfeit jehr kurz kam, 
wiſſen wir aus zahlreichen Angaben des 15. und 16. Jahrhunderts. 
Ev jagt Geiler von Kaifersberg, „die Männer werfen die Weiber 
hoch, daß man jieht, was weiß ich wohin.” Man darf nämlich nicht 
vergejjen, daß im ganzen Mittelalter die Frauen feine Beinkfleider 
getragen haben.!) An einer anderen Stelle jagt Geiler: 





— — 


1) Weinhold, a. a. O. 1, ©. 263. 


Vergnügen und Spiele, 93 


„Darnach findet man Klötze, die tanzen alſo ſäuiſch und unflätig, 
daß ſie die Weiber und Jungfrauen dermaßen herumſchwenken und 
in die Höhe werfen, daß man ihnen Hinten und vornen hinauf 
jieht bis in die Weichen, aljo, daß man ihre hübjchen weißen Beinlein 
ſieht und jchwarzen oder weißen Stiefeln... Auch findet man 
etliche, die Haben Ruhm davon, wenn jie die Jungfrauen und Weiber 
hoch in die Höhe können fchwenfen, und haben es bisweilen Die 
Sungfrauen (jo anders folche Nungfrauen zu nennen jind) fehr gern 





Tänzerpaar, Nah U. Schult 


und it ihnen mit Lieb gelebt, wenn man fie aljo fchwentt, daß 
man ihnen, ich weiß nicht, wohin ſiehet.“ 

Und Murner variiert dieſes Thema in feiner Narrens 
beihmwörung, 50, wie folgt: 


„Seh' ih die Sache richtig an, 

Kein frommes Kind dort hingehn Tann, 
Nur Solche, die da ftügen kann 

Den Burfchen, wenn er hebet an 

Zu fpringen, und ihn hebt empor. 

Ihr wißt’s, fein Wort lüg’ ich euch vor. 
Es ift nicht Scham noch Zucht dabei, 
Wenn fie die Mägdlein fchwenfen frei 
Und Gretlein jo weit treibt den Spaß, 


94 Viertes Kapitel. 


Daß man fann ſeh'n, ich weiß nicht was. 
Wer jene Tochter fromm mill jehen, 
Der laß jie nicht zum Tanze gehen. 

Der Schäfer von der neuen Etadt 

Schon manches Sind verderbet bat, 
Geſchändet, ihm geraubt die Ehr', 

Das nun ein Eheweib wohl mwär’; 

Doch nun fißt fie im Frauenhaus, 

Der Ehre iſt der Boden aus“) 


Noch jtärker ijt Die Verurteilung des Tanzes in Dem befannten 
Buche „Tanbteuffel” des Florian Daulen von Fürjtenberg, Pfarr- 
herren zu Schellenwalde (1569): 

„Wir wollen vom Qanzteufel, wie fürgenommen, jagen, daß 
unter allen andern, fo jebt erzählt und in Krätjchemen (Krug, 
Wirtshaus) zu geichehen pflegt, der teuflifche, verfluchte, unziem— 
liche, unzüchtige, Gottes Zucht und Ehr vergefjene, leichtfertige Tanz, 
der bejonders die Nacht in Krätjchemen gejchieht, zu verflucen, 
zu jchelten und zu verdammen jei. 

Ter Tanz ift, fobald der Fiedler oder Spielmann aufmadt, 
ein jtätiges, unordentliches Nennen und Laufen. Wie das unver- 
ninftige Bieh laufen jie durcheinander; auch mit tollem, unver 
nünftigen: Geläuf laufen jie von fern mit den Köpfen zufammen, und 
treffen eins ’das andere zu Boden, nicht allein von Hinten auf die 
Füße, daß die Schuhe entfallen, jondern fie rennen ſich auch gar 
Darnieder und machen ein jo gräulichen Staub, daß vernünftige, 
jromme Leute in der Stube nicht bleiben fönnen. Die Tanzenden 
offt durcheinander gehen, unordentlich gehen und lauffen wie die 
bijenden Küh, jich werfen und verdrehen, welches man jet ver- 
födern heißet. So gejchiehet nun ſolch jchendtlich, unverſchämt 
ſchwingen, werfen, verdrehen und vertödern von den Tangteuffeln, 
jo gejchwinde, aud) in aller Höhe, tvie der Bawer den Flegel jchwinget, 
daß bisweilen den Jungfrauwen, Dirnen und Mädchen Die Kleider 
bis über den Gürtel, ja biß über den Kopff fliegen. Oder werjjens 
ſonſt zu boden, fallen auch wohl beide und andere viele mehr, welde 
gejchwinde und unvorjichtig hernach lauffen und rennen, daß ſie 
über einem bauffen liegen. Tie gerne unzüchtig Ding jehen, denen 
gejellt ſolch ſchwingen, fallen und Kleiderfliegen jehr wohl, ladet 


) Narrenbeſchwörung, 90. 
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und jeind fröhlich dabei, denn man machet ihnen gar ein fein 
welich Bellvidere. Welche Jungfram, Magd und Tirne am meiſten 
am Tante herumgefüret, gejhwungen, gedrehet und geſchawet wirdt, 
die it die fürnembfte und bejte und rühmen und jagen die Mütter- 
lein jelber: „Es ift gar bedrang umb meine Tochter am Tante, 
jedermann wil mit ihr tangen, fie hat heut am Tank guten Markt 
gehabt. Auch ſticht der Narr unjre jungen und alten Witwen, 
die treibens ja jo körbiſch, wilde und unfletig als die jungen 
Mägdlein . . .“ 


„Alle Tänze ſind jetzt gemeiniglich alſo geartet, gar wenige 
ausgenommen, daß wahrlich auch an den Tänzen, die bald nach 
geichehener Mahlzeit auf den Wirtjchaften gehalten, nicht viel zu 
loben ijt, denn das junge Volk ijt gar vom Teufel bejejien, daß 
jie feine Zucht, Ehre und Tugend mehr lieben. Die jungen Gejellen 
meinen, wenn fie Fochtel und Degen neben den Tanz an der Zeite 
tragen, ſich ungebürtig jtellen, hoch jpringen, jchreien, mwüten und 
drohen, jie hätten nicht recht getanzt, zu geſchweigen der unzüchtigen 
Worte und Geberben, fo die garjtigen Eſel am Tanze treiben.‘ 


Auch zuchtloje Entblößungen waren beim QTanze nicht jelten. 
In den fliegenden Blättern von Meifter wird eine BZüricher Ber- 
ordnung don 1532 erwähnt, welche das Tanzen bei nadtem Leibe 
verbietet. Das Nienburger Stadtrecht verbot gleichfalls das Ent— 
blößen der Jungfrauen. Hier und da jtellte man jogar jeitens des 
Rates Zenſoren bei den Tänzen auf, die darauf zu ſehen hatten, 
daß nicht allzu große Unzuträglichteiten vorfamen. Allein der Ver— 
fehr der beiden Gejchlechter blieb gleichwohl beim Tanze jehr jrei.!) 
"Sn der Sächſiſch-Meißniſchen Bolizeiverordnung dom Jahre 
1555 findet fich folgendes Kapitel: 


„Es iſt am Tage, daß das Tanzen, welches vor alters zu chr- 
licher Ergößlichkeit und Freude vornehmlich des jungen Volkes ge— 
halten worden, zugleich in Städten und Dörfern mit unziemlichem 
Berdrehen und anderer Leichtfertigfeit zur Unzucht und Wergernis 
mißbraucht wird. 


Ta es aud an manchem Drte bejjer wäre, es würde fein 
Tanz gejtattet, jonderlich aus der Urſache, daß die Mannsperfonen, 


1) Ritter in Otto Wigand's Jahreb. f. Willenich. u. Kunſt. 1855. ©. 239, 
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mit ihren Kleidern nicht bedeckt, jich beim Tanze jehen lajjen und 
jich ſonſt mit ihren Geberden ganz unzüchtig und ärgerlich verhalten, 

Teshalb verordnen, wollen und jeben wir fejt, es ſei in Städten, 
Flecken oder Dörfern, wo ferner Tänze gehalten werden, daß jie 
züchtig und ſchamhaft gejchehen; Mann» und Weibsperjonen züchtig 
und gebührlich bekleidet und bededt feien und das unziemliche Ber- 
drehen, Gejchrei und andere ungebührliche Gebärden gänzlich nad)» 





Das „Umwerfen“. Darjtellung auf einem Teppich im germanifchen 
Mufeum zu Nürnberg. 


bleiben und von feinem, wes Standes er jei, in jeinen Gerichten 
gejtattet werde . . .“1) 

Auch der Rat der Stadt Nürnberg erließ in der letzten Hälfte 
des 16. Yahrhunderts ein Verbot, „daß niemand eine Frau oder 
Jungfrau an den Hochzeiten und andern Tänzen herumjchwingen, 
verdrehen und ohne Nocd (bloß) in Hojen und Wams tanzen jolle.‘?) 


) Scheible, Kloſter, Bd, VI, ©. 422. 
2) Ebenda, ©. 422. 
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Ter berüchtigite Tanz, twofern man überhaupt von Tanz noc 
jprechen lann, war das „Ummverfen“ Tas germanijche Mufeum zu 
Nürnberg bejigt einen großen, Inlturgejchichtlich höchſt merkwürdigen 
Teppich, vom Ende des 14. Jahrhunderts, der in einer feiner Szenen 
das „Umwerfen“ darftellt. „Es iſt eine Art von fomifchem Turnier,“ 
jagt v. Eye,) „zwiichen Herren und Damen. Auf der äußeriten 
Rechten jibt in einem eingefriedigten Naum auf einem Thron die 
Frau Minne, mit Dienern zur Seite, und zu ihren süßen liegen 
Herren, an die Schranken gebunden, harrend, wie es jcheint, bis 
die Neihe an jie fommt, von den Damen zum Kampfe gelöjt zu 
werden (auf unjerem Bilde nicht jichtbar). Paarweije ziehen Herr 
und Dame zum Kampfipiel, deſſen Art und Weije unjere Abbildung 
vergegenmwärtigt. Um den Kampf gleicher zu machen, jibt Die 
fümpfende Dame auf dem Rücken eines Mannes und wird vom 
Rüden her von einem andern unterſtützt. Es gilt, einander umzu— 
ſtoßen. Wer bejiegt ijt, jei es Herr oder Dame, wird von ſeinem 
Gegner fortgeführt.” Dieſe Worte find jehr mäßig aehalten. Aber 
wie Das Bild auf den eriten Blick verrät, war das llnmwerfen mehr 
als jchamlos nad) unfern Begriffen. Kam es doch offenbar bloß 
darauf an, daß der Tänzer die Tänzerin möglichjt zuchtlos ent» 
blößte. Einen verjtedten Hinweis darauf geben auch die Worte, 
die auf den Bändern jtehen. Bei der Tame lauten fie: „din. ftojen. 
gefelt. mir. wol. lieber. ſtoſ. als. es. fin. ſol.“ und beim Seren: 
„ich. ſtoſ. gern, fer. jo. mag. ich. leider. nit. mer.” 

Tas Ummerfen fcheint dasjelbe Spiel zu fein wie das „Spielen 
über Füßlein,“ das der Berfafjer des Gedichtes „Der tugenden ſchatz“ 
erwähnt. Ein andres war wahrjcheinlich das Spielen „Bein über 
Bein.” 

In den liegenden Blättern von Meiiter wird ein Züricher 
Mandat von 1532 erwähnt, welches das Umwerfen der Jungfrauen 
verbietet. Auch das Nienburger Stadtrecht rügt das „bolder- 
böhniſche“ Ummerfen. 

Aloyjius von Orelli, der feit 1555 in Zürich wohnte, fchrieb 
jeiner Zeit über das Umwerfen: 

„Verſchiedene Gejeße tragen Spuren des Ernites, der bei Anlaß 


I, Kunſt und Leben der Vorzeit, herausg. dv. Dr. M. dv. Eye u. J. Ratte, 
Sezeihnet von W. Maurer. (Seitenzahlen fehlen.) 
Wilhelm Ruded, Gefhichte der öffentlichen Sittlichfeit. & Aufi, 7 
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der Wlaubensänderung auf die Denkart wirkte und in Das gejell- 
jchaftliche Leben überging. 

So ift z. B. das Tanzen verboten, twelches chedem die Lieb— 
lingslujtbarfeit aller Stände und fajt aller Alter war; nur an 
Hochzeiten bleibt es noch erlaubt; aber mit Ende de3 Tages muß 
auch der Tanz geendet werden. Je feltener dieſes Vergnügen var, 
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Spielfarte aus dem 16, Jahrhundert. Nad) dem Katalog des 
germanifchen Muſeums in Nürnberg. 


mit deſto rajcherer Hibe wurde jolches genofjen. Die jungen, rüjtigen 
Geſellen juchten eine Ehre darin, einer den andern im Springen 
zu überiverfen, wobei dann nicht jelten begegnete, daß die Tänzerin 
in ihres Mittänzers Fall vermwidelt ward, und durch eine nicht 
immer anftändige Yage Anlaß zu einem allgemeinen Gelächter gab, 
das ihrer Zittjamfeit wehe tat. Das Umwerfen ward verboten; 
aber bei der Hibe des Tanzes vergaß man das Mandat. Wenn einer 
umgeworfen wurde, jo ward es anftedend, und man juchte jid) durd) 
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eine geſchickte Behendigkeit zu rächen; um dieſen unartigen Manieren 
Einhalt zu tun, ſandte die Obrigkeit Zenjoren von beſonderer Art 
auf den Tanzfaal. Dies waren die Stadtbedienten mit der Stadt- 
farbe. Sie Hatten den Auftrag, bei dem erjten mit Abficht ver» 
urjachten Fall den Muſikanten das Aufjpielen zu verbieten und jo 
der ganzen Lujtbarfeit ein Ende zu machen. Falls die Mufitanten 
von der Gejellichaft jich bewegen ließen, fortzufpielen, mußten die 





Bans Sebald Beham: Die Spinnftube. 


Stadtbedienten fie ins Gefängnis führen oder im Schonungsfall 
jelbjt eine angemejjene Strafe erwarten. Man weiß mur zwei Bei: 
jpiele, wo die Stadtbedienten genötigt waren, ihre Autorität zu 
gebrauchen. Seit dem find die Tänze jo züchtiglich, daß dieje unan— 
genehmen Auffeher überflüfjig und nun wieder abgeitellt ſind.“!) 

Eine große Rolle Hat in früheren Jahrhunderten die Spinn— 
itube gefpielt. Sie war der Ausgangspunkt aller gejelligen Unter- 
haltung des Dorfes, und in ihr vor allem fam das gejchlechtliche 
Neden der jungen Leute zur Geltung. Neben den engeren häus— 


i) Zitiert im Scheible, Kloſter, VI, S. 435, 
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lichen Zpinnjtuben gab es nämlich balböffentliche, die zur Ver— 
jammlung des halben Dorfes dienten. Gs waren dies die Spinn— 
gaden, Nodenjtuben, Kunkelſtuben, Yichtituben, Nebe, Heimgarten 
oder wie jonjt ihre vielfältigen Namen lauten. In jolchen Zpinn- 
jtuben famen die ‚jrauen und Mädchen mit Kunkeln und Rädern 
zuſammen; aber auch die jungen Burjchen trafen ſich hier umd waren 
aufmerkfan gegen die von ihnen bevorzugten Zchönen. Jeder Burſche 
jigt Hinter feinen Mädchen. 

War fchon die Unterhaltung in dieſen Zpinnftuben oft eine 
recht derbe und ungenierte, jo gab vollends der Brauch des Ab- 
ſchüttelns der Zpreu zu manchem bandgreiflichen Spaße Alan. 
Es war dies das Angle oder Agen jchütteln. Jedes Mädchen hatte 
jeinen Burfchen, der ihm den Abwurf, welcher ſich beim Zpimten 
auf die Kleider ſetzt, abjchüttelt. Und die Scherze wurden mod 
weiter ausgedehnt, wenn das Yicht plößlich ausging, was gar nicht 
jo jelten geſchah. In einem Faltnachtsjpiele beißt es: 


„Ir bil in Die rockenſtuben rennen, 
Do ruden ie zwei vnd zwei zulamen, ' 
Vud Spielen ein weil des Heinen geneſch 
Bud treiben mangerlei geweſch 
Mit worten uber ort gejchliffen (mit ſpitzen Nedensarten) 
Kumt dan der wint in das liecht gepfiffen, 
So helfens pald, das gar erliicht, 
Vnd welcher dan cin enipen (Zpinmmwirtel) erwijcht, 
Do da fein jpindel in Dat ram, 
Der acht nicht, was dem andern traum.” 


Tie lebte, kaum verſteckte Zweideutigkeit beweiſt zur Genüge, 
worauf es bei dieſen Zuſammenkünften ankam, und das nämliche 
wurde auch in anderen, nicht weniger derben Späßen beabſichtigh 
Die Nedensart, „eine rechte Gunkelfeier“, bezeichnet den Lärm, der 


in ſolchen Gejellichaften zu herrſchen pflegte.) 


Zeit dem 16. Jahrhundert wurden jedoch Diele Zuſammen— 
fünfte in den Spinnjtuben von den Behörden verboten und auf 
Zuwiderhandlungen Geldjtrafe gejeßt. Man warf eben ihnen vot, 
daf fie zu allerlei Noheiten, Safjengejchrei, Balgereien, zur Per 
führung, Unzucht, heimlichen Heiraten und nicht am wenigſten zu 


1) Barad, in Itſchft. 7. diſch. Kulturgeſchichte, 1859, IV, 
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Feuerſchaden Gelegenheit gäben. Der ältefte Nürnberger Erlaß gegen 
die Epinnjtuben datiert vom 23. Dftober 15256 und verlangt nur 
ehrbares Betragen. Die jpäteren dagegen unterfagten den Beſuch 
ausmwärtiger Spinnftuben und den Zutritt des männlichen Gefchlechts 
bei Strafe. So heißt e3 in der Ordnung von 1572: „das mehrmalen 
inn ſolchem zujamen gehen, der Eltern Töchter verfüret, hinder 





Spieltarte aus dem 16, Jahrhundert. Nach dem Katalog 
des germanischen Mufeums im Nürnberg. 


den Bättern zu unzimlichen Ehen vberredt, auch etwo gejchwecht 
(gefchwängert) vnnd gar zu fchannden bracht worden, Das auch 
die gejellen an einander darob verwartten, verwunden vnd tod— 
ichlagen ꝛc.“1) 

Noch in die Zeit vor der Neformation fällt die bayriſche Land— 
und Polizeiordnung von 1516, die ebenſo wie diejenige von 1555 


i) Barad, a. a. 0. S. 065. 
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nur dem Beſuch der Spinnjtuben über Feld verbot. Auch hier wird 
als Grund angegeben, daß das junge Volk Unzucht und NRauferei 
treibe, daneben aber auch, daß fie „ihre Arbeit und Dienft, jo ſie 
daheim zu verrichten haben, verfäumen.‘ Das Tehtere iſt offenbar 
der Hauptgrund geweſen, denn ſonſt wären in Bayern alle Spinn— 





Aus dem Kartenfpiel des Joft Amman (16, Jahrhundert). 
Nah Sceible. 


jtuben verboten worden. Die Dorfsyrönung von Nüdlingen 1594 
verbot die Spinnjtuben gänzlich, nicht nur wegen der Unzucht, jondern 
weil „auch oft aus Unfleiß und Berwahrlojung Feuerjchaden 
gejchieht.“ Die gräflid” Detingifche Amtsordnung 1625 befiehlt, 
„onderlich aber auf die Rodenlichter‘ aufzupafjen. Die Branden— 
burger Polizeiordnungen von 1622 und 1682 und die Eichjtädtifche 
von 1727 geben als Gründe nur die Unzucht und die Raufereien an. 
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Ungeachtet aller diefer Verbote gab es doc noch in unjerm 
Jahrhundert folhe Spinnjtuben an vielen Orten, namentlich in den 
Dörfern, die von der Landjtraße weiter ablagen, und in den Ge— 
birgsgegenden. Aber mit dem Beginn der modernen Mafchinen- 
jpinnerei verjchwanden die Spinnjtuben faſt wie mit einem Schlage. 
Was der fittlihe Protejt und die behördlichen Berbote nicht er— 
reichten, gelang der wirtichaftlichen Entwicklung geradezu jpielend. 

Ter derbe Zinn unjerer Vorfahren bat auch auf Nartenfpielen 
jeine Spuren binterlajfen. Im germanijchen Muſeum zu Nürnberg 
befindet fich ein Erfurter Kartenfpiel aus dem 16. Jahrhundert, das 
teiltweife „recht derbe und objcöne” Darjtellungen enthält!) Aus 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts jtammt eine Nürnberger 
Starte, die zwar ärmer an Grfindung, aber „ebenſo ſchmutzig in 
der Auffaſſung“ ift, 3. B. eine Sau vor einem Kothaufen u. ſ. w. 
enthält.?) Auch ein Kartenſpiel aus dem Ende des 17. Jahrhunderts 
bringt anzügliche Berje.?) Bedeutungslos jind dagegen für unſere 
Sejchichte die unzüchtigen Starten einzelner Fürſten, wie diejenige, 
mit der ein Anhaltiner mit jeinen Hofdamen jpielte und Die Die 
raffiniertejte Fleiſchesſpermiſchung mit Tieren darftellte.t) 

Sm 18. Jahrhundert verjuchte man das NKartenjpiel als Ein— 
fommengquelle für den Staat zu bemüßen. In Bayern erfolgte jchon 
1724 eine Verordnung, und ihr folgte bald eine nach der andern. 
Fremde Karten wurden teils gänzlich verboten, teils beiteuert. Zus 
glei) wurden jtaatlicye Startenniederlagen errichtet und den cine 
heimijchen Slartenmachern Borjchriiten über Qualität der Starten, 
über deren Zeichnung u. j. w. gegeben.) Daß durch dieje VBorjchriften 
die Karten ein anjtändiges Aeußeres erhalten Haben, ift Har, doch 
vermag ich es nicht nachzuweijen. 


1) Katalog der im germ, Muſeum befindlichen Kartenjpiele und Spiel— 
farten. 1868, ©. 9. 

2) Anz. f. Hunde d. Vorzeit. 1858. V, Sp, 184. 

3) Katalog uſw. ©. 12. 

4) Flögel-Ebeling, Geſch. d. Grotesf-Nomischen, 1888, ©. 411, 

5) Katalog ufw. ©. 19. 
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Die Stammbücher. 
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Tie Stammbücher famen am Ende des 15. Kahrhunderts auf 
und waren zur Zeit der Neformation bereits jehr verbreitet. Befannt 
ift, wie z. B. Melanchthon diejelben als Freundſchafts- und Er— 
innerungsbücher ſchätzte. „Gewiß haben dieje Büchlein ihren Nuten,“ 
Ichrieb er an Gordatus, „vor allem den, daß ſich die Bejiter der 
Perjonen erinnern und dabei die weifen Lehren ins Gedächtnis 
rufen, Die man ihnen einjchreibt; Daß jie den Jüngeren Erinnerungs- 
mittel werden zum Fleiße, damit beim Abſchiede der Lehrer ihnen 
ein günftiges, empfehlendes Wort einjchreibe und daß jie auf dem 
jerneren Yebensivege ftets wader und tüchtig jich bewähren, angeregt, 
wenn auch nur Durch den Namen des Guten, ihrem Beijpiel zu 
folgen.‘ 

Trotz dieſer idealen Geſinnung, der die Stammbücher ihr Daſein 
verdanfen, war Doch in ihnen ein fo derber, ja oft genug lasziver 
Ton üblich, der fich mit unjern Anschauungen nicht im mindejten 
verträgt. Und diefer Ton it ung noch um jo unbegreiflicher, als 
doch die Stammbücher Berjonen jeden Gejchlechtes und jeden Alters 
vorgelegt wurden. 

So Heißt es in dem Stammbuch Wolfgang Gütleins aus 
Schleufingen im Jahre 1606: 

„Brogen Heren vnd ſchönen Nungfrauen | 
Soll man wol dienen vndt übel trauen. 
Denn ihrer beider Lieb hat Sonnen-Art 
Felt jobald auf ein Kuhdreck 
Als auf ein Sonnenblatt “!) 








N) Mob. und Rich. Keil, Die dtſch. Stammbücher d. XVI.—- XIX. Ihh. 
1893. ©. 64. 
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Als andere Beifpiele zitiere ich aus dem Keiljchen Werke, das 
aus den Originalen jelbjt jchöpft und die derbjten Verſe unterdrüdt: 


„Der Wein, die Liebe vnd die Nacht 


Macht, daß man feiner jcham im acht.“ 
(Heidelberg, 1574.) 
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„Ein Schneider auf eim Roß, 
Ein Hur aufm Schloß, 
Ein Lauf auf dem Grind, 


Senn drey ftolze Hofgeſind.“ 
(Wittenberg, 1556.) 


„Sobald ein Ztudent wird gebohren, 
Seind ihm drei Bauren außerkohren, 
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Giner, der ihn ernehrtt, 

Der andre, jo vor ihm ın die Helle fährtt, 

Der dritte hältt ihm cin jchönes weib, 

Damitt er Seit vnd weile vertreibtt.“ 

(Torgau, 164.) 
„Ein Jungfrawlein von 18 Jahren 

Mit braunen Aeuglein und gelben haaren, 

Mit weißen jchendlein vnd weißen Hänben, 

Damit will ich mein Leben enden.“  (1624.) 


„Ber ein Juriſt werden will, der joll haben einen jtählernen Kopf, 
eine qüldene Tach, vnd ein bleyernen oder eyſern a —.“ (1651.) 


„Der Juriſt mit jeinem Buch, 
Der Pfaff mit feinem Tuch, 
Der Jungfraw Ding unter dem ſchirzduch, 
Sole dreh geſchirr 
Machen die ganze Welt jrr.“ (1649.) 


Derſelbe Spruch ehrt noch im 18. Jahrhundert öfters in folgen: 
der Faſſung wieder: 

„Der Pfaffen Zag, der Juriſten Bud) 
Und das Ting unter der Magd Schürztuch — 
Dieie drei Gejchirre 
Machen gar viele irre.“ 


„Juxta mentem cujusdam mulieris Genuensis 
Penna non facit Nobilem, sed Penis.“ 
(Halle, 1692.) 


„Kst pulcher ludus cum nuda ludere nudus.“ 


(2eipzig, 1646.) 


„Une Dame francaise comme elle soit demandte 
sur la perte de sa virginit‘, r&pondit-elle: 
Il est fort diffieile de garder un tresor, dont tous 
les hommes portent le clef.“ 


(Nürnberg, 1713.) 


„Die Liebe gehet ftaffelweife zu ihrem Zwecke wie die Diebe 
an den Galgen, nie ift eine volllommene Philofaphie, jo von dem 
Theorifiren zur prarin, von dem chen zum Fühlen, und von den 
Sedanden zu den Werden ſchreitet:“ 
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„Rad Sehen fommt das Lachen, 
Nah) Lachen Kundſchaft machen, 
Nah Kundſchaft züchtig fühlen, 
Nach Fühlen weiter mühlen, 
Geſchwinde ift’3 geichehen, 

Das alles fommt vom Sehen.” 


(Nürnberg, 1731.) 


— u — 
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„Virgines et amici cognoscuntur in angustiis.“ 
(Altdorf, 1751.) 


„Das Frauenzimmer fragt: was Küffen auf fich hätte? 
Zur Antwort dient: mehr als zu viel, 
Denu das ijt wohl fein Kinderspiel: 
Wer ſich aufs Küffen Tegt, der legt ſich auc aufs Bette.” 
(Altdorf, 1738, 


108 Fünftes Kapitel. 


„Ich wünſche mir ein Weib, 
Die mich don Herzen liebt, 
Und mir ihren Leib, 
Gott ihre Seele giebt.“ 
(Altdorf, 1742.) 


„Alles Ding hat jeine Zeit, 
Nur die alten Weiber nicht —“ 
(Halle, 1316.) 


„Alles in der Welt, nur fein Hein Kind!“ 
(Halle, 1722.) 


„Unfere beiten Zeitvertreiber: 
Sungfern, Ammen, Witwen, Weiber,‘ 


‘ (Jena, 1768.) 
„Regula: 

Communia sunt, die fich endigen auf in, als: Aufwärterin, Wäſcherin, 
Exeipe 

Die Frau Doctorin und Profefjorin; 
Übservatio: 


Doch laſſen fich auch diefe nach obiger Negel gebrauchen.“ 


(Nena, 1769, 


Tie außerordentliche Beliebtheit der Stammbücher ließ bereits 
im 16. ‚Jahrhundert den Gedanken entitehen, jolche Bücher, reich 
mit Wappen und Bildern ausgeitattet, gedrudt herauszugeben, jo 
daß die GEintragenden bloß ihren Namen binzufichreiben braudten. 
Warnede zählt in feiner Herausgabe der Emblemata nobilitatis von 
Iheodor de Bry (1593) außerdem noch neun Ausgaben jolcer 
Ztammbiücher fir das 16. Jahrhundert auf.!) 

Tiefe gedruckten Stammbücher find für uns injfofern von hohem 
Intereſſe, als ſich in ihnen gleichfalls der Hang zu Derbheiten in 
ungejchminktefter Weife ausjpricht. Auch die Arbeiten von de Bry, 
Die wegen ihrer künſtleriſchen Höhe außerordentlich geichäßt werden, 
jicht jih Warnede in dieſem Punkte zu verteidigen genötigt. „Wenn 
die jinnbildlichen Daritellungen mitunter etwas frei erjcheinen,“ 
jagt der Genannte, „jo jind fie doch femeswegs aus unlauteren 
Zwecken bergejtellt worden. Im Gegenteil, man bezmwedte damit — 
und das it wohl unbedingt zu glauben! —, die gottlojen Welt- 
finder (welche vorhin nur bös) nicht ärger zu machen und ihnen 


ıı Warnede, a. a. 0 28 
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zur Ueppigkeit Anlaß zu geben, jondern das jie durch Anſchauung 
ungebührlicher Taten (wenn etliche hierin jollten entworfen jein) 
von lebel abgehalten und zum Guten möchten gebracht werden. 
Der Herausgeber verjichert in der Widmung des Werkes ausdrück— 
lich, daß es — wie leicht jedem fund werde, der nur den Anfang 
und Ausgang des gegenwärtigen Buches anschaue — nicht fein Vor— 
haben jei, durch Abriß jchändlicher Gemälde die einjältigen und 
unjchuldigen Herzen verführen und hiermit loje Leute noch mehr 


I” 
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bewegen, ihren Bubenjtüden nachzudenken und nachzuhängen, gleich- 
jam als ob nicht gemug ärgerlicher Erempel täglich gejehen und 
gejpürt würden.‘ 

Sn jehr vorteilhafter Weiſe unterjcheidet jich unjer Werk von 
vielen Stamm- und Gejellenbüchern des 17. Jahrhunderts, deren 
rohe Späße auf die Berwilderung jchließen lafjen, welche während und 
nac) dem 3Ojährigen Kriege um jich gegriffen hatte. 

Ob die Moral, welche de Bry predigte, bei den Beſitzern des 
Buches verfing, will ich nicht verbürgen, denn es find uns In— 
Ihriften aus Stammbiüchern befannt, welche e3 unbegreiflich er» 
ſcheinen lajjen, wie fie in einem jolchen Buche, in das ſich Männlein 


a 


und Weiblein einjchrieben, Plab finden konnten. Dergleichen Derb 
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heiten waren damals an der Tagesordnung und niemand nahm 
— tie die Aulturgejchichte lehrt — Anſtoß daran. Man möge 
nur Hans von Schweinichen3 eigene Lebensbeichreibung darauf hin 
einmal anfehen! Und doch ift zwifchen diejen, meiltens nur harm— 
ofen, die Unmoral geifelnden Berjen und Bildern unjerer Emble- 
mata ein himmelweiter Unterſchied im Vergleich mit den weiter 
unten aufgeführten Büchern eines Peter Rollos, Jacob von der 
Heyden u. ſ. w, denen nichts Heilig war, deren Verteidigung ic 
aljo nicht übernehmen möchte! Bei diefen hielt die Qualität der 
Bilder mit dem fittlichen Wert der Darftellung gleichen Schritt: 
die Ausführung und Art war eine ungemein rohe, während Die 
Emblemata jfajt durchweg wirkliche Kunftblätter, die diejelben er— 
läuternden Berje freilich ohne bejonderen dichterifchen Wert, aber 
immerhin und troß ihrer Derbheit charakterijtiih und beachtens- 
wert ſind.“!) 

Um jo wertvoller jind offenbar die Emblemata de Bry's für 
die Geſchichte der öffentlichen Sittlichkeit. Stellen fie doch nicht 
Auswüchſe der Stammıbuchjitte vor, jondern im Gegenteil deren 
beite Formen. 

Ich zitiere hier nur wenige Stellen aus den genannten Werfen: 

Zpruch 9 in den Emblemata nobilitatis lautet: 


„Der Narr im Bad. 

Der Narr taugt wohl, den woll’'n wir laden, 
Er joll mit uns im Buber baden, 
Ob's ihm ſchon an dem Wit gebrijt 
Co ift er ſonſt doch wohl gerüft't, 
Es iſt gut mit ihm umzugehen. 
Den Handel that er nicht verftehen, 
Wie ftellft du dich: fteig frei heran, 
In unfer Bad, du lieber Mann, 
Und thu dich nicht jo greulich wehren, 
Was du nicht kannſt, woll'n wir dir Ichren.“ 


Dazu gehört umjtehendes Bild. 
Stärfer nod iſt Spruch 12: 
„Birgilii, des Ehwarzfünfitlers, Buhlſchaft. 


Virgilins, im Korb verhohnt, 
Sein Schmach bat aljo er belohnt, 





») | 


e Bry, Emblemata sarccularia, Dg. dv. Warnede, 1894, ©. 1 
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Daß man kein Feuer haben kunnt, 
Denn nur an ſeines Buhlen Spund; 
Dabin mußt fommen jedermann, 

Der nur ein Feuer wollt zünden aı. 
Wer andre bringt zu Spott und Hobn, 
Befommt zweimal jo viel davon.“ 


Tas hierzu gehörige Bild fiehe bei Warnede. 
Tie Emblemata saecularia enthalten unter Nr. 50: 


„Das junge Maidlein mit dem alten Manı. 


Den alten Mann ich brilf (geb ihm eine Brille), 
Weil ers doch gern jo haben will; 

Dem jungen Mann mein Herz ich beut, 

Kat, wen von beiden ſolchs gereut.“ 


Unter Nummer 55: 
„Das Hurenhaus. 
Auf dieſem Marft die Waar' fid) bar 
Ohm’ Geld verkauft, ehe es wird gemwahr 
Der Bauer, wär er blieben drauf’, 
Gar willkomm' käm er jchier zu Haus.“ 


Unter Nummer 62: 


„Dem die andern ind Loch Frieden. 


Welhem an Geld gebriftet noch, 
Derjelbe kriech mir hier ind Loch, 
So münz ih ihm auf alle Lieb, 
Soviel Geld als er haben will.“ 


Auch diefer Borgang ift bildlich dargeftellt, desgleichen ein 
anderer abdominaler (oder bejjer gejagt analer) Scherz, der unter 
Kummer 64 feinen „poetiſchen“ Ausdrud findet. 

Andere Trude von Stamm und Wappenbüchern ſtanden mir 
nicht zur Berfügung. Auch Heinere Spezialabhandlungen, ſowie das 
Wert von Adolf Stölzel: „Die Entwidelung des gelehrten Richter- 
tums in deutjchen Territorien, 1872,” das jich auf jieben Stamm— 
bücher der Weimarer Bibliothek jtüßt, geben für uns feine Ausbeute. 

Gegen Ende des vorigen Sahrhunderts kam die Sitte der 
Stammbücher in den bejjeren Kreiſen, den Adligen, Akademikern 
und dem reichen Bürgertum völlig ab und führt feitdem nur noch 
ein Scheindafein in den Tafchen der Schuljugend. Berjchiedene Um— 
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jtände führten das Ende der Stammbuchjitte herbei. Es wurde um 
jene Zeit üblich, anjtatt ein gebundenes Buch anzulegen, nad) alter 
Zitte, einzelne, nicht zufammenbängende, nicht einmal zufammen- 
geheftete Blätter zu jammeln und in einem Futterale aufzubewahren. 
So fonnte leichter die Handſchrift eines entfernten Freundes be- 
Ihafft werden, da man ihm blop ein einzelnes Blatt zu über: 
jenden und nicht das ganze Buch aus der Hand zu geben brauchte. 
„Daneben kam,“ jagen die Brüder Keil jehr richtig, „unter der 
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Damenwelt die Mode auf, Stammbücher in Fächerform zu führen. 
Wie aber hier die Felder des Fächers, um eine vollftändige Inſchrift 
anzubringen, zu Klein waren, das Ganze überhaupt nur eine vor— 
übergehende Modeipielerei bildete, jo hatte auch jene erſtere Form 
der einzelnen Blätter bei weitem mehr Schattenjeiten als Vorzüge. 
Auf dieſe Weife wurde nämlich ein Verluſt von einzelnen Blättern 
viel leichter, e8 wurde damit auch der innere Berband der einzelnen 
GEinzeichnungen, der eigentliche Charakter des Stammbuchs als des 
Ausdrucdes eines von den Freunden des Beſitzers um diefen in frei» 
willig jelbjt gewählter Ordnung gejchlojjenen vertrauten Kreiſes 
aufgehoben, dadurd aber die alte Stammbuchjitte ſelbſt zeritört. 
Vielleicht hätte fich diejelbe gleichwohl, bei dem vorhandenen Be- 
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dürfnijje nach freundichaftlichen Erinnerungszeichen, noch länger er— 
halten, wenn nicht bereits ein Grjaßmittel erfunden gemwejen wäre. 
Schon waren aber die Silhouetten aufgefonmen, waren au 
Stelle anderer Bilder in die Stammbücher eingedrungen, verdrängten 
mit ihrem Porzuge, die äußere Perjönlichkeit des Freundes der 
Erinnerung zu bewahren, mit ihren linterjchriften und oft beige— 
fügten Tentjprüchen die Stammbücer oder vielmehr die Stamm— 
blätter immer mehr und traten endlich an ihre Stelle, bis fie in 
neuerer Beit den treueren und lebensvolleren Photographien weichen 
mußten.‘‘) 

Taf der laszive Ton zum Untergange der Stammbücher beige- 
tragen hätte, muß wohl jicher verneint werden. Denn derjelbe hat 
die Stammbücher von allem Anfang an begleitet und ijt keineswegs 
ein Produkt der lebten Zeit, wie auch unjere Zitate beweifen. 


1) keil, a. a. O. ©. 47. 


WiihelmRuded, Geſchichte ber öffentlichen Sittlichtett. 2. Aufl. 8 
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Die Erziehung der Iugend. 


Selbſt in der Erziehung der Jugend Haben in früheren Zeiten 
Begriffe über Zittlichfeit geherricht, die ſich mit den heutigen 
ichlechterdings nicht vertragen. So mwehte in den Schulbüchern viel- 
jach der Geiſt größter Leichtfertigkeit und Ungebundendeit. In den 
Yateinjchulen war beijpielsweije ein weitverbreitete8 Schulbuch die 
„Geſpräche“ des Grasmus. Dasjelbe enthielt zahlreiche unzüchtige 
und frivole Stellen, darunter jogar das Gejpräd eined Jünglings 
mit einer Hure. In der dritten Ausgabe der Geſpräche vom Jahre 
1524 jagt Erasmus, das Buch fei jo beliebt und Habe jo reißenden 
Abſatz gefunden, daß er jogleich eine neue Auflage mit Zuſätzen 
habe veranjtalten müjfen. Und in der Tat haben die Colloquia 
Erasmi lange eine Hauptrolle im Schulunterricht gejpielt. Sie 
wurden allerdings von der Sorbonne verdammt, in Frankreich ver- 
boten, in Spanien verbrannt, in Rom der ganzen Ehrijtenheit unter- 
jagt. Aber offenbar nur wegen ihrer giftigen Ausfälle gegen die 
Mönche und das Eöfterliche Leben, und obwohl jelbjt Luther jich 
heftig gegen die Colloquia ausſprach, wurden fie in vielen Schulen 
eingeführt.) So madte jie aud) Troßendorf, der doch eine chrijt- 
lihde Grundlage ber Erziehung ernſtlich fejthalten wollte, in Gold- 
berg zum erjten lateinifchen Uebungsbuche. 

„Wie man nur ein folches Buch in unzählige Schulen einführen 
fonnte!” ruft vd. Raumer aus, „Was jollten die Knaben mit jenen 
Satiren? Reformieren ijt nur Sache reifer Männer. Was follten 
jie mit Gejpräcden über jo viele Gegenftände, von denen fie nichts 
verjtehen, mit jolchen, in denen die Lehrer verjpottet werben, mit 
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Unterhaltungen zweier Weiber über ihre Männer, eines Freiers 
mit einem Mädchen, um welches er wirbt, und gar mit dem colloquium 
‚Adolescentis et Scorti‘, Dies le&tere Geſpräch erinnert an Schillers 
Kunftgriff‘ überjchriebenes Dijtichon: 


Wollt ihr zugleich den Stindern der Welt und den Frommen gefalle:t, 
Malet die Wolluſt, nur malet den Teufel dazu, 


Erasmus malt bier die Wollujt auf3 gemeinjte und fügt dann 
etwas hinzu, das erbaulich jein joll. Ein ſolches Buch empfiehlt 
der Doctor Theologiae dem adtjährigen Knaben, um durch dejjen 
Lektüre bejjer zu werden.“l) 

Ten Katechismen für die Schuljugend wurden oft allerlei ver— 
jängliche Holzjchnitte als Alluftrationen beigegeben. So jagt Löſchke 
mit Beziehung auf das 16. Jahrhundert: „Bon noch bedenklicherer 
Art jind andere ZTituationen, Die dem Auge der Heineren und 
gröferen Zchüler nahe gebracht wurden. Beim erjten Artifel findet 
ih häufig eine Eva, noch ganz im Stande der Unfchuld, mit Adam 
Hand in Hand am verbotenen Baume jtehend und dem Bejchauer 
das Geſicht zuwendend. Die SKinderpflichten jollen beim vierten 
Gebote durch das mwarnende Beijpiel Hams, der die Blöße des 
ihlummernden Vaters nicht verdedte, eingefchärft werden. Noah er- 
iheint auch auf dem Katechismusbilde unverhüllt, wie ihn Ham 
gejehen, und es iſt nichts Außerordentliches, gebrauchte Katechismen 
zu finden, in Denen Die laszive Hand eines Knaben dem Xylographen 
nachgeholfen hat. Beim zehnten Gebote ijt Potiphars Weib dar- 
gejtellt, auf einem Ruhelager jitend und den hebräifchen Jüngling 
am Stleide jejthaltend oder in fehantlojer Entblößung ihm nach— 
eilend. Tas „Keuſch und züchtig leben” joll Bathjeba empfehlen. 
Zie befindet jic; im PVordergrunde des Bildes im Bade und fern 
von ihr auf einem Söller der König Tavid, das Auge ihr zumendend, 
Ihre Enthüllung iſt zwar nicht die unfeufchejte, aber eine jchamloje 
Invention des Bildermacers war es, daß diefer dem Bajjin, in 
welchem jie badet, das Wajjer zujtrömen lieg aus einer auf hohem 
Voſtamente aufgejtellten Statue, der ein Feigenblatt fehlt, das aller- 
dings, ohne ihren Zweck zu vereiteln, nicht anzubringen war.“?) 

Für andere Kahrhunderte fehlt mir das Material, um den Wert 


1) Raumer, a. aD. ©. 108. 
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des Bildes in den Schulbüchern beurteilen zu können. Ueber die 
Geſchichte des Katechismus jpreche ich ausführlich im Kapitel „Er- 
bauungsliteratur”. 


Bejäßen mir eine vom fulturhiftorifchen Standpunkte aus ge 
jchriebene Gejchichte der Bibelilluftration oder der bildlichen Aus- 
jtattung der Bücher überhaupt, jo würden wir jicherlich jehr inter: 
eſſante Auffchlüffe über die Wandlungen der öffentlichen Sittlichkeit 
erhalten. So trugen beijpielsweijfe die überaus weit verbreiteten 
Bibelilluftrationen des Virgil Solis (geft. wahrjcheinlich 1567) einen 
jtarf weltlichen Charakter. Die biblijchen Figuren erfuhren eine 
fajt heidnijche Darftellung, waren doch auch franzöjiiche Toibdbilder 
die Mufter. Selbjt vor unpajjenden Motiven jchredte Virgil Zolis 
nicht zurüd, jo daß man in Wittenberg die Darjtellungen „‚loje 
Füguren und greuliche und ungewöhnliche Bilder“ nannte. Der 
Verleger wagte auch jchlieflich in der Bibelausgabe von 1564 Die 
Bilder nicht mehr abzudruden, „Dieweil jie vielen mißfallen‘“, aber 
bei den SKatholifen waren fie jo beliebt, daß jie bis ins 17. Jahr— 
hundert beibehalten wurden.t) 


Eine überaus lehrreiche Epiſode im Werdeprozeh der öffent— 
lihen Sittlichfeit ftellt die Sejchichte des Bibellejens dar. 

Im Jahre 1520 forderte Luther in jeiner Schrift an den chrüt- 
lihen Adel deutjcher Nation, daß vor allen Dingen in den hohen 
und niedern Schulen die vornehmite und gemeinjte Lektion Die 
Heilige Schrift fein follte. Und es dauerte in der Tat nicht allzu— 
lange, bis diejes deal der Reformation, wenn auch langjanı, jeiner 
Berwirklichung entgegengebracht wurde. Zeit 1559 wurde in den 
württembergijchen SKlojterfchulen die ganze Bibel von Anfang bis 
Ende gelejen.?) In der Klirchenordnung des Kurfürſten August von 
1. Januar 1580 wird es zur Borausfegung gemacht, daß die Eltern 
mit ihren Slindern zu Haufe täglich ein Kapitel in der Bibel lejen, 
„bejonders was die Hiltorien des Alten Tejtaments jind, damit 
jie aljo ihnen von Tag zu Tag die Heilige Schrift befannt machen 
und nachmals die Predigten dejto bejjer verjtehen lernen.” Auch 


v. — Virgil Solis, 1889, S. 19. 

Fr. A. W. Steglich, Gutachten von Geiſtlichen der Diöeces Grimma 
über d. a Verdrängung d. vollit. Bibel a. u. Vollsſchulen, 
1869, ©. 11. 


') 
5 


Die Erziehung der Jugend. 117 


im Examen mußten die Schüler die Geſchichten erzählen, die ſie 
behalten hatten. 

Zo fam es allmählich dahin, daß in den Elementar-Volks— 
ichulen die Bibel jelbit immer ausgedehnter und jhitematischer mit 
den Kindern gelejen und erklärt wurde. Luthers Ueberjeßung war 
bald für das eigentliche Volk nicht mehr bloß ein Gebets- und An- 
dachtsbuch, es wurde zum Familienbuch, zu der geiftigen Welt, in 
der die Kinder aufwuchſen und zuerjt in dem niedrigen Horizont 
der Alttäglichleit Höheres ahnen lernten. 

„Lie Bibel ward fleißig,” jagt Schlojier, „häufig täglich in 
den Familien gelejen, und wo das gejchah, war e3 Sitte, daß aud) 
die Kinder dabei gegenwärtig waren, wohl geradezu jelbjt vorlajen. 
Dadurch ward — auch ohne Schulunterricht, der ja in der Zeit 
der Reformation und in den nächſtfolgenden Zeiten noch feineswegs 
wie jeßt zwangsweije jedes Kind heranzog — eine große Belannt- 
ichaft und Vertrautheit mit der heiligen Schrift herbeigeführt. Tie 
evangeliiche Kirche ward, wenigjtens in ihren treuen Gliedern, eine 
eigentliche Bibelfirche. Auch in der Schule ward die Bibel täglich 
gelejen und mwar das einzige oder wenigitens das hauptſächlichſte 
Leſebuch; während die kleineren Schüler „das Evangelium“ oder 
den Pſalter oder den Sirach in der Hand hatten, bezeichnete das 
Seien in der ganzen Bibel die höchſte Stufe des Schullebens.‘t) 

Tie Periode der Aufklärung, deren Einfluß uns jpäter noch 
wiederholt bejchäftigen wird, erjchütterte die Ztellung der Bibel. 
Rationalijtiihe Bücher, politiiche Zeitjchriften und Romane ver- 
drängten in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts das Lejen 
der Bibel mehr und mehr. Namentlich wirkte Canıpes Robinfon 
tevolutionierend. „Sobald Campes Robinjon in den Händen aller 
Ninder der gebildeten Stände war, traten die bibliichen Geſchichten 
zurüd. Es erwuchs ein Gejchlecht, nur aufs Handgreiflichite, Häus— 
Iiche, unmittelbar im Leben Nübliche bedacht, voll kindlicher Naſe— 
weisheit.‘‘?) 

Tie Zeit der Aufklärung wollte jich der bevormundenden Macht 
der dhrijtlichen Kirche und Lehre entziehen; jie verlangte nach einer 
Keugejtaltung aller Lebensverhältniije, ohne die Wege hierzu zu 
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fennen. Einig war jie jich allein über den Bruch mit der Ver— 
gangenheit und vor allem mit dem Chrijtentum. Der Menſch jollte 
nicht mehr auf den Himmel vertrauen, jondern allein auf jich felbit. 
Ter Glaube an die neue Weltbeglüdungslehre mußte jich felbit- 
verftändlich zur Umgeftaltung des Erziehungsweſens berufen wiſſen. 
Tenn es galt ja ein Freimachen aller im Menjchen jchlummernden 
Kräfte, damit der Menſch an jich jelbit jeine Befriedigung finde!) 


Ter mit jiegender Gewalt hereinbrechende Unglaube lieh; bald 
der Bibel nur noch den Rang eines bloßen Schulbuches, das von 
den Anfängern als erjtes Uebungsbud) im Lejen benußt wurde. Und 
jet erhoben jich auch jeit der Reformation zum erjten Male 
Stimmen, welde die Bibel durdy einen Auszug verdrängt wiſſen 
wollten. 1766 trat Bafedow in Altona mit einem Verſuche an die 
Deffentlichkeit, den Proteftantijchen manche Teile der Bibel aus der 
Hand zu nehmen. 

„Baſedow,“ charakterijiert Heppe, „eröffnete die Reihe der- 
jenigen Pädagogen, welche auf dem Wege einer neuen Erziehungs- 
methode eine vollftändige Verbeſſerung der Welt und die Heritellung 
eines paradieſiſchen Zujtandes des MenjchengeichlechtS pomphaft ver- 
fündigten. Da Bajedow ald Grundbedingung einer rechten Erziehung 
die Naturmäßigfeit anjah, jo hat fich derjelbe um die Entwicklung 
der Erziehungsidee und um Belebung de3 pädagogiſchen Intereſſes 
wirkliche Berdienjte erworben; aber in der Hauptſache trug fein 
Philanthropismus den Todesteim ſchon von Anfang an in jid. 
Als die ſchlimmſten Gegner eines wahrhaft vernünftigen Erziehungs- 
wejens betrachtete Bajedow den auf Univerfitäten und Schulen 
herrſchenden lateinifchen und griechijchen Humanismus und Das 
biftorifche Chriftentum. Ueberhaupt wollte Bajedomw die Schule nidıt 
einem bejtimmten bürgerlichen oder religiöjen Berufsinterejje dienit- 
bar wijjen; die Schule jollte nur Weltbürger erziehen und zwar nicht 
durch jprachliche und kirchliche Belehrung, fondern durch Mitteilung 
von NRealien und durch Aufklärung. Die hauptſächlichſten Gedanken 
der Bafedowfchen Erziehungslehre, injomweit diejelbe namentlich in 
einer Gejchichte des Volksſchulweſens in Betracht kommt, find fol- 
gende: Das Biel jeder Erziehung mu Ausbildung des Menden 
zur fosmopolitifchen Humanität fein. Während daher bisher in 
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den Schulen nur gelehrt wurde, was der fünftige Bürger und Bauer 
al3 ſolcher oder auch der Gelehrte zu jeinem Berufe nötig Hat, 
ift vielmehr darauf zu fehen, dab das Sind zum Menjchen, zum 
Weltbürger erzogen werde. Erjt etwa vom 15. Lebensjahre an ijt 
der Beſuch eigentlicher Berufsjchulen zuläſſig. Der Weg, der zu 
dem einzig wahren Ziele der Erziehung führt, ijt Bildung des Ver— 
jtandes oder Aufklärung. Dieje Aufflärung wird nicht durch das 
Spradhftudium, jondern durch Mitteilung von Realien gewonnen, 
für welche da3 Spradjtudium nur Mittel jein kann. Dieje Realien 
jind die alltäglichen Dinge de3 gewöhnlichen Lebens, von denen 
dem Kinde eine dem finnlihen Objekt genau entjprechende An— 
ihauung beizubringen ift. Dasſelbe kann teil duch Vorführung 
der Dinge jelbit, teil3 durch treue Abbildung gejchehen und muß 
dem Kinde jo leicht al3 möglich gemacht werden. Am bejten lernt 
da3 Sind im Spiel. Auch die Ausübung der Religion und des 
Eittengejeges ijt dem Kinde möglihit zu erleichtern. Daher ift 
dasjelbe nur über den natürlichen Gottesbegriff zu belehren. Ohne- 
bin find die Kinder von Natur gut und lajjen fich leicht zu Menjchen- 
freunden und Weltbürgern erziehen. Die Erziehung iſt durch Be— 
lohnung3- und Bejtrafungsmittel zu unterjtüßen, welche auf das 
natürliche Chrgefühl berechnet find. Insbeſondere jedoch iſt Die 
phufifche Erziehung des Menjchen zu würdigen, indem die Abhärtung 
des Körper? auch zur Rräftigung des fittlichen Bewußtjeins bei- 
trägt.“1) 


Seit 1796 hörten die literariſchen Fehden über die Notwendigkeit 
eines Schulauszuges der Bibel nicht mehr auf. Als willkommenen 
Haupteinwand führten die Rationaliſten, denen aber in Wahrheit die 
ganze Bibel ein Hemmſchuh in der Verwirklichung ihrer Theorien 
war, immer an, daß in dieſem Buche ſich zahlreiche Stellen finden, 
die bie jittlichen Gefühle beleidigen müßten. So jagt in viel fpäterer 
Zeit, 1845, Fell: 

„Die Bibel enthält gar manches, was in ein Schulbuch durch» 
aus nicht gehört. Hier glauben wir die unerhörte Inkonſequenz 
unfrer vorjichtigen Zeit nachweiſen zu lönnen, daß fie das, was 
man jonjt Kindern, mit Recht oder Unrecht, — ängitlich und ge— 
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jliljentlich verbirgt, ihnen in einem Religionsbuche gedrudt in die 
Hände gibt. 

Es ijt hier nicht der Ort, zu unterſuchen, ob es nicht bejjer 
wäre, Kinder über die geichlechtlihen Zwecke des menfchlichen Ge- 
jchlechtS, über Zeugung u. ſ. w., furz über die alltäglichiten, natür- 
lichiten Dinge zu belehren; wir dürfen einmal darüber nichts jagen! 
— Aber jelbit wenn wir hierin einen großen Fehler unferer Er— 
ziehung jähen, fünnen und werden wir die Art und Weiſe, wie die 
Schrift davon redet, dennoch nicht als für die Kinderwelt pajjend 
erHlären. Ich Hatte wohl erjt daran gedacht, hier eine Sammlung 
ſolcher anjtößiger Stellen abdruden zu laſſen, — id) weiß es, nichts 
fönnte überzeugender meine Behauptungen befräftigen, als eine wört— 
lihe Zufammenjtellung ſolcher Stellen; aber nein, — es ift unmög— 
lich, dieje Stellen abdruden zu lajjen. Die Hand aufs Herz, — 
welcher Bibelfreund getraute fi, eine Sammlung folder Bibel- 
jprüche zu veranitalten? — Nicht einmal zu wifjenfchaftlichen 
Zweden — um feinen Preis; — fie fünnte in unrechte Hände 
tommen und als willlommene Waffe de3 Spottes benubt werden, 
wenn der Zufammenfteller auch mit heiligem Ernfte feine Abficht 
fundgäbe! Aber — aber, dennoch gibt man zu, daß diejelben Stellen 
in der Bibel millionenmale abgedrudt, in alle Welt verbreitet und 
unjeren Kindern in die Hände gegeben werden?! — Lehrer, Vor— 
tteher der Kirche! gehören die Geſchichten von Lot und feinen 
Töchtern, von der Dina, die Freveltat derer zu Gibea, und ge- 
hören die unjer Zartgefühl jo grell verleßenden Vorſchriften des 
Leviticus über Pollutionen und Menftruationen, gehören Ezechiels 
und anderer Propheten handgreifliche Bergleichungen von der Hurerei 
Israels — für die Kinder? Wird ein Zenſor — ich rufe jelbjt 
dies Inſtitut beifpielsweije um Hilfe an — in einer Volksſchrift, in 
einer Kinderjchrift dergleichen pura naturalia pajjieren laſſen? Nein; 
aber vielleiht in einer religiöfen Schrift? — Für Kinder? — 
Nein! aber in der Bibel, dem Schulbuche, dem allen Kindern in 
die Hände zu gebenden Buche? Ya! 

Sie werden’s nicht Iefen! Gutgeartete Kinder juchen nicht nad) 
jolhen Dingen! So tröften fich alle die leicht zu Tröſtenden, — 
wenn bon einem Anſtoß erregenden, und Prinzipfragen zum Bor 
jchein bringenden Schritte die Rede ift! Vielleicht — aber mit dem 
vielleichi jelbit jind wir nicht zufrieden. 
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Es iſt eine alte, durch unzählige Beijpiele bejtätigte Wahrheit, 
daß für Kinder nichts ſolchen Reiz hat, als ein Auffchluß über das, 
was man ihnen verbirgt, — die gefichlechtlichen Beziehungen. Ich 
brauche mich nicht auf Goethes Werte zu berufen; jeder Lehrer 
hat davon gewiß Beijpiele, vielleicht aus der eigenen Sugendzeit, 
oder von feinen lindern, in Bereitjchaft. Täufchen wir uns nicht, 
unzählige von unferen Kindern erfahren aus der Bibel, was man 
ihnen jonit verbirgt, ja, was man ihnen auch in der Bibel verbirgt. 


Hat wohl einer unter meinen Xejern Die Gefchichte von des 
trunfenen Lots Töchtern feinen lindern lejen lafjen, erflärt und 
angewendet? Wir fürchten’s nicht; — aber allein können Kinder 
das lejen, was man ihnen nicht einmal zu erflären wagt. Das, 
was man ihnen mit allem Lehrergeſchick nicht glaubt unſchädlich 
machen zu können, das gibt man ihnen ohne alle Anmweijung in 
die Hände und überläßt’s einem glüdlichen Zufalle, wenn ſie's nicht 
finden! Man wagt faum mit Konfirmanden ein ernjtes Wort über 
alle dieſe gejchlechtlichen Beziehungen zu jprechen — und das wäre 
feine — unvderzeihliche Inkonſequenz, wenn man die ausdrüdlichiten, 
Harjten Auseinanderjegungen, die objcönjten Geſchichten Kindern ges 
druct in die Hände gibt?) 


Im Jahre 1867 überreichte fogar der pädagogische Berein zu 
Chemnitz der jächjifchen Regierung und Ständeverjammlung eine 
Petition, in welcher gebeten wurde, den Sindern in der Schule 
anitatt der Bibel einen Auszug aus derjelben zu geben. Als ein 
Haupterund figurierte auch hier die Gefährdung der Sittlichkeit. 

Da erlebte man das auf den erjten Blid paradore Schauipicl, 
dag die Kirche ſich zur Berteidigerin der für uns unzweifelhaft 
anitößigen Stellen aufwarf, ja daß fie mit nicht zu verfennendem 
Spott die jeltfame Prüderie der modernen Zeiten anfeindete. 
„Zollten alle diefe und ähnliche Stellen aus einem Bibelauszug 
oder einer jogenannten Schulbibel wegbleiben,” jagt 3. B. Steglich, 
„ſo würde nicht nur gar jehr viel geitrichen werden müjfen, fondern 
wir würden auch bald dahin kommen, da jogar da3 jechite Gebot 
in der Schule nicht mehr bejprochen werden dürfte; wie Denn aud) 
einzelne Pädagogen wirklich diefer Meinung gemwejen find. Dann 
mürden wir aucd in dem Liede „Nun danket alle Gott“ nicht mehr 
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jingen bürfen: „der uns von Mutterleib und Kindesbeinen an“; 
ja, dann würden wir zuleßt gar nicht mehr davon reden dürfen, 
daß der Menjch geboren wird und daß er nadt geboren wird. 
Denn es iſt nicht zu leugnen, daß bei allen diefen Ausdrüden in 
einem reinen Herzen unfeufche Gedanken entjtehen fönnen. Dann 
müßten wir auch den Kindern den Anblick jchiwangerer Frauen 
entziehen, und von Entbindung, von Wochenbett und dergleichen 
dürfte weder in der Kirche (bei den Ankündigungen), noch im Hauje 
in Gegenwart der Kinder gejprocdhen werden. Nein, wohin jollte 
das führen? Sollten wir wegen möglichen Schadens jolhe Sachen 
tot zu jchweigen verfuchen und Gott, der jie geordnet Hat, damit 
wir fie voll Furcht und Liebe Gottes in Ehren halten, Torrigieren? 
Oder gilt e3 nicht vielmehr, durch Weihe und Weisheit dem Miß— 
brauche vorzubeugen, der jich daran verfündigen kann ?“1) 

Tie Kirche wußte nur zu wohl, welcher Geijt einen Bibel» 
auszug verlangte: der Geilt des modernen Bürgertums, das die 
Religion über Bord geworfen und im Neligiondunterricht nur eine 
moralijche Unterweijung ſah. Möglichjt wenig Pojitives und darum 
hinweg mit den veralteten Stellen der Bibel! Das war die Lojung 
der neuen Beit. 

Tie Iutherijche Kirche behielt in dem Kampfe um Die voll» 
jtändige Bibel die Oberhand. Vor ihren Tribunal wogen die Be- 
denken der öffentlichen Eittlichkeit zu Leicht, zu leicht vor allem gegen 
da3 Schwergewicht der dogmatijchen Forderungen. Und fo ijt bis 
heute die Bibel in den Händen der Schulkinder geblieben. In 
Sachſen zum Beifpiel bejtimmte das Gejet vom 6. Juni 1835 und 
deſſen Ausführungsbejtimmungen ausdrüdlich, dag in den Ober— 
Hajjen die evangelifchen Kinder die Bibel Alten und Neuen 
Zejtaments nad) der lutheriſchen Ueberjegung zu gebrauchen haben, 
während bejonders Abdrüde einzelner Teile für überflüſſig erklärt 
wurden. Und noch früher nahm das preußifhe Minifterium zu 
der Bibelfrage Stellung, inden e3 am 18. November 1814 eine 
Verordnung erließ, die jo charafteriitiich ijt, dab ich fie hier folgen 
lajje: 

„Es it in neueren Beiten die Meinung aufgefommen, als ob 
die Jugend und der gemeine Mann die Befanntjchaft mit der ganzen 


!) Steglid, a. a. O. ©. 34. 





Die Erziehung der Jugend, 123 


heiligen Schrift nicht bedürfe, ja, als ob e3 bedenklich jei oder gar 
nachteilig wirken fönne, wenn man ihnen diejelbe in die Hand gäbe. 
Diefe Anjicht hat auf viele protejtantiijhe Schulen unjers Water» 
landes Einfluß gehabt, jo daß in mehreren derjelben die Bibel gar 
nicht oder in mehr oder minder unvollkommenen Auszügen gebraudt 
worden ift. Zwar ilt jene zuerjt von Frankreich ausgegangene, 
nachher unter den Deutichen hauptjählich von Bahrdt und jeinen 
Verehrern ausgebreitete Meinung auch von namhaften Pädagogen 
angenommen, verteidigt und unter die Schullehrer gebracht worden. 
Das Minijterium kann aber derjelben nicht beiltimmen, indem cs 
durhaus nicht die Schwierigkeiten und Gefahren für die Jugend und 
den gemeinen Mann, die jene befürchten, aus dem heiligen Bibel» 
buche hervorgehen jieht, dejjen freien Gebrauch unjere Vorfahren 
jih und ihren Nachkommen mit ihrem Blut erjtritten Haben und 
durch dejjen Geijt und Kraft fie jelbjt, weit entfernt, Schaden davon 
zu nehmen, vielmehr mit Geijt und Kraft erfüllt und reichen Segens 
für ihr inneres und dadurch auch für ihr äußeres Leben teilhaftig 
geworden find. 


Dagegen iſt es, wahre Gejahr von der Entfernung der Bibel 
überhaupt oder auch von dem Gebraude der PBibelauszüge in den 
Volksſchulen zu fürdten, durch die Erfahrung berechtigt. Unbe— 
fanntichaft mit der Bibel führt Gleichgültigfeit gegen diejelbe herbei 
und dieſe ijt mit Schuld an dem Verſiechen echtschrijtlicher Religio— 
jität, welche aus Diefer Duelle floß, die wir in den lebten Jahr— 
hunderten fo ſehr verfchwunden ſehen. Der Gebraud der Bibel» 
auszüge in den Volksſchulen fördert aber dieje Unbefanntjchaft ebenjo 
jehr als die Entfernung der Bibel überhaupt aus denfelben. Gr 
begünftigt den jo nahe liegenden Wahn, al3 ob man an dem in 
den Auszügen Enthaltenen das Weſentliche Habe und das übrige, 
außer jenem vermeinten Fern, von geringem Werte jei. Er cr» 
jchwert das tiefe Eingehen in den Geilt, der in der ganzen Schrift 
weht, und in die Grundanfichten, welche durch diejelbe hindurch 
berrjchen, worauf e3 für den Glauben wie für die Gemittsbildung 
der Ehrijten mehr ankommt, als auf das PVeritehen einzelner abge» 
rijfener Stellen. Indem er die ganze Bibel der Jugend ſchon aus 
den Händen und aus den Augen rüct, wirkt er der Vertraulichkeit, 
dem alltäglichen innern Umgang mit derfelben entgegen, der ehedem 
in den Familien ftattfand und mwodurd fie der Quell jo großen 
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Zegens für einzelne wie für das Ganze war und wieder werden 
fann. Wer endlich bedentt, wie jehr es in der Hand derer, welche 
Bibelauszüge fertigen, liegt, dem Bolfe darin zu geben, was jie 
wollen, der wird nicht ohne die größte Bejorgnis, e3 möchte der 
echte und vollitändige Grund der chriftlichen Seilsmahrheiten dem 
Rolfe ganz abhanden fommen, wahrgenommen haben, wie Diejelben 
in vielen Zchulen an die Ztelle der Bibel ſelbſt getreten find. 


Das Minilterium ift weit entfernt, vorauszujeßen, dab alle 
deutiche Pädagogen, welche die Bibelauszüge in dem Volksſchulen 
empfohlen oder jelbjt dergleichen angefertigt haben, auf alle jene 
Kejultate, Die jich vielmehr von jelbjt ergeben, ausgegangen Jind: 
Es ift Hingegen mit ihnen darin jelbjt einig, daß die Bibel nicht 
zu Buchjtabier- und Lejeibungen gemißbraucht werden müfje, jowie 
darin, dab auch die Jugend beim Religionsunterrichte nicht gleid) 
die ganze Bibel von Anfang bis Ende lejen jolle. Es hält nur dafür, 
es jei um deswillen nody nicht notwendig, der Jugend anjtatt der 
ganzen Bibel nach individuellen Anjichten angelegte Auszüge in die 
Hände zu geben; es müjje jtatt deſſen den Lehrern zuerjt in den 
Zeminarien und nachher fortgejeßt durch die Geiftlichen zu einer 
zwedmäpigen Behandlung derjelben Anleitung erteilt werden — 
und wenn zur leichtern Erreichung dieſes Zwecks wohlgeordnete 
Zummarien aus der Bibel und andre Hilfsbücher mit frommer, 
bon dem göttlichen, unjchäßbaren Werte der heiligen Schrift durd- 
drungener Geſinnung verfaßt werden, jo glaubt es, daß dieje an 
ihrer Stelle jein werden, und verfennt ihre Nußbarfeit nicht. 


Inzwiſchen kehrt die religiöje Sinnesart des Zeitalters zu den 
gejünderen, kräftigeren und reinern Anjichten des Chrijtentums all» 
mählich wieder zurüd. Die allgemein jich ausbreitende Anerkennung 
der unverjährbaren Rechte der heiligen Schrift offenbart ſich durch 
unzweideutige Zeichen. Man lernt es immer mehr einjehen, daß fie 
den unmwandelbaren Grund enthalte, der alle chriftlicden Konfeſſionen 
vereinigt, und daß, wenn von einer äußeren mechanifchen Zuſammen— 
ziehung derjelben nichts jich hoffen läßt, der einzige erlaubte und 
richtige Weg, auf eine innere Annäherung unter ihnen hinzuwirken, 
in der wachſamen, von der Aufmerkjamfeit, alles ihr Hinderliche 
zu bejeitigen, begleiteten Sorge beitehe, daf jener gemeinjame Grund, 
auf dem jie alle ruhen, ihnen nicht verdunfelt, jondern vielmehr 
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immer inniger befannt werde und jein Licht, jeine Wahrheit, jein 
Zeben und damit denn auch jeine Liebe fie alle durchdringe. 

Um dieje auch in den preußifchen Staaten erwachte Neigung 
zu dem fait jchon aufgegebenen Wahren — von welchen Diejenigen 
Pädagogen, die jene oben erwähnte Meinung hegten, hoffentlich auch 
ergriffen und durch fie zu größeren und würdigeren Anjichten er- 
hoben fein werden — zu fördern, ſetzt das Minijterium hierdurch 
feft und verordnet, daß überall in den proteftantiichen Schulen Die 
ganze vollitändige Bibel beim Religionsunterrichte gebraucht werden 
jolfe, dergeftalt, daß den Schülern und Schülerinnen, welche jchon 
mit einiger Geläufigfeit lejen können, das Neue Tejtament, denen 
aber, welche dem SKtonfirmationsunterricht nahe oder Teilnehmer 
desjelben oder bereits über ihn hinaus find, die volljtändige heilige 
Schrift Alten und Neuen Teftaments in die Hand gegeben werden 
joll. In den Schulen, wo gegenwärtig die Bibel gar nicht gebraucht 
wird, da iſt fie auf die angegebene Weiſe wieder einzufegen, und 
two jie durch Bibelauszüge verdrängt war, da tritt jie auf die näm— 
liche Art wieder an deren Stelle. Jr allen Bolfsjchullehrer-Semina- 
rien joll zu einer zwedmäßigen Behandlung der Bibel beim Unter» 
richt, Dabei auch zum fertigen WAufjchlagen, welches zu anfangs 
äufßerlicher und ebenfalls großenteils außer Uebung gefommen it, 
Anleitung gegeben und diejfe nachher von den geiftlichen Vorſtehern 
der Zchulen fortgefegt werden.‘ — 

Zeit dem Ende des 15. Jahrhunderts fanden in den Latein 
ihulen aucd regelmäßig dramatifche Aufführungen statt. Die Be- 
geifterung der Humaniſten für die antife Welt war der Boden, auf 
dem unjere Schulfomödie erwuchs. Die antiften Tramen jollten von 
den Schülern nicht nur gelejen, jondern auch aufgeführt werden. 
Nantentlich waren es die Stüde des Terenz und des Plautus, dic 
die Gunst der Humanijten bejaßen. Zittlihe Bedenfen fannten die 
legteren nicht. Heute erjcheint es uns geradezu unglaublich, daß 
die Komödien eines Terenz von Schülern öffentlich und unter Leitung 
des Rektors dargeitellt wurden. Damals aber jah fajt niemand 
etwas Bedenklidhes darin; Schulordnungen, wie die Güſtrower don 
1552, die Magdeburger von 1553, die Brandenburger von 1564, div 
Breslauer von 1570 forrderten jogar die Aufführung des Teren;. 
Die Nordhäufer Schulordnung (1583) bejtinnmte, daß der Neftor 
mit den Schulknaben der Bürgerjchaft und gemeiner Ztadt zu Ehren 
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jährlich auf Faſtnacht eine lateiniiche Komödie aus dem Terenz 
vorführen jolle und bisweilen eine deutjche dazu.!) Ya, jelbjt ein 
jo religiöjer Mann wie der Straßburger Rektor Johann Sturm, 
wollte alle Komödien des Plautus und Terenz womöglich in einem 
halben Jahre aufgeführt wilfen, und ebenjo vermweigerten Die 
Jeſuitenſchulen jenen Stüden durchaus nicht den Eintritt. 

Ar Terenz entwidelte jih im 16. Sahrhundert bereits eine 
neulateiniihe Zchuldramatif. Man würde jedod) gewaltig irren, 
wenn man annehmen wollte, daß dieje neulateinijchen Stücke ſittlich 
unbedenklicher wären als die des Terenz, wo die Knaben jogar 
öffentliche Dirnen darjtellen mußten. Eher iſt das Gegenteil der 
Fall. Dies gilt zum Beijpiel für die auch in Deutjchland aufgeführten 
Ztüde des Cornelius Schonaeus (gejt. 1611), Obwohl Schonaeus 
jeine Dramen ausdrüdlich in der Abſicht jchrieb, den unjittlichen 
Terenz aus den Händen der Schüler zu verdrängen, ſchuf er jelbit 
Zzenen, Die an niedriger Gemeinheit nicht zu wünſchen übrig 
lajjen. In jeiner „Judith“ geht die Heldin zum Könige Holofernes 
und erzählt ihm, jie babe aus Liebe jih zu ihm gewagt; jie jei 
geblendet von jeiner Schönheit und wünſche fein Keb3weib zu jein. 
Holofernes trägt fein Bedenken, dies Berlangen zu gewähren und 
jo fann eine auf dem Walle pojtierte Wache der andern erzählen: 

nunc imperator 
Noster in amore est totus, mulierem illam compleetens, qua ego 
Pol in vita elegantiorem vidi neminem.! 

In jeinem „Chriſtlichen Terenz“ bringt Schonaeus zwei Bordell» 
jjenen, gegen die Terenz vergleichsweije unjchuldig ift. In der einen 
Zzene fallen zwei Ehemänner in die Nee zweier öffentlichen Frauen— 
zimmer, und ebenjo widermärtig ilt Die andere, wo die Männer mit 
den nachgereiften Weibern zujammentreffen. Mit Recht jagt das 
eine von den leßteren: 

„Pudet me commemorare quar vidi per ostii 
Rimas prospiciens clanculum.“ 

Derartige Objcönitäten finden ſich in nicht unbeträchtlicher An— 

zahl aud; in anderen Stüden des Schonaeus.?) 


1) Bormbaunm, Die evangel, Schulordnungen d, 16. u. 17. Jahrh. 
1860-—1863, Bd. L. ©. 382. 

*) Francke, Terenz u, d. latein. Schulkomödie i. Dijchl., 1877, ©. 77. 

3) grande, a. a. O. S. 127. 
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Ebenjowenig halten ſich die deutſchen Schulfomödien von um» 
züchtigen Worten frei, obwohl ſie Doch ausjchlieglich einen pädago— 
giihen Charakter tragen. To wenig kann man die Aufführungen 
de3 Terenz mit ihrer lateinifhen Sprache entjchuldigen! „Die ge» 
ihlechtlichen Berhältnijje wurden mit einer verblüffenden Ungeniert- 
heit behandelt, und um die Knaben vor den Folgen eines aus— 
ihweifenden LZebensmwandel3 zu warnen, trug man fein Bedenken, 
ihnen auf der Bühne einen ſolchen unverhüllt vorzuführen.‘) 

Auferordentlich beliebt waren al3 Vorwurf für die deutjchen 
Zchulfomödien die Gejchichte von Joſeph und die von der frommen 
Zujanna im Bade. E3 ift fajt überflüjjig, hervorzuheben, wie wenig 
gerade dieje Themata in unjeren Augen jich für eine Aufführung 
in Schülerkreiſen eignen. 

In jeinem „Aegyptiſchen Joſeph“, der als „geijtliche Komödie 
iowohl in Heinen als großen Schulen auf einen oder zwen Tagen 
wol füglich agiret‘ werden jollte, Eeidete der Verfajjer, der Paſtor 
zu Drubed, Balthajar Boigt, die Liebesleidenjchaft der Gemahlin 
Potiphars in die gewagten Worte: 


„Ach, ad, bu mein liebes Herz, 
Wie jauer kommt dich an Liebesjcherz ? 
Ach, wie beugft du dich wie ein Reif, 
Und wirſt bald wiederum To jteif 
ie ein Baum und Steineiche hart, 
Die fih dem Wind zumider ftarrt, 
Mit großer Lajt doch endlich bückt 
Und wird mit Krachen heruntergerüdt.‘ 

Gedanken umbrängen fie) 


„Welch wie ein Krebs die Zinne beifien .. 
Das Schamnetz iſt aufs höchſt geipannt .. 
Sollt ih auf ewig fein geplagt, 

So iſt's viel beifer einmal gewagt: 

Die Not, Schwermut und Bangigfeit 

Haben’s ohnehin gebracht jo weit — 
(hält ein wenig inne mit der Rede) 

Aber wie bin ich nun jo toll, 

Ich ſollt mich doch ja ſchämen wohl 

Und die Luſtſeuch anders furieren. 

Ich will's auch: 


(hält abermals ſtill und gebt jo in tiefen Gedanken) 


) Nahe, Die dtih. Schullomödie, I. 26. 
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Noch Taf fie regieren, 
Hab ichs doch vor verjudht und nod, 
Und wird nur viel ſchwerer mein och.“ 


Medea, jo heißt in diefem Stüd das Weib des Potiphar, erklärt 
Joſeph ihre Liebe. Diejer weicht aber ihren Umarmungen aus. Er 
verweiſt fie auf Gott, fie jpricht jedod von ihren Göttern: 


„Da Mars und Benus Tagen bei, 
Wer macht' davon ein groß Gejchrei? 
Hätt's Bulcan nicht die Läng’ vernomm'n, 
Er wär nimmer vor Jovem fomm’n. 
Die Götter warten ihrer Freud, 
Bei uns find fie die wenigſt' Zeit.“ 


Sie ftreichelt ihm Wange und Arm): 


„O bilf mir Venus durch dein Sind, 
Daß ich hier mein’ Erquidung find, 
All ihre Götter helft mir dazu, 

Ihr habt gefühlt diejelb’ Unruh 

D Jupiter, der du jelber viel 

Gewaget haft auf diejem Spiel, 

Hab jebt mit mir ein Weberjehn: 

Ad Joſeph woll nicht von mir gehn, 
Sch till dir vor erzählen Hin, 

Wie Jupiter hatt! ein Konkubin, 

Und der Prinzen viel ander mehr, 
Den'n es nicht jchad’t an ihrer Ehr.“ 


Aber Joſeph eilt hinweg. Ebenjowenig gelingt es Medea, den 
Süngling durch Gefchenfe zu gewinnen. Da beſchließt fie, ihn finger: 
nadt im Bett zu empfangen. Als Joſeph kommt, padt ihn Medea 
jofort am Mantel und ruft: 


Joſeph: 
: Hört, mein Buhl! 
Joſeph: 
Medea: 


Medea 


„Sieh dieſe Bruſt und weiß' Aermelein! 
Ach drück dich an mich. 
Laß mich gehn! 


Hört Ihr's, laßt mich gehn. 
O nein, ich will vor gar aufſtehn, 
Daß du meinen ganzen Leib mögeſt ſehn.“ 


Eine Anmerkung verrät, wie diefe Szene auf der Bühne dar- 
geitellt werden jollte: „Was von Entblößung bier gejagt wird, joll 
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nur gehört und Zucht halber doch nicht repräjentiert oder gejehen 
werden.’ 

Allein Joſeph entflieht, und nun rächt ſich Medea, indem jie 
den QTugendhelden vor ihrem Gatten mit den Worten anflagt: 


„Hätt' er vorgehabt, ein’ Magd zu jhänden, 
Sollt man ihn doch von Ort und Enden 
Der ganzen Stadt, für ſolchen Spott, 
Sejtrihen hab’n bis auf den Tod. 

Sun bat cr begangen jolhe Schand, 
Daß ihm 's Rad mög werden zuerkannt. 
Kein Edelmann, fein Graf im Weich, 
Die doch geweſt wärn Meinesgleich, 
Haben mir Unehr zugemut’t, 

Wie Diejer euer Hebräer thut. 

Wär mir’s geichehn von einem Gdelmann, 
Möcht ihr’s euch ziehn zu Ehren an, 
Dap ihr zum Weib hätt’ jolh Matron, 
Welch gefiel jeder Adelsperſon. 

Nun aber hat der (oje Knecht 

Mich im Geg’nteil zu hoch geicymedt, 
Daß er g’meint, man müßt’s ihm bejtellen — 
Ja fürwahr ein’m jo feinen Gejellen, 
Der unjerm Rolf ein Greuel ijt 

Und mich noch jebt anſtinkt wie Miſt.“ 


Tieres Drama, das, wie gejagt, ausdrüdlich für die Schule 
geichrieben worden ijt, wurde 1618 oder vielmehr 1619 gedrudt und 
it dem Bürgermeilter und Rat von Halberjtadt gerwidmet.!) 

Auch in vielen andern Schulfomödien finden jich jehr bedenk— 
ide Stellen. So behandelte der Prediger Ambrofius Pape in dem 
eriten jeiner „zwo chriftlichen Spiele vom Laiter des Ehebruchs“ 
den Ehebruch Davids mit Bathjeba in einer nicht3 weniger als 
paljenden Weije, obwohl er auf die jtudierende Jugend ausgeſprochene 
Rüdfiht nahm.?) In der Komödie „Hans Pfriem oder Meiiter 
Kecks“, welche Martin Hayneccius, Rektor der Fürſtenſchule zu 
Grimma, „den chrijtlichen Schulen und Laien zu Nuß und Gute” 
herausgab (1582) und wiederholt druden ließ, wurde der Jugend 
vorgeführt, wie einmal in Abweſenheit des hi. Petrus dejjen Weib 


" Mlerander v. Weilen, der Aegyptiſche Joſeph im Drama d. 16. Jahrh. 
IR, S. 162. u. Folge. 
Janſſen, a a O. Bd. 6, Z. 273, 
Bilbelm Rubed, Gefhichte der öffentlichen Sittlichleit, 2, Aufl. 9 
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Petrona den Fuhrmann Hans Pfriem in den Simmel gelajien habe 
und wie jich Petrus heftig über feine „alte Vettel beflagt.!) 

Zelbit ein jo ausgezeichneter Pädagog wie Chrijtian Weiſe ge— 
jtorben 17081 legte mit heute unglaublicher Unbefangenbeit den 
darſtellenden Zchülern eine Neihe von ziemlich lüjternen und arte 
jtößigen Stellen in den Mund?) Zur Sluftration diene die In— 
haltsangabe von jeinem biblijchen Drama Jakohs doppelte Heirat: 
„Jakob, Iſaaks, des Erzvaters Zohn, bat ſich bei feinem Better 
Yaban mit der Bedingung in Dienfte eingelajjen, daß ihm die jüngjte 
und jchönjte Tochter Rahel nach jieben Jahren möchte beigelegt 
werden. Allein weil die ältere Tochter Lea mit ihren fläglichen 
Bitten dazwiſchen kommt, weil jich auch ein ſyriſcher Prinz bei Labans 
Kindern als Nahels Liebhaber angibt, jo wird die Hochzeit zwar 
angefangen, doch auf den Abend wird Lea an ihrer Zchweiter jtatt 
dem Bräutigam beigelegt. Auf den Morgen entiteht eine wundertiche 
Konfuſion, daß auch Jakob die Flucht nehmen will. Yaban rejolviert 
jich, dem Flüchtigen nachzujagen. Indeſſen erjcheint dem Jakob ein 
Engel und verhindert die ‚Flucht joweit, bis ihn die andere Zchweiter 
zugleich veriprocen und in Anſehung eines nochmaligen ſieben— 
jährigen Dienftes beigelegt wird. Alſo vergnügt jich Prinz Nemuel 
nit einer andern Zchäfferin und bat die Doppelte Heirat einen 
angenehmen Ausgang.” 

Zogar Zingipiele der englifchen Nomdödianten wurden in und 
von der Schule aufgeführt. Zo bracte der Zaalfelder Zchulrettor 
zZ. Daunjchild 1618 ein Zwiſchenſpiel auf die Bühne, das wahr» 
Icheinlich mit dem im „Liebeskampff“ abgedrudten „MMönch im Zack‘ 
identisch iit. Min 22. Oftober 1604 ließ der Görlitzer Rektor Funcke 
„Les berühmten Harlequins Hochzeitsfeſt“ von jeinen Schülern 
jpielen, und dasjelbe Stück ftellten die Gymnaſiaſten in Annas 
beraq 1717 dar.*ı 

Tie Ungejchminftheiten des leßtgenannten Zingipieles jind jo 
jtarf, dal: man es kaum für möglich hält, wie derartiges von einer 
Zchule geboten werden konnte. Es jei mir daher gejtattet, einige 


D 


Stellen zu zitieren, und zwar um jo eher, als ja „Des Darlequins 





— 


I; Janſiſen, a. a. O. = 274. 

*, Ttto F. Lehmaun, Chr. Weiſe's Schulkomödie v. Tobias u. D. 
Schwalbe. Z. 12. 
%. Bolte, Die Singibiele der engliſchen Komödianten, 1803. S. 40. 
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Hochzeit‘ in allerjüngjter Zeit zwei Neudrude erfahren bat, 1890 
durh ©. Ellinger und 1803 durch Bolte, 
In dem Ständchen, das Harlequin der Lijette bringt, heißt es: 


„Liſette, wertiter Holderſtock, 
Meines Herzens Zuckerſtengel, 
Du mein Leibes Unterrock, 
Höre doch, mein tauſend Bengel, 
Den Saitenklang, 

Den ſchön Geſang, 

Die ſaubern Ritornellen, 

Sie klingen wie Kuhſchellen. 
Dies alles geſchieht zu Ehren dir, 
Weil ich dich herzlich liebe. 

Das Herz vor Liebe zittert mir 
Vor lauter Liebestriebe. 

Drum wirſt du auch 

Nach Handwerfsbrauch 

Mich laſſen in dein Kammer 
Und ſtillen meinen Jammer. 


Ach, laſſe mich doch ein, mein Mind, 

Mein Herz, wohl in dein Bette! 

Ach mache mir doch auf geichtwind, 

Tu wertejte Yijette! 

Dein Harleguin 

Mit Ders und Zinn 

Erwart deiner don Herzen! 

Mad auf und la dich pletzen“ i— fliden, bier obſcön).! 


Tanı vergleiche man noch Bers 176 - -177, H50-—-565 u. ſ. w., 
und man Wird nicht glauben wollen, dal die Zeit, in der jolche 
Stücke auf der Bühne der Schule möglich waren, faum jechs 
Generationen hinter uns zurücliegt! 

Im 16. Jahrhundert waren die Zchullomödien namentlich in 
Mittel- und Süddeutſchland außerordentlich verbreitet. Mehr und 
mehr erhielt auch Die große Toffentlichkeit Zutritt zu den Schüler 
aufführungen, und jo nahm die Zchulfomödie allmählich den 
Gharafter eines Polfsjcbauipiels an. Bejonders berühmt waren 
jolde Aufführungen in Straßburg; um jie zu ſehen, famen ſogar 
Fürſten herbei, wie 1603 Johann Georg von Brandenburg und 


— — 


I; Bolte, a. a. O. Z. 155. 
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Herzog Augujt von Schleswig-Holftein, jorwie Herzog Friedrid) vor 
Württemberg, der in den Sahren 1615—1617 dreimal erjchien. 

Durch dieje Deffentlichkeit aber wurden den Schuldramen Die 
Wurzeln untergraben. Denn die Stonfurrenz der Berufsjchaufpieler, 
der englifchen Komddianten, denen jich die Gunſt de3 Publikums 
in immer höherem Grade zumwandte, zwang die Schulrektoren, immer 
aröferen Aufwand zu machen. Es wurden jchließlidh jogar Ballete 
und PBantomimen aufgeführt, Proſpekte und Majchinen nicht ge— 
jchont, um das abtrünnig werdende Publikum zu fejjeln. Allein die 
Zchuldramen unterlagen, die Berufsjchaujpieler errangen in der 
zweiten Hälfte des 17. Kahrhunderts einen vollftändigen Sieg über 
die Schülerdilettanten. Bereit3 1668 fand die lebte der jo berühmt 
gewejenen Schulaufführungen in Straßburg jtatt. In Zittau, wo 
in der Mitte des 17. Jahrhunderts unaufhörliche Streitigkeiten 
zwiſchen Reftoren und Komödianten bejtanden, erlebte das Schul— 
Drama jeine legte Blüte unter Ehrijtian Weijes Rektorat (1678 bis 
1708). In Preußen erlieh Friedrich Wilhelm I. am 30. September 
1715 eine Verordnung, in der er die „actus dramatici“ abaujtellen 
befahl, weil jie „Die Gemüter vereitelten und nur Unkoſten verur- 
achten”, Und wenn auch im 18. Jahrhundert Hier und da nod) 
Schulkomödien aufgeführt wurden, jo kann man doch mit Recht ihr 
Berjehiwinden in den Beginn diejes Säkulums jeßen.t!) Bon jitt- 
lichen Berweggründen, aus denen dieje Schulfitte abgejchafft worden 
wäre, verlautet nichts; jie ift untergegangen im vergeblichen Kampfe 
gegen die Berufsichaufpieler. 


) Mache, a. a. O. S. 32 u Frande a a. O. ©. 84, 
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Die 5prichwörter. 


Wohl faum noch jonjt wo Hat jich das Denfen und Die jitt- 
lichen Anjchauungen des deutjchen Volkes fo rein niedergeichlagen 
wie in den Sprichwörtern. Die Sprichwörter find die ureigenite 
Lebensphilojophie de3 Volkes; ihre Wahrheiten jind mit öffentlichem 
Gepräge ausgemünzt und haben ihren allgemein anerfannten Wert. 
Ohne irgend etwas zu beichönigen, nehmen ſie die Dinge, wie jie 
find. Am mwenigiten fennen fie die Prüderie; da3 Sprichwort jpricht 
im Gegenteil mit Vorliebe von den parties honteuses der Geſellſchaft 
und zwar mit einer fernigen Derbheit, die uns jonjt völlig ver- 
foren gegangen iſt. a, die deutjchen Sprichwörter jind nicht nur 
derb, jondern bisweilen jogar jehlüpfrig und verſchmähen auch ein 
fleines Zötlein nicht. Namentlich gilt dies von jenen, die mehr den 
Gharafter einer Heinen Anekdote tragen. 

Die Zahl der derben Sprichwörter ijt jehr groß. Wer fich 
hiervon überzeugen will, der braucht bloß die Heine Sammlung von 
Höfer dDurchzugehen, wo wohl mindejtens der vierte Teil die Salon— 
fonverfation nicht vertrüge, und ebenfo bietet Eifelein eine große 
Ausbeute, von anderen, insbejondere Wanders Rieſenwerk, ganz 
zu jchweigen. Und dabei darf man nicht vergejjen, daß die Auf— 
zeichnung jolcher Sprichwörter meijt vernachläſſigt worden ijt. 

Aus allen Zeiten liegen uns folche Sprichwörter vor. Da feine 
äußeren Gründe vorhanden waren, diejelben zu meiden, jo unter- 
ſcheiden wir uns in diefem Punkte nicht von unjern Bätern. Nur 
die Anwendung folder Sprichwörter gejchah früher weit ungenierter 
und freier al3 heute. Auch waren fie ehedem bedeutend allgemeiner, 
in gebildeten Kreiſen ebenjo üblich wie in ungebildeten. Sa, jelbit 
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Die gefetertiten und ſittenreinſten Nanzelredner jtiehen sich nicht 
daran, jolche Derbbeiten in der Kirche zu gebrauchen. 3. B. Geiler 
von Nailersberg, Der Redensarten wie jolgende anmandte: 


Drei Dinge tragen, was man ihnen aufladet: Einer Hure Schoß, 
Gines Giels Rüden und eines Mönches Gewiſſen. 

Der Eſel will geichlagen, der Nußbaum geichwungen und das 
Weib geritten jein, 

Der Hahn fräbt, jo er die Henne getreten. 


Die folgenden Zprichiwörter ſtammen aus der Sammlung Dis 
Johann Agricola, alſo aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts: 


Es ijt fein feiner Leben auf Erden, denn gewiſſe Zinſen haben 
von jeinem Leben, ein Durelein Daneben und unſerm Herrgott gedienet, 

Wer dich ärjchlich gen Rom trüg und zurücd und fette Dich ums 
geitihr einmal unſanft nieder, jo wäre alles verloren, 

‚rau, laß ihn ein, er iſt mir ähnlich, 

Wer in jein eigen Neſt ſcheißt, der liegt unjanft und iſt micht 
ehrenwert.!) 

Der Finger lehrt den Hintern ſcheißen (von einem, der lehrt, 
ohne etwas zu veritchen.?) 

Wenn der Hund nicht luſtig iſt zu jagen, jo reitet er auf dem Arie). 


Aus dem Jahre 1532 Liegt die erite namenloje Zprichwörter- 
ſammlung Sebaſtian Francks vor. Ihr entnehme ich folgende Zprid- 
wörter: 

1. Da liegt’s, jagte jene gute Magd, da entfiel ihr das Mind 
beine Tanz. Das bramchen wir (beift es in der Grflärung), wenn 
twir ein Ding länger nicht verbergen fünnen, 

2, Wie ftehn die Säule? Iſt die Hure im Stall”) 


Aus den 1512 erjchienenen Werfen Bebels zitiert Eijelein jol- 
gendes:!) 

1. Sch thu es nit, ich thu es nit! vief der Mönch, der der Nonne 

einen Biſchof machen jollte, und machte ihr ein Töchterlein. 

2. Zoll id euch Brot geben illmichreibung für coitieren)? ſprach 
der grane Abt zu zwei Mädchen, — Wir haben, erwidert daraui 
die eine, genug jchimmlig Brot zu Hauſe. 

' Bis hierher entnommen aus: Johan. Agri. Das Ander teyl gemeiner 
euticher jprichtwörter x. 1529. 

*) Dreyhundert Gemeyner Sprichwörter uſw. 15830, 

»; Yatendorf, Zcb. Francks erjte naml. Sprichw. 1876, 

% Eifelein, Die Sprichwörter und Zinnreden uw, 18140, 
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3. Wie das Faß, jo der Wein! ſprach die Frau, als der Mann 
von ihrem Urin getrunfen, 

4. Ein Fleiſchlein in mein Töpflein! jpracd die ‚rau, dal; der 
Dann ihr beimohne. 

5. Wer's mit den Frommen hält, wird fromm! ſprach der Mönch 
und jchlief in einer Nacht bei jehs Nonnen. 

6. Das it eine treue Magd! ſprach der Pfaffe, da fie ihm zwei 
Knäblein geboren und eins hätte unterichlagen können. 

7. Wenn ich dir zu Willen wäre, wie wollten wir Die Sau ale 
binden? iprac die Magd, als der Knecht im Wald jeinen Antrag 
nicht mehr wiederholte, 


Aus dem 17. Jahrhundert jind uns Durch Lehmann folgende 
überliefert: 


1. Des Doftors rau wünscht ein Buch zu jein, über Dem ihr 
Mann läge. 

2. Mande Frau, ehe fie ſich bloß (nadt) jehen ließe, zöge Pan— 
toffeln an oder eine Haube über den Kopf. 


Aus den noch Heute üblichen Sprichwörtern hebe ich fol— 
gende vor: 


l. Der Himmel ift jchwer zu verdienen! jagte der Abt, da er 
vom Bett fiel und die Nonne eine Bein bradı. 

2, Was jchmedte underjucht? jagte der Abt zur \ungfrau, 

3. Wir fehlen alle, jagte die Aebtiſſin, da ihr der Bauch ſchwoll. 

4, Die Anficht war gut! jagte Adam und gqudte Eva unter 
das Hemd. 

». Es fommt! jagte der Bauer, da hatte er drei Tage auf dem 
Nachtſtuhl gejeilen. 

6. Das ift Ihändlich! jagte der Bauer, da die Kuh ins Waſſer 
ſchiß, das Land ijt groß genug. 

+. Zäler (jiher) is ſäker! jegt de Bär (Bauer) und jehitt ſich in 
de Hoſen. 

8. Man jacht, Ziewert! ſaed (jagte) de Diern Dirne), dat Hemd 
iS noch boer (vor). 

9 Wie du mir, jo ich dir! jagte die Frau zum Mann in der 
Brautnacht. 

10. Es gilt gleich Vater oder Pater! ſagte die Frau in der Nacht. 

11. Ro Rauch iſt, iſt auch Feuer, jagte der Fuchs und kackte 
aufs Eis. (Wo Röt is, is of Füer, ſaed' de Voß und kakt up't \s.) 

12. De gustibus non est disputandum! ſagte die Kuh und leckte 
die andere im Ars. 

13. Lät'n löpen (laufen)! ſegt Lüten und pißt fin Frußup'n 
Bat (Bauch), 
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14. Alles Hat jeine Wijlenjchaft! jagte das kleine Mädchen und 
hat das Licht mit dem Hintern ausgeblajen. 

15. Zwinge mid, fo thue ich feine Zünde! jagte das Mädchen. 

16. Dat’s fin Spaß! ſaed de Nachtwächter, wenn man mi int 
Horn jchitt, 

17. Ein Mohr jchwärzt den andern nicht! jagte die Nonne zum 
Vater, da lag ſie auf ihm. 

18, Müßig gebn mag ich nicht! jagte die Nonne, da jtieg ſie 
zum Pater ins Bett. 

19. 't Sind ichlecdhte Tiden! jaed de Päp, de Bür malt fin’ 
Kinner jülmft. 

20, Dat fummt van’t lange Predigen! jaed de Baiter, dor harr 
he in de Bür jchaeten. 

21, Ra nu fümmt dor wat! jegt Butjcheneller, ligt 24 Ztumden 
bi fin Fruü und pißt in't Berr. 

22, Biel Geichrei und wenig Wolle! jagte der Teufel und zog 
feiner Großmutter die Haare einzeln aus dem Hintern, 

23. Gleich und gleich geiellt ſich! jagte der Teufel, und wiſchte 
ben Urs an einem alten Weibe. 

24. Wo man jingt, da lab dich ruhig nieder! jacd de Düwel 
und jett jid mit 'n Ors in'n Immenſwarm.!) 


Sehr zahlreich jind die noch heute gebräuchlichen Sprichwörter 
mit dem Worte Arich. „An einer großen Anzahl von derbfräftigen, 
oft jinnreichen und poetijch gewandten Redensarten des Volfs, melde 
die feine Welt jcheu abmweiit, fpielt dies Wort eine Hauptrolle; 
viele derjelben jind jo alt, auch unjrer Sprache gemein mit andern, 
daß ſie bier nicht übergangen werden dürfen. Das Altertum war 
natürlidd und gerade heraus, heute hält man es fir anitändig, jic 
nur abgezogener Ausdrücde wie After, der Hintere, das Gejäh, 
der Sitzer, die Sibteile oder aar des Euphemismus, der Aller- 
wertejte, zu bedienen: 

Mußt all die garjtigen Wörter lindern, 
Aus Scheißkerl Schurf, aus Arſch mach Hintern. 
Goethe, 56, 66. 


Es gibt aber Augenblide, wo der Rede nocd immer das under- 
hüllte Wort entjchlüpfen muß, in manchen Redensarten wird es nod) 
jebt, vordem aber viel öfter, arglos und gleichgültig ausgeſprochen.“) 


1) Die 24 föltlichen Zprichtwörter nicht die derbiten; aus Dr. Edmund 
Höfer, Wie das Volt jpricht. 1855. 
2) Grimm, Deich, Wörterbuch, 1852. IL 2. 564. 
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Ic jehe feinen Grund ein, hier die auch von Latendorf gerügte 
Prüderie jelbjt unjerer Gelehrten zu teilen, und führe noch einige 
Sprihwörter aus unjerer Zeit an: 


. Aus verzagtem Arſche kommt fein fröhlicher Furz. 

. ®er den Arſch ausfeiht, muß durch die Rippen jcheigen. 

. Ber Unglüd haben joll, zerbricht den Daumen im Arjche.t) 
Se fünd en Kopp un en(n) Arſch.?) 

. Ein Furz in der weiten Welt ift beifer als in dem engen Bauch. 
. Er fährt auf wie ein Furz im Bade. 

. Eigene Fürze riechen wohl.) 


nam ww - 


Wander!) bringt unter dem Wort Arſch nicht weniger als 
98 Sprichwörter, und hierzu fommen noch 7, in denen das Stichwort 
ein Kompojitum jenes verpönten Subjtantivums it; unter „Furz“ 
und dejjen Ableitungen jtehen 44 Sprichwörter. „Hure“ iſt ver» 
treten mit 221, dazu kommen S4 Redensarten mit Zufammenjegungen 
aus dem nämlichen Worte; „Hintern“ mit 31, u. ſ. w. 

Aus Wanders Artikel „Jungfer“ zitiere ich folgende: 


Es mollen viele für Nungfern angejchen jein, die doch von 
vorn zeigen, daß man binten fein Kind trägt. 

Lüſterne Jungfern find wie des Müllers Hund, der das Maul 
ledt, ehe der Sad offen it. 

Manche Jungfer will feinen Mann baben, fie iſt aber gern 
bei dem Volle, das Frauen machen kann. 

Wenn eine Jungfer fällt, jo fällt jie auf den Nüden ufw. 


Ebenjo könnte ich aus anderen Rubrifen noch zahlreiche derbe 
Sprichwörter hervorheben. Doch mögen die angeführten genügen. 
Sie beweifen jedenfalls, daß wir im Lauf der Zeit nicht prüder 
geworden find, wenigitens, was den gewöhnlichen Berfehr im Volke 
anbetrijft. — 

Die Sprihmwörter legen den Gedanken nahe, auch unter Deviien 
und Inſchriften Umſchau zu Halten. Daß auch auf dieſem Gebiete 
merkwürdige moralijche Dokumente zu finden jind, iſt ficher. Mehr 
zufällig ſtießf ich auf folgendes: 


1) Sanders, Wörterbuch d. dtich. Sprache, 1860, I, 3. 45. 

) Krommann, Dtſch. Mundarten, 1859, ©, 230. 

3) Grimm, Dt. Wörterbuch, IV, 1. I, ©. 953. 

8 Fr Wander, Deutjches Sprichwörter-Lerifon, 1867—153V, 
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Dr. & Schütz hat aus Calw (Mürttemberg) und dejjen Um— 
gebung eine Neihe Ofenjprüche mitgeteilt. „Die irdenen Kacheln,“ 
jagt der Genannte, „auf welchen folgende Sprüche nebjt jehönen 
(meiſt rebusartigen) Bildern jtehen, jind nicht am Ofen, jondern 
um denjelbern an der ‚seuerwand befejtigt, und joviel zu erfahren 
war, meift von einer feiner Zeit berühmten Hafnersfamilie in Neu— 
bulach (dev Bergitadt) verfertigt, deren Namen aber big dato nicht 
herauszubringen war.‘) 

Aus diefer Zammlung teile ich bier folgende ſittengeſchichtlich 
intereſſante Sprüche mit: 


1. 


Die jchönen Nungfern bat Gott geichaffen 
Für Bauersleut, wie für die Pfaffen, 


. Boldgelb im Beutel, 


Grasgrün auf dem Feld, 
Yeibjarb im Bett — 
Das find drei Ztüd, 
Die jeder gern hätt. 


. Ich fig zu Tiſch und eſſe (Fiich) 


Und (Bögel) meine Frau. 


‚ An der Jungfer und am Fiſch 


Der mittler Teil amt beiten ijt. 


. Manne gang heim, 


's Hundle hat's Annele bijje, 
's Bögele hat in d' Suppe g’ichiiia, 
Aber alles mit Bedacht. 


. Unjere Magd lacht Tag und Nacht, 


Bis fie wird zur Sur gemadt. 


1) Birlinger, Alemannia, IV, &, 24. 
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Die Volkslieder. 


Einen weſentlichen Teil der Volksunterhaltung machten Die 
Volkslieder aus. Der fittliche Wert des deutſchen Volksliedes iſt ein 
ſehr hoher. Zwar verjchmäht es durchaus nicht, die Dinge beim 
rechten Namen zu nennen, die prüden Chren ein Anjtoß jein könnten, 
aber e3 iſt weit entfernt von Lüſternheit und ‚Frivolität. „Das echte 
Volkslied, voll frischer, gejunder Zinnlichkeit und abjichtslojer Nature 
wahrheit, tjt Feujch, ohne Ziererei und niemals gemein und platt; 
es kann ebenjowenig wie jede andere Poeſie ohne Idealität beitchen. 
Manche diejer Lieder jind daher derb und fe; roh und gemein ift 
jedoch kaum eines, frivol ficherlich feines. Das Bolf jingt ſolche 
Lieder ganz harmlos, ohne Prüderie und ohne fanniſches Grinſen. 
Es trägt eben feine Glacéhandſchuhe, nennt Die Dinge beim rechten 
Namen und jchredt gelegentlich auch vor einer Derbheit nicht zurück; 
gleichtwohl hat es in jeinem gefunden Zinne einen feſteren religtöjen 
und jittlichen Stern als mancher pomadijierte Barbar in Lackitiefeht, 
deren Worte glatt und jehlüpfrig zugleich find.‘ 

Ich führe hier mehrere Lieder als Dokumente der naiven Sinn— 
lichteit des PVolfsliedes an; überdies jind zahlreiche Sammlungen 
jeden leicht zugänglich. 

Aus dem 16. Jahrhundert ſtammt das Lied: 


1. „Es jpielt ein Ritter mit einer Maid, 
Zie ſpielten alle beide; 
Ind als der helle Tag anbradı, 
Da hub jie an zu weinen,‘ 





1) G. Zcerer, Jungbrunnen. II. A. 1872, &. IX. 
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2, Reine nicht, weine nicht, brauns Mägdelein: 
Deine Chr will ich dir zahlen, 
Sch will dir geben den Reitinecht mein, 
Dazu bdreihundert Thaler,“ 


3. „Den Neitinecht und den mag ich nicht, 
- Sch will den Herren jelber; 
Und krieg ich den Herren jelber nicht, 
So klag' ichs meiner Frau Mutter,“ 


4. Und als fie vor die Stadt Augsburg kam, 
Wohl an die lange Brüde, 
Da jah fie ihre Frau Mutter ftehn, 
Die thät ihr freundlich winken, 


5. „Willkommen, willtommen, liebs Töchterlein! 
ie tft e8 dir ergangen, 
Daß dir dein Rod don vorn jo Klein 
Und Hinten viel zu lange?“ 


6. Sie nahm das Mädchen bei der Hand 
Und führt jie gleich zu Tijche; 

Sie ſetzt ihr auf einen Becher Wein, 
Dazu gebadne Fiſche. 

7. „Ach Mutter, liebſte Mutter mein, 
Ich kann nicht eſſen noch trinken; 
Macht mir ein Bettlein weiß und fein, 
Daß ich darin kann liegen! 


8. Ach Mutter, Tiebjte Mutter mein, 
Schafft mir eine dunkle Sammer, 
Drin ich kann weinen Tag und Nadıt, 
Ausweinen meinen Jammer!““ — 


9. Und als es fam um Mitternacht, 
Dem Ritter träumts gar jchiwere, 
Als wenn jein herzallerliebfter Schab 
Am Kindbett gejtorben wäre. 


10. „Steh auf, fteh auf, lieb Reitknecht mein, 
Sattel mir und dir zwei Pferde! 
Wir wollen reiten Tag und Nacht, 
Bis wir den Traum erfahren.“ 


— — — 


I) Scherer, a. a. O. ©. 105. 
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11. Und als jie über die Heide kam'n, 
Hörten jie ein Glödlein läuten: 
„Ach reiher Gott vom Himmel herab, 
Was mag doch dies bedeuten?" 


12, Und als jie vor die Stadt Augsburg fam'n, 
Wohl vor die hohen Thore, 
Da trugen jie eine Leiche daher 
Yuf einer Totenbahre. 


13. „Stellt ab, jtellt ab, ihr Träger mein, 
Laßt mich die Leiche jhauen! 
Es möcht mein Herzallerliebite ſein. 
Mit ihren jchwarzbraunen Augen,‘ 


14, Er dedt ihr auf das Leichentuch 
Und ſah ihr unter die Mugen: 
„ou biit fürwahr mein Schab geweſt 
Und haſt's nicht wollen glauben! 


15. Er 309 beraus jein blanfes Zchwert 
Und stieß ſich's in jein Derze: 
„Haſt du gelitten Angit und Bein, 
So will ich leiden Schmerzen!“ 


16, Man legt den Ritter zu ihr in'n Sarg, 
Begrub fie wohl unter die Linde: 
Da wuchſen nad drei Pierteljahrn 
Mus ihrem Grab drei Lilten.!) 


Vor 1580 muß das folgende Volkslied entitanden fen: 


„Es hat ein Bauer jeine Frau verlor'n, 
Er konnt' fie nimmer finden, 
Er klopfet an dem Pfarrhof an: 
Habt ihr mein Frauchen dadrinnen, 
Habt ihr mein Frauchen eingethan, 
So laßt mir fie wieder heraußer gahı, 
Laßt aus, laft aus, 
Ich b’darf ihr'r jelber im Haus. 


B'darfſt du deines Frauchens jelbit im Haus, 
Das kann ih dir wohl glauben, 
Daß fie dir dein’ Ehr trägt hinaus 
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Und jagt zu andern ‚rauen 

Und jpricht: mein Mann, der it ein Gauch. 
Die andre jagt: und meiner auch), 

Gelt Pfaff, gelt Pfaff, 

Wir haben gute Nachbarichait. 


Es war wohl um die Mitternacht, 
Das Frauchen kam gegangen; 
Ah Frauchen, Tiebjtes Frauchen mein, 
Wo bift du jo lang geitanden? 
Ich bin wohl in dem Pfarrhof giveien, 
Hat mir der Pfarrer einen Gulden geben, 
Iſt gut, ift gut, 
Wir haben einen guten Mut, 


Dat dir der Pfarr einen Gulden geben, 
Womit haft ihn befommen? 
Er jagt, ich jollt ihm den aufheben, 
Du ſollſt auch zu ihm kommen, 
Er thut dir aud einen geben, 
Nimm du ihn hin; 
Schad't nicht, ſchad't nicht, 
Wer ihm den wieder giebt. 


Das Bäuerlein war ein zorn’ger Mann, 
Er thät fein Fräulein jchlagen. 
Ach Manne, liebſter Manne mein, 
Jetzt will ich die wohl jagen: 
Und willft du mir den Pfarchof wehren, 
Wer will uns unſre Kinder ernähren? 
Hör auf, hör auf, id lauf dir aus dem Haus. 


Frauchen, liebites Fräulein, 
Läufſt du mir aus dem Haus, 
So komm mir nimmer h’rein, 
Da mußt mir bleiben drauf, 
Seh du in'n Pfarrhof hinaus, 
Und leb mit dem Pfaffen im Saus, 
Lauf bin, lauf hin, 
Komm mie micht wieder berein, 


Ach Manne, liebſter Manne mein, 
Kod eins muß ich dir jagen: 
Hat uns der Pfarter zu Gaſte geladen, 
Wir dürfens ibm nicht abſchlagen; 
Er ſetzt uns oben an den Tiſch, 
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Er giebt uns Wildpret und gut Fiſch; 
Schenk ein, ſchenk ein, 
Der Pfaff hat guten Wein. 


Frauchen, liebjtes Fräulein, 
Hat dich der Pfaff zu Gaſt geladen, 
So geh du zu dem Pfaffen hinein, 
Und ih mit ihm gut laden; 
Und lab mich bleiben in mein'n Haus, 
Schlägt er Dich danı zur Thür hinaus; 
Habs aud, babs auc, 
Schilt du mich nicht mehr ein'n Gauch. 


Ad Herre, liebjter Herre mein,!) 
Thut mir ein'n Gulden leihen. 
Ach Bäuerlein, liebftes Bäuerlein mein, 
Den fann ich dir wohl leihen; 
Ich leih dir ein'n Gulden ein ganzes Jahr, 
Giebſt mir ibn nicht wieder, 
Iſt mir fein Schad; 
Nimm bin, nimm bin, 
Gar Hein it dein Gewinn, 


Herre, liebiter Herre mein, 
Noch eins muß ich euch jagen: 
Wenn ich euch den Gulden micht wieder geb, 
Dürft ihre mich nicht verklagen, 
Rerflagt mich nicht vor meinen Herren, 
Schreibts meiner Frauen an die Sterbn, 
Gar fein, gar fein, 
Sch Schi euch mein rauchen wieder herein. 


Wer iſt's, der uns das Liedlein jang, 
Bon neuem Hat geſungen, 
Das hat getban ein junger Pfaff, 
Sch babs gar wohl vernommen; 
Er iſt dem Bauern bei der Frau gelegen, 
In feinem Haus wohl unter der Ztegen: 
Iſt gut, iſt gut, 


u “ 


Des Liedleins iſt genug.‘?) 
„Wider das Schand-Hurenlied“ erſchienen mehrere andere 


1) ſpricht nun der Bauer zum Pfarrer. 
>, Hörner, Hiſtoriſche Volkslieder, 150, z. 230. 
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Lieder, aus denen übrigens hervorgeht, wie allgemein jener ver— 
fängliche Tert geſungen wurde. So heißt es in dem einen Liede: 


.. Das Hurenlied jo gemein, 
Bon Unzucht unvderjchont, 
Bei Alt, Jung, Groß und Slein, 
Bfonders bei Weibsperion’n, 
Das fingen jie aus friihem Mut, 
ind ihre geiſtlichen Xieder, 
Die man jept lernen thut. 


Tergleihen grobe Zoten, 
Die man vor Händen hat, 
Die Chriſtus hat verboten 
In jeinem göttlichen Wort, 
Das treibt man je länger, je mehr, 
Auf der Ga’ die Heinen Kinder, 
Hält man für große Ehr.!) 


Und in einem andern, das 1583 gedrudt it: 


‚Man ſingt's in Städten und auf dem Land, 
Der Priefterichait zu Spott und Schand.“?) 


Gbenjall® dem 16. Jahrhundert entitammt „Des Studenten 
Zaitenjpiel“, Nürnberg 1577—159%0, das v. Erlach aus Docen's 
Miscellaneen entnommen hat. Das Lied lautet: 


„Als ein Student jpazieret 
Mit jriichem freien Mut 
Des Abends und hofieret 
Auf einer Lauten gut, 

Er madt ein aut Geſang, 
All Gajjen vijitieret, 

Und Tieblich mufizieret, 
Daß in der Ttadt erflang. 


Er fam zu feiner Bertrauten 
Für ihre Schlaffämmerlein, 
Er ſchlug ihr auf der Lauten, 
Steh auf SHerzliebelein, 





', Körner, a. ©. ©. 248. 
>) Ebenda, ©. 252. 
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Steh auf und lah mich ein, 
Steh auf, laß mich genejen, 
Sch bin jo lang geweſen, 
Eriroren möcht ich fein, 


Das Mägdlein bald erwachte, 
Das Spiel ihr wohl gefiel, 
Sie ſich nicht lang bedachte, 
Machet nicht PBolterns viel, 
Sie lieh den Knaben ein, 

Und führet ihn bebende 
Mit ihren ſchneeweißen Händen 
In ihre Schlaftämmerlein, 


Nun thu mir mein Studente 
Eins auf der Lauten jchlagen, 
Darbei ich dich erfennte, 

Und dich herein hab bradıt. 
Jungfrau, das kann ich wohl, 
Und ich will euch eines jchlagen 
Es Soll euch wohl bebagen, 
Und recht gefallen wohl. 


Aber thut euch erbarmen, 
Meine Glieder erftarret jein, 
Laßt mich vorerit eriwarmen 
In euren WUermelein. 

Das Mägdlein Sprach, ach ja, 
Bald er fich zu ihr wendet, 
Und mwarmet ſich behende 

In ihren Aermelein. 


Bald er ihr eines machte 
Auf feinem Saitenspiel, 
Das Mägbdlein freundlich lachte, 
Das Spiel ihr wohl gefiel. 
Ah, mein Ztudente fein, 
Mas foll ih von euch jagen, 
Ihr könnt die Laute Schlagen 
Nah all dem Willen mein. 


Ihr habt die rechten Griffe 
Selernet hübſch und fein, 
Und wenn e3 gebt fein tiefe, 
Das g’fällt dem Derzen mein, 
Jungfrau, das können wir all, 
,SSilthelm Rudecdh, Gefhichte der öffentlichen Sittlichteit. & Aufl 10 
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Wir lernen es bei Zeiten, 
So können wir’s bei den Leuten, 
Studenten lönnen’s wohl. 


Nun ferner thut mir jchlagen 

Nach eurem beften Fleiß. 

Er fchlug ihr umverzagt 

Nach feiner Art und Weis, 

Gr that die beften Griffe, 

Die Saiten thäten fpringen, 
Noch war er guter Dingen, 
Bis ihm der Wirbel ablief, 


Sungfrau, was ſoll ich jagen, 
Ich kann nicht ſpielen mehr. 
Das Mägdlein führt groß Klagen, 
Und ward betrübet ſehr. 
Jungfrau, laßt's Trauern ſein, 
Ich will auch wieder fommen morgen, 
Und bleibet ohne Sorgen, 
Ade, ſchön's Liebelein !t) 


Aus einer Dandichrift vom Jahre 1554 ift uns folgendes Bolfs- 
lied erhalten: 


Was woll'n wir aber heben an? 
Gin neues Lied zu fingen; 
Air fingen don einem fchwarzen Mönch 
Und jeiner Nähterinnen, 


Der Schwarze Mönd in die Küche trat: 
Nicht an, wir wollen eſſen. 
Ich foll zu meiner Nähtrin gehn, 
Das hätt ich ſchier vergefjen. 


Und da er zu der Nähtrin Fam, 
bar Schön ward er empfangen, 
Empfing ihn mit fchneeweißem Arm, 
Zo lagen Tie beifamnten, 


Und da es fam zur Mitternacht, 
Da läutet man zur Metten, 
‚Und wüßte das mein Herr, der Abt, 
Gr würd mich felbft aufweden,‘ 


1) v. Erlach, Die Bollstieder d. Deutichen, II. Bd., ©. 10. 
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Und da er in den Kreuzgang fan, 
Begegnet er dem Mbte; 
‚Bona dies, lieber jchwarzer Mönch, 
Wo haft du Heut gejchlafen * 


„And wo ich heut geſchlafen Hab, 
Dafür darfſt du nicht jorgen, 
Nebſt einem feinen, Haren Wein, 
Beim Mägdlein, unverborgen.“ uſwe!) 


Aus Dem „Lujtgarten neuer deutſcher Gefänge, Balletti, 
Halliarden und Intraden, mit 4, 5, 6 und 8 Stimmen, fomponiert 
durch Hans Leo Haßler von Nürnberg, 1601,” zitiert dv. Erlach. 


„Sin Wortſpiel. 


Ein Bräutlein wollt nicht gehn zu Bett, 
Nicht weiß ich, ob ſie's hätt’ verredt; 
Ihr Bas’ die fpradh: geh, leg dich zu! 
Wenn er did heint nicht läßt in Ruh, 
So ruf nur mir, nicht anders thu, 


Als der Bräutigam auf gut Glück 
Bollenden wollt jein Meijterftücd, 
Da jchrie die Braut: O Bas’! o Bas’, 
O Bas’! jchrie fie ohn Unterlaß; 
Der Bräutigam dacht: was iſt das? 


Und jagt in jolcher Brünſtigkeit: 
Ich Tann nicht baß (d. h. bejjer), bei meinem Kid! 
Denn es dermeint der junge Mann, 
Er hätt’ der Sad ein G'nügen than: 
Ein jeder machts, fo gut er's fann. 


Darum ward er jehr ausgelact. 
Die G'ſchicht ich für wahrhaftig adıt, 
Weil man im g'meinen Sprichwort jpricht: 
Biel jeltfams Ding im Ehbett geſchicht. 
Das macht, jung Ehleut ruhen nicht.“?) 


Das Gegenftüd zu diefem Bolfsliede ijt das folgende: 


) v. Erlach, a. a. O. Bb. 1, ©. 143, 
) v. Erlach, a. a. O. Bd. I, ©. 208, 
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„Das Bräutleim, 

Als cin Bränt’gam die erite Nacht 
Zein Bräutfein hatt’ zu Bett gebradıt, 
Wollt er ſolch Scherzen treiben, 
ie an dem Ort gemein it und gilt; 
Das Bräntlein aber, ziemlich wild, 
Sagt, er foll’s laffen bleiben, 


Gr wußt aber bald Hat dazu, 
Zpradh: „Wenn du fürcht’ft, daß dir's weh th, 
Sollſt mich in ‚Singer beißen, 
Den ich dir bier leg in den Mund,‘ 
Darauf zu jcherzen bald begunnt, 
Und thät ſich baß befleißen. 


Der Handel, da er war vollendt, 
Der Bräut'gam fragt fein Bräutlein behend: 
„Sag mir mit gutem Gewiſſen, 
Ob ich dir jetzt hab weh gethan?“ 
„O nein, — ſagt's — lieber Bräutigam, 
Hab dich auch drum nicht biſſen.“!) 


Aus „Paul von der Aelſt, Blum und Ausbund allerhand aus— 
erleſener züchtiger Lieder. Deventer 1602“ möge folgendes hier 
ſtehen: 

Glück der Schlemmer. 
Es ſteht ein Baum in Oeſterreich, 
Der trägt Mustaten-Blumen; 
Die erite Blume, die er trug, 
Die brach ein’ Königs Tochter. 


Darzu jo fam ein Reiter gegangen, 
Der freit des Königs Tochter; 
Er freit fie länger denn jieben Jahr, 
Er konnt' jie nicht erfreien. 


‚Yab ab, lab ab, Du junger Nuab, 
Du kannſt mich nicht erfreien, 
Ich bin viel bejfer geboren denn Du, 
Bon PBater und aud don Mutter.‘ 


„Biſt du viel bejjer geboren denn ich 
Von Bater und von Mutter, 


1) v. Erlady, a. a. O. Bo. II, 2. 
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Ich bin deines Vaters gedingter Knecht, 
Und Schwing dem Rößlein jein Futter.“ 


‚Bift du meines Vaters gedingter Knecht, 
Und ſchwingſt dem Rößlein jein Futter, 
So giebt dir mein Bater auch großen Lohn, 
Damit laß dir genügen.‘ 


„Den großen Lohn, den er mir giebt, 
Der wird mir viel zu jauer, 
Wenn andre zum Sclaflämmerlein geb, 
So muß ich zu der Scheuer.” 


Des Nachts wohl um die halbe Nacht, 
Das Mägbdlein begunnt zu trauern; 
Sie nahm ihre leider untern Arm, 
Und ging wohl zu der Scheuer. 


Des Morgens, da der Tag anbrad, 
Die Mutter begunnt zu rufen: 
‚Steh auf, ſteh auf, du gedingter Knecht, 
Und gieb dem Roß das Futter,‘ 


„Das Futter, das ich ihm geben will, 
Das liegt in meinen Armen, 
Nächten Abends war ich euer gedingter Knecht, 
Euer Eidam bin ich worden.” 


„Daß du mein Eidam worden biit, 
Dep muß ji” Gott erbarmen 
Ich Hab fie Mittern und Grafen verfagt, 
Dem Schlemmer ift fie worden.‘ 


„Dem Schlemmer, dem fie worden ijt 
Der kann fie wohl ernähren; 
Er trinkt viel Lieber den kühlen Wein 
Denn Waſſer aus dem Brummen.‘ 


Der uns dies neue Liedlein fang, 
Er hat3 gar wohl gelungen; 
Er ijt dreimal in Paris geweſen 
Und immer wieder fommen.!) 


Auch das vorige Jahrhundert und das unfrige untericheiden ſich 


1) v. Erlach, a. a. O. Bd. I, ©. 330, 
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in der Beziehung, die uns bier interejfiert, nicht von den voran— 
gegangenen. Die alten Lieder mit ihrer keuſchen Derbheit und 
Naidetät pflanzen jich unverändert fort, und jelbit die neu ent 
jtchenden Bollsweijen find nicht prüder. Aus dem 18. Jahrhundert 
zitiere ich nur das Lied: 
Gut'n Abend! Gut'n Abend! Frau Müllerin, 
Huhu! 
Wo ſetz ich meinen Hab’rfad hin? 
Valleri ıc. 


Dort hint'n an meine hint'rſte Trepp, 
Huhu! 

Zunächſt an meiner Tochter Bett, 
Balleri ꝛc. 


Und als es fam um Mitternacht, 
Huhu! 

Der Haberjad ſich luſtig macht. 
Valleri ıc. 


Ah Muttr! Ach Mutt’r! Hier ift ein Dieb, 
Huhu! 

'r ftichlt mie mein’ Ehr, 's ijt mir lieb, 
Valleri ꝛc. 


Lieg ſtill! Was ſtörſt dein Mutt'r im Schlaf, 
Huhu! 

Lieg Still, wer wird d'ch denn freii'n, du Schaf? 
Valleri x. 


Ah Mutt'r, der Sack kriegt Händ und Füß, 
Huhu! 

Er kitz'lt und deudt und küßt mich fo ſüß. 
Valleri ıc. 


Ah Mutter! Nun bleibt nur, nun iſt's zu ſpät. 
Huhu! 

Das Herz wie d' Mühle vor Freude mir geht! 
Valleri ꝛc. 


Und als es fam um drei Viert'l Jahr, 
Huhu! 

Da ward man's Hab'rſacks Schelmftud g'wahr 
Balleri ıc.t) 


1) Aus „Ein Heiner, feiner Almanach, 1778,“ zitiert in Scheible, 
Schaltjahr, 1847, V, ©. 21. 
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Unjer Jahrhundert bietet jo reiches Material, daß man geradezu 
in Berlegenheit fommt, was man zitieren ſoll. Denn wenn auch 
die Pflege des Rolksgejanges int ganzen abgenommen Haben joll, 
jo iſt es doch Tatjache, daß das Lied auch heute noch das Bolt 
überallhin begleitet. „Auf der Landitraße, in Feld und Wald, in 
der Werkitatt und auf dem Hofe erklingen noch immer die frohen 
Reifen, die ſchon die Väter anftimmten und welche die Generationen 
unbewußt erhalten und fortpflanzen.‘‘) 


Ich muß den Lejer auf die Originalarbeiten verweijen und hebe 
bloß drei Lieder hervor, wie jie jich mir gerade darbieten: 


Der falſche Reiter. 


1. Es ritten drei Reiter zu Biere, 
Sie tranten der Gläfer wohl viele, 
Sie aßen, fie tranfen die liebe lange Nacht, 
Bis daß die Frau Wirtin die Zeche hat gemacht. 


2. Es war dba einer unter, 
Der nichts verjchweigen kunnte. 
„Es hat mir gejtern Abend ein Mägdlein zugeruft: 
sch jollte bei ihr fchlafen in einem Federbett. 


3. Und wenn id) bei ihr jchliefe, 
Ein Kindlein hinterließe, 
Und ritte immer fort, 
Und ließ’ das fchöne wadre Mädchen in Schimpf und Schand' und Spott?” 


4. Die Uhr die jchlug ſchon Elfe, 
Der Reiter, der fam um Zwölfe, 
Er Hopft fo leife an mit feinem goldenen ing: 
„Schatz, fchläfit Du oder wachſt Du, mein allerjchönites Kind?“ 


5. „Ich ſchlafe micht, ich mache, 
Kein’ Reiter thu ichs aufmachen, 
Geh du nur immer hin, two du gewefen hait, 
Und binde deinen Saul an einen grünen Aſt.““ 


6. „Wo foll ich denn Hinreiten? 
63 Schlafen ja alle Leute 
Und alle Bürgerkind; 
In Regen und im Schnee, da geht ein Fühler Wind.” 


NE. H Wolfram, Naſſauiſche Volkslieder, 1804, S. 11. 
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7. „m Dort auf grüner Haide, 
Liegt eine große Miftbreite, 
Da leg du dich hinein, 
So wirft du morgen früh frisch aufgemuntert fein.“ 


8. Da ſprachen dem Herrn jeine Knechte: 
Unſerem Herrn gejchieht jchon ganz rechte, 
Er hätte können fallen das Schwaben jein, 
So braucht er nicht zu fchlafen die ganze Nacht allein.!) 


Der betrogene Ehemann. 


1. Als der Mann zum Stalle kam, 
Ei, ei, was fand er da? 
Hufarenpferde ſtehen da 
Bei eins, zwei, drei. 
„rau! — „Was denn mein lieber Mann 
„Wo fommen denn die Pferde her? 
sch weiß ja gar nicht wie?” 
„Nun schaut einmal die Dummheit an! 
Wo jind denn Pferde hier? 
Milchkühe jind es! die Mutter jchieft fie mir!” 
„Milchkühe mit Sätteln drauf? 
O Wind, o Wind, o Wind! 
Bin ein betrogener Ehemann, 
Wie viele Männer find!“ 


2. Und als der Bauer vors Bette fam, 
Gi, ei, was fand er da? 
Sufaren, die da drinnen lagen 
Bei eins, zwei, Drei, 
„rau!“ — „Was denn mein lieber Mann ?'” 
„No fommen bie Öujaren her? 
Ich weiß ja gar nicht wie?” 
„„Nun Schaut einmal die Dummheit an! 
Wo ſind Hufaren hier? 
Milhmädchen find es, 
Die Mutter jchidt fie mir!“ 
„Milchmädchen mit Schnauzbärten? 
O Wind, o Wind, o Winb! 
Bin ein bDetrogener Ehemann, 
Wie viele Männer ind !”2) 


O 142. 
O. 
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1. Es wollt’ ein Mädchen früh aufſtehn, 
Dreiviertel Stund vor Tag, 
Wollt in den Wald Spazieren gebn, 
Wollt Brombeern brechen ab. 


2. Und als fie in den Wald 'nein fanı, 
Begegnet ihr des Jägers Knecht: 
„Mädchen jcheer dich aus dem Walde, 
Hier ift mein'm Deren fein Recht!“ 


3. Und als jie eine Strede weiter fam, 
Begegnet ihr des Jägers Sohn: 
„Mädchen, willit du Brombeern pflüden, 
Pflücke dir ein Körbchen voll.” 


4, Was ſoll ich mit dem Korbe voll thun, 
Eine Handvoll Hab’ ich jatt. 
In meines PBaters Garten, 
Da giebt es ber Beeren genug. 


5. Doch wenn der Herr jo gütig wär’, 
Pflückt er mir mein Körblein voll“ 
Und fie thaten Brombeern pflüden, 
A bis der Tag anbrad). 


6. Und als das Mädel nach Haufe fam, 
Die Brombeern wurden groß. 
E3 dauerte kaum dreiviertel Jahr, 
Hat fie ein Kind aufm Schoß. 


T. Als das des Jägers Sohn erfuhr, 
Die Weuglein wurden ihm naß. 
„Ach Mädchen, find das die Brombeern, 
Die du gepflüdet haſt?“ 


8 Will einer ein junges Mädel hab'n, 
So ſchick er's nicht in Wald, 
Denn ja ja die Brombeern 
Verführn fie gar bald.t) 
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Auch auf die Schnaderhüpfel kann ich Hier nur aufmerkſam 


machen. Daß gerade jie viele gejchlechtliche Nedereien enthalten, 
it befannt. Verje wie: 


— 





1) Wolfram, a. a. O. ©. 80, 
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Mei Schäzele is nätt, 
Und ei wenn is no hätt, 
Nach ging i viel taufendmal 
Lieber ins Bett. 
oder: 
No langjam, no langjam 
Und itt jo gar g’jhwind — 
Mei Dänzere ift Schwanger, 
Sie gebt mit'm Kind.!) 
jind ganz gewöhnlich. 

In den Bolfsliedern vermag aljo die Gejchichte der öffent— 
lihen Sittlichfeit feine Entwidlung nad) diefer oder jener Seite 
hin aufzuzeigen. Wie der gefunde Sinn des Volks von allem An— 
beginn fich frei hielt von Prüderie und die Derbheit und Gradheit 
des Ausdrucks nicht verjchmähte, jo iſt es bis in unfere Zeiten ge 
blieben. Und wollte ein gütiges Gejchid, daß es auch immer jo bliebe! 
Daß der föftliche Liederborn, aus dem die Dichtung eines Goethe 
twiedergeboren ward, dem Bolfe jtets eine Quelle reinften Genujjes 
jein möge! Doc will es fast jcheinen, daß der moderne Bertehr 
auch diefen Brunnen vergiften könne. Frivole Gafjfenhauer und 
Operettenmelodien verbreiten jich von den aller Innerlichkeit baren 
Großſtädten auch bereits jiegreich auf das Land. 

Eine bejondere literarijche, aber nicht moralgejchichtliche Stel- 
lung nehmen die hiftorijchen Bolkslieder ein, d. h. jene Lieder, welde 
unmittelbar aus gejchichtlichen Greigniffen hervorgingen und ſich 
auf dieje beziehen. Im Berlaufe der Greignijje entjtanden, waren 
jie jelbitverftändlich nicht dazu bejtimmt, Unkundige über das Ge— 
ſchehene zu unterrichten, jondern jie wandten jich an die Mitlebenden, 
Mitiühlenden, Mitfämpfenden. Bald jauchzen fie in gemeinfamer 
Freude über den errungenen Sieg, bald braufen fie auf im Zorn 
über die erlittene Niederlage, bald preilen fie den Freund, bald 
überjchütten jie den Gegner mit Hohn, aber immer reißen fie in der 
Gewalt ihrer Leidenjchaften den Hörer mit.?) 

Eben dieſe Leidenjchaftlichkeit, die Wahrheit der inneren Ueber- 
zeugung ift e8, daß im den hiſtoriſchen Boltsliedern ebenjowenig 
und noch weniger Scheu und Nüdficht herricht als in den andern 


1) Echmwäbifche Volkslieder. 1864, S. 101--102. 
"N, v. Lilieneron, Die hiſtor. Volkslieder d. Deutichen, Bd. I, 1865, 
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Sebilden der Boltspoejie. Die Hiltorifchen Volkslieder nennen auch 
die heiteljten Dinge beim rechten Namen, ja, jie deuten jogar mit 
Borliebe und Schadenfreude auf jene Teile, die der Gegner jo gern 
verhüflen möchte Ein klaſſiſches Beifpiel Hierfür ift gleich eines 
der allerältejten, „König Adolf in Düringen“. 

Der geihichtliche Untergrund diejes Liedes ijt nad) v. Lilieneron 
folgender: 


„König Rudolf, der Habsburger, hatte Altenburg und das 
Bleifnerland um eine bedeutende Summe an das Weich zurüd- 
gekauft. 

Als nun, einige Wochen nach feinem Tode, am 16. Auguſt 1291, 
Markgraf Friedrich von Meißen, Herr des Dfterlandes und von 
Landsberg, ftarb, jeßten ſich jeine Vettern Friedrich und Dietrich, 
Söhne de3 Landgrafen Albrecht von Diüringen, ohne weiteres in den 
Beſitz der Erbichaft. Dies aber konnte, auch abgejehen von Dem 
Näherrecht ihres Vaters, ohne Zuſtimmung des Neiches nicht recht3- 
kräftig gejchehen. Solcher Eigenmächtigfeit trat König Adolf mit 
dem Bejchluß entgegen, die fraglichen Territorien als eröffnetes 
Reich3lehen einzuziehen und als Reichsgut mit dem Pleißnerland 
zu vereinigen. Er ging aber noch weiter. Am 23. April 1293 ſchloß 
er mit dem Vater der beiden jungen Landgrafen, Albrecht dem Un- 
artigen, einen Vertrag, durch welchen diejer gegen eine Geldſumme 
darin einmwilligte, daß auch die Landgrafichaft Düringen nad) feinem 
Tode, mit Beifeitefegung der Erbanjprüche feiner Söhne, an das 
Reich anheimfallen jolle. Zwar das Necht hierzu jcheint jehr zweifel- 
haft, aber vom politiiden Standpuntt aus war es unleugbar ein 
glüdlicher Gedante Adolf, dem es an einer ausreichenden Haus: 
macht zur Behauptung der Königskrone fehlte, dem Königtum recht 
im Herzen Deutichland3 eine bedeutende territoriale Unterlage zu 
geben. Deshalb nahmen auch nach Adolfs Fall ſowohl König Albrecht 
wie Heinrich VII. die von jenem einmal erworbenen diringiichen 
Anjprüche fofort wieder auf, deren Durchjeßung gleichwohl an dem 
fräftigen und ausdauernden Widerjtand der beiden jüngeren Land- 
grafen und an der Anhänglichfeit der Landesherren an jie jcheiterte, 
aber freilich erjt nad) 17 jährigen Wirren und nachdem das arme 
Land von drei veriwüjtenden Kriegen ausgejogen war. 

In den erjten diefer Kriege nun wird das folgende Liedchen 
gejegt. Im September 1294 rüdte Adolf mit einem Hauptjächlich 
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am Rhein gefanmelten Heere in Düringen ein. Die von den ein- 
heimijchen Gejchichtsquellen in den jtärkiten ‚Farben geſchilderten 
NRoheiten der Eöniglichen Scharen, weldye noch lange in der Er— 
innerung des Volkes blieben und denen auch ſtrenge Strafgerichte 
des Königs nicht zu fteuern vermochten, veranlaften die graufanıc 
Vergeltung, welche das Lied bejingt. Eine königliche Streiffchar 
war nämlich unter Rajtenberg von den Neifigen der Landesherren 
ergriffen. Zur Strafe für die von ihnen fogar in den Klöſtern 
begangenen Schändungen jandte man fie entmannt ins Zönigliche 
Lager zurid.‘t) 
Das Liedchen ſelbſt jingt: 


Die Edeln von dem Rine, 
Die treten zu dem Wine, 
Und famen unter Raftenberg. 
Des Königs Hofgelinde 
Begriff die Gottestinde 
Und trieben jchämlich Wert. 
Gott mocht e3 nicht erleiden, 
Ihre Beutel Tieß er fchneiden, 
Das waren läfterlihe Mär’. 
Sie ha’n nad) mein Bedunfen 
Ahr’ Heller da vertrunfen, 
Daß ihn' die Beutel wurden leer. 
Da jie anheim nun famen 
Und ihre Weiber vernahmen, 
Daß fie die Heller hätten verlorn, 
Cie wurden übel empfangen, 
Biel bejfer wären gehangen, 
Denn ſolche Schmachheit und Zorn. 


Aus dem Jahre 1415 jtammt ein von Gberhart Windede ge— 
dichtetes hiſtoriſches Volkslied. Der Dichter jelbft jagt von dem— 
jelben: „Dies Liedlein war gemacht zu Konstanz, das hab ich gemacht 
und gejchrieben um junger Leute willen, damit fie merfen und baf 
verjtehen, twa8 man zu diefen Zeiten in der Geiftlichfeit viel Böjes 
und Unverjchämtes begangen Hat. Darum lies es und geh ihm 
nicht nad), Das ijt mein Rat.“ Das Lied bezieht fi) aljo auf das 
Konzil zu Conſtanz, zu dem befanntlich auch eine Menge Freuben- 
mädchen zujammengejtrömt waren. E83 lautet: 


1) v. Lilieneron, a. aD. ©, 9. 


Die Vollslieder. 


Yun bat man neue Märe im Lande vernommen, 
Zeit das Konzilium gen Konftanz ift fommen, 

Die Dirnen find gemelich (machen Freude) 

Und find auch worden wader und reid). 

Die ſchwäb'ſchen Mägde, die jind einfältig geweſen, 
Nun hat man alfo die Letzen (Berfehrten) ein wohl gelejen, 
Daß fie die Künſte trieben redt. 

Sie fommen gleich Herren und Knecht. 

Tie fremde Sprad, hat fich zu und gemifchet, 
Mance hat den Ihren da erwilchet. 

Dukaten, Nobeln (Goldmünze) und Krone 

Wollen die ſchwäb'ſchen Dirnen von den Gäſten han. 
Ich hab einen Gejellen, dem iſt es auch geichehen, 
Der bat eine mit fchwarzen Mugen angejehen; 

Ihr Leib iſt Stolz und dazu jein, 

Zie kann aud) die Gebärde, die daran joll jein, 
Zie hat fein Herze aus feiner Bruft getrudet 

Und darzı Sinn und Mut hinweg gezudet, 

Daß er fein recht Geberde mag han. 

Sein Herz will bredden, daß fie geboren jo ſchön. 
Zie that gleich, als könnte fie nicht eine Schlehe fchlingen, 
Und dünket mich doch, man könnte fie eben finden, 
Ueberm Rhein in einem Haus, 

Darinnen fie jich berget, als wär fie eine Maus. 

Lie Schreiber gont den jachen noch gar eben, 

Vie Dirnen föngen ziwiden oder weben 

In der Kammer unter dem Dad), 

Alle berfuhrn zu ihnen in ihr Ungemach. 

Daß ji dar zu funderlichen geborn 

Und aud; die Stunde jo eben können erfahrı, 

Tas thut meinem Gejellen jchmerzlich und weh. 
Er wollte es gerne überjehen, daß jie es thäte nicht mehr. 
Der Bapit ift zu deutfchen Landen kommen, 

Das han die hübfchen Frauen wohl vernommen, 

Nie ſich die Gefchichte ergangen hat, 

Das ſchaffen all die Kurtijan, 

Tenn die Pfenning haben fie in der Hand, 

Die hübfchen Frauen find ehrbar worden, 

Das hat mein Herre der Bilchof um fie exivorben 
Er giebt ihnen Blaphart alſo viel, 

Das ift fein Kindesſpiel. 

Des abend: kommt mein Herr der Schreiber gegangen 
Mit feinem Fehenmantel umhangen: 

„Seid willkommen, Herr Kurtiſan! 


Wollet ihr mir einen Gulden geben, mit euch will ich Schlafen 


Wenn ſie des Mbends auf der Gaſſe laufen, 


gan.“ 
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So Schreien die Knaben: „Ein’ Maus, ein’ Maus! Will fie jemand kaufen ” 
Die Mäntel fie über die Häupter jdhla'n, 
So iſt dem Pfaffen alfo ga, daß er möge die Maus gevan (erfafien).!) 


Auch in dem Hiftorifchen Volksliede auf die Schlacht von Pavia 
fommt eine Stelle von großer Derbheit vor. 

Nach dem 16. Jahrhundert hat das deutjche Volk feine eigent- 
lichen hiftorischen Lieder mehr zu dichten vermocht. Es entitanden 
allerdings mafjenhaft Reimereien, und fie wurden auch durch Flug- 
blätter nach allen Richtungen verbreitet. Allein fie find nicht mehr 
als verfifizierte Zeitungen.?) 

Einen Bejtandteil der Bollspoefie machen die Rätſel aus. 
Sie gehören, wie Meyer jagt, zu den alten Lieblingen des germani— 
ſchen Volkes, und rätjelhafte Ausdrudsweije erjtredt fi in Form 
von Umfchreibungen, die man im ffandinavdifchen Norden Slenningas 
nannte, tief in die Volkspoeſie. Die Zahl der vom deutſchen Volke 
zu allen Zeiten gedichteten Nätfel ift eine überrafchend große, und 
die volfstümliche Ueberlieferung weiß bis heute noch viele alte 
Stücke zu bewahren. 

Was den fittlihen Charakter der Volksrätſel anbetrifft, jo fällt 
die Neigung zu Derbheiten und Zweideutigkeiten auf den eriten 
Blid auf. „ES darf nicht verfchwiegen werden, daß ſehr viele Rätjel 
jelbjt in dem ernften oberfrainifchen Gottjchee, abjichölich auf Zwei— 
deutigfeit ausgehen, um den Natenden zu einer derben oder gar 
objeönen Löſung zu verleiten, während der Nätjelfteller dann jelber 
voll überlegenen Humors mit einer ganz artigen und harmlojen 
heraustommt.‘ 

Schon die ältejte deutjche Nätjelfammlung, die in einer Wei— 
marer Handjchrift des 15. Sahrhundert3 vorliegt, ift mit zwei— 
deutigen Stüden völlig durchjegt, und den modernen Sammlern 
der Bollsüberlieferungen treten allenthalben umfangreiche Maffen 
ſtark objeöner Rätfel entgegen.t) 

Ueber ganz Deutfchland verbreitet ift 3. B. das Rätfel von der 
Mohrrübe. Aus Medlenburg enthält die umfangreihe Sammlung 
Woſſidlos unter anderm folgende Proben: 


1) v. Lilieneron, a. a0. Bd. I, ©. 267, 

2) Bilmar, Handbüchlein f. freunde d. dtſch. Voltsliedes, 1868, ©. 40. 
)E. H. Meyer, Deutfche Volkskunde, 1898, ©. 334. 

HR. Woffidlo, Medlenburgifche Boltsüberlieferungen, I, ©. V. 
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Secem 'n Mann ut Ruhrland, badd 'n ding as 'n arm lang, 
wenn de fünn' jchient, denn pißt be. (Löſung der Eiszapfen.) 

Ik deen minen herrn jo trug, un weeg' em fien oll frug’, 
un dreih em bat oll ding, dat em dat water mang be been dörch— 
ging. (Schleifftein.) 

Unten jchwarzes Loch, oben blauer Himmel, did tft der Bengel, 
rein muß er doch. (Zchorniteinfeger.) 

Ch bimmel, ob himmel, dat lod is voll fchimmel, dor is im 
joeben johr feen mannsfleejch in wäſt. (Ztiefel.) 

Twiſchen de been heff id en, is did um fett un ganz mit hoor 
bejett't. (Reiter und Pferd.) 

Ick jeet up en Keen blöckchen und keek dörc en kleen löckchen, ic 
gedacht in minen jinn, ach haddit du 'n rin. Nadel und Faden) 

Uns’ Johann ſtünn achter de gardin um bejeht fin, wull na de 
bruut gahn, wull nich jtief ftahn. (Borhemd,) 

Dat bedd is maalt, de brunt is ſtraakt, de knecht jteit an be 
wand, hett’t ding in de hand um will doroewer her, (Der Drejcher.) 

Stünn 'n Slierl an de wand, Hadd 'n ding in de band, puuft't dörch 
't boorlod, diern röögt 't vorslod. (Trompete.) 

Up unjern HoF steit Johann Winkelmann, kümmt nawers Aung 
an, fött em an dat deumweilsding, dat he an to pifien fing. (Die Pumpe.) 

Zwiſchen einem Zpalt ift mein Aufenthalt, zwiſchen Fleiſch umd 
Bein, da mag ich gern jein; iſt der Bauch gefüllet umd die Luſt 
gejtillet, abgewijcht und rein, marſch in die Holen herein. Das Meier.) 

Je länger je lieber, je dicker je jtimer, wenn he rin is, denn 
fnippt be, wenn be rut is, denn bammelt be. Fiſch an der Anael.)ti 
1) Alles entlehnt aus Woſſidlo, Mecklenburgiſche Bolfsüberlieferungen, 

1897, Bd. 1. 
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BilhdelmRuded, Geſchichte ber öffentlichen Gittlichleit. & Aufl. 


Il. Hauptteil. 


Die öffentliche Sittlichfeit bei Seiten. 


Erites Kapitel. 


Die großen Feſte des Jahres, 


An den großen kirchlichen ‚Feten, Oſtern, Pfingſten, Weih— 
nachten, Frohnleichnam u. a. jpielten die geiltlichen Borftellungen 
eine große Rolle. E3 waren dies geijtliche Dramen, die den aus— 
geiprochenen Zweck Hatten, den Laien durch lebendige Anjchauung 
die kirchlichen Geheimmijje näher zu bringen, und die in der Kirche 
jelbjt von Geiftlichen aufgeführt wurden. Im 13. Jahrhundert fam 
in diejen Kirchendramen die deutjche Sprache auf, nachdem vorher 
an ihrer Stelle die lateinische geherricht hatte. Den Stoff bildeten 
die Hauptmomente der heiligen Geſchichte, aljo Tod, Auferjtehung, 
Geburt Ehrifti u. ſ. w. 

Dieje geijtlihen Schaujpiele waren jedod) weit entfernt don 
einer überall und ausnahmslos erhabenen, feierlichen Daritellung 
ihres refigiöfen Gegenjtandes. Die geringeren Berfonen, wie Die 
Hirten, Sriegsfnechte, Magdalena u. a., wurden in einer burlesfen 
Weije behandelt, der wir heute verjtändnis[los gegenüberjtehen, ja 
da3 komiſche Element jchlug oft in Direlte Objeönität um. Im 
15. Jahrhundert hatten die geijtlichen Schaufpiele wohl durchweg 
diefen ſtark gewürzten, verweltlichten Charakter, aber gleichwohl be— 
jand fich die Leitung der Aufführung wie die Rolle des Heilands 
in geijtlicher Hand, wenn auch die Kirche jelbjt nicht mehr als Theater 
benußt wurbe.!) 

Solch ein geijtlihes Drama ijt das berühmte Spiel von der 
Päpftin Johanna, zugleich das ältefte gedrudte Schaufpiel der deut» 
hen Literatur überhaupt. Sein vollitändiger Titel Tautet: 


Reidt, Das geijtlihe Schaujpiel des M.A. 18068. 
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„Apotheosis Johannis VIII. Pontificis Romani. Gin jchön Spiel 
von Frau Nutten, welche Babit zu Rom gewejen, und aus jhrem 
bäbjtlichen Scrinio pectoris, auff dem Ztuel zu Rhom, ein Kindlein 
zeuget. Bor 80 Jahren gemacht vud gejchrieben, jetzt aber newlich 
junden, vnd aus vrſachen, in der vorrede vermeldet in druck gegeben.“ 

Das Spiel von Frau Jutten ift, ganz entgegengejeßt wie man 
verinuten jollte, von durchaus ernſter Haltung und ſtreng kirchlich 
gefinnt und jtellt in der Hauptjache das Gingreifen einer höheren 
Yeltordnung dar. Die befannte Fabel von der Päpſtin ift nur furz 
und troden behandelt. Um jo bezeichnender iſt es, daß aud) in dieſem 
Stüd, das nad) Haje den lebten Aufschwung des Deutichen mittel 
alterlichen Schaujpiel3 bezeichnet,!) Stellen vorkommen, die nad) 
unjerer Auffaſſung höchſt bedentlich ſind. 

Nachdem Frau Jutte Papſt geworden und ein Kind unter dem 
Herzen trägt, erhält dev Tod von Ehrijtus den Auftrag, Jutte von 
der Erde abzurufen. Der Tod tritt an Jutte heran. Sie aber 
betet um Gnade für ihre Seele, und in ihrer Not, da fie jterbend 
gebären foll, ruft jie Maria an. Das dauert aber dem Tode zu 
lange, und er jchreit fie an: 


„Fall nieder zu der Erben, 
Und laß dein Kind geboren werden, 
Das du lange Haft getragen. 
Nu Schlag ich dich auf deinen Kragen 
Und gebe dir den lebten Schlag, 
Und ſchlaf bis an den jüngjten Tag.” 


„Der fällt Papſt Jutta zu der Erden, gebiert ihr Kind,” und 
ruft die Himmelstönigin an. „Papſt Jutta jtirbt in der Geburt, 
da3 Vollk läuft Hinzu, hebt das Kind auf, und zugleich jtellen ſich 
auch Teufel ein, die unter Hohn und Spott die Seele der Päpftin 
zu Luzifer bringen.?) 

Zur Strafe ſchickt Gott große Strafen, Blutregen, Hungersnot, 
Teuerung, Erdbeben über Rom. Da verfammeln fich die Kardinäle, 
um zu beraten, was zu tun jei: Der erjte Kardinal jpricht: 

„Dieweil der Bapjt uns hat belogen 
Und uns all miteinander betrogen, 


—— 


1) K. Haſe, Das geiſtl. Schauſpiel, 1858. S. 63. 
2) Gottſched, Nötiger Vorrat uſw. 1757. II, ©. 121. 
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Daß er iſt gewejt ein ‚grauen, 

Sp müfjen wir wohl zujchauen, 

Daß jolhes nicht mehr gefchehe, 

Und uns Hohn und Spott übergebe. 
Darum wollen wir feinen zum Papſt hab'n, 
Wir find e3 denn gewiß, daß er jei ein Mann, 
Wir wollen einen Stuhl laſſen machen, 
Der da dienet zu ſolchen Sachen, 

Da foll ſich der neu Papſt begreifen la’n, 
Wie es ift um ihn gethan, 

Da; man da erfenne, 

Ob er fei ein Hahn oder eine Henne,‘!) 


In anderen geijtlichen Dramen ijt gerade das heilige Grab 
die Stätte der derbiten Szenen. So wenn die drei ‚grauen zum 
Zalbenfrämer fommen, um Spezereien zu faufen. Der Zalbens 
främer wird dann zum echten Marktjchreier und zur Dauptperjon 
eines komiſchen Zwiſchenſpiels. Er nimmt einen Knecht Rubin an, 
der ſich rühmt, jung und höflich zu fein, den alten MWeibern die 
Beutel abjchneiden zu können u. j. f. Der Salbenfrämer frägt nad) 
dem Lohn, den Rubin fordere: 


„Run jage, Lieber Rubein, 
Was ijt das Lohn dein ?“ 


Rubin antwortet: 


„Herre, mein Lohn ift gar jtark: 
Ein Pfund Pulze (Pfannen-Bolzen, Mehlipeife) und ein gebraten Quark,” 


Der Salbenkrämer erwidert: 


„Rubein, ich will dir den Quark geben, 
Daß du das Jahr nicht mußt überleben, 
Und aud einen laden dazu, 

Den da machet die Kuh.) 


Ein andermal frägt der Zalbenfrämer, wo er jo lange geweſen; 
da anttvortet diefer: 
„Herre, ih war unter jenen alten Weibern 
Und wollte ihnen den Harnjtein fchneiden.“ 


1) Gottſched, a, a. O. ©. 126, 
*) 9. Hoffmann, Fundgruben f. Geſch. dtſch. Sprache. II, 18:7. 
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Dazwijchen ertönt der Hlagegejang der Frauen: 


„Wir haben verlorn, 
Der und zu Trofte warb geborn, 
Sefum Chriftum, 
Der reinen Jungfrauen Sohn.” 


Mehr als zweideutig find auch die Reden de3 Gärtners, ber bie 
Wirkungen der Kräuter feines Gartens erzählt. 


In dem Stüd „Ehrifti Auferftehung“ werden die am heiligen 
Grabe eingejchlafenen Wächter mit einem echten Tagliede gemwedt. 
Auch kommen mannigfaltige Entblößungen vor. Im Donau— 
eſchinger Paſſionsſpiel will Malchus die Jünger fangen. Dieſe ent— 
wiſchen jedoch und ſtatt ihrer ergreift er den blinden Marcellus, 
der bloß in ein Leintuch gehüllt beiſeite ſteht. Marcellus aber 
läßt das Leintuch fahren und entrinnt nackend! Das Ganze ge— 
ſchieht während der Gefangennahme Chriſti.) In demſelben lautet 
eine Vorſchrift Fol. 83: „Und darauf nimmt der Salvator Adam 
bei der Hand und e3 gehen ihm die andern alle nad) bi heraus 
vor das Volk, damit das jedermann fehen möge und hören. Dod) 
ſind die Altväter nadend oder in weißen Hemden heraus und viele 
Heine Kinder ganz nadend vor ihnen mit aufgehobenen Händen.“ 


Sehr zahlreich jind Derbheiten auch in den Teufelsizenen. Im 
Redentiner Diterjpiel?) Heißt es z. B.: 


Ruzifer zu Belial: 


„on kannt dich gar ſchön ausbrüden, 
Man foll deinen Mund mit Schweineperlen ſchmücken.“ (8. 1561.) 


Dder Ders 1586: 
„Seht ihm ben Steiß auf den heißen Herb!” 
Ders 1625— 26: 


„Klug tft wer fid) zuvor bedadt: 
Hernach ber nicht in die Hojen macht.“ 


1) 8, Wirth, Die Ofter- u. Bafjionsipiele b. 3. XVI. Jahrh. 1889 
2) Freybe, Das Medlenburger Dfterfpiel, 1874. 
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Das Benediktbeurer Djterjpiel enthält ebenjall3 Szenen, welche 
zu den tolljten Bravourjtüden ſturrilen Witzes gehören, bleiben doch 
jelbjt die heiligen Frauen nicht mit zweideutigen Anreden verjchont.!) 


Wenn aud) die angeführten Proben beweijen, daß die deutjchen 
geiftlihen Schaufpiele in jittlicher Beziehung turmhoch über ben 
franzöſiſchen Myjterien jtehen, jo dürfen wir doch annehmen, daß die 
wenigiten groben Scherze un überliefert find. Sehr oft begegnet 
una in den Terten die Angabe: Stultus loquitur, der Narr jpricht. 
Seiner Improviſation war alles überlajjen, und daß dieje Impro— 
vijationen gerade das jtärkjte in Derbheit werden geleijtet haben, 
it über allen Zweifel erhaben. Was in Diejer Beziehung möglid) 
war, bemweijt am bejten eine Erzählung im Gulenjpiegel. Eulen— 
jpiegel war bei einem Pfaffen in den Dienft eines Küſters getreten. 
Die einäugige Köchin des Pfaffen erwies ſich ihm nicht gleicy freund» 
lid wie feinem Herrn. Da beſchloß Eulenspiegel, zur Oftermetten, 
two die Auferftehung in der Kirche dargeftellt werden follte, ſich zu 
rähen. Der Pfaffe tat die Köchin ins heilige Grab als Engel. Er 
jelbjt ftellte ChHrijtus vor mit einem Panier in der Hand. Eulen- 
jpiegel als Regijjeur Hatte die drei einfältigjten Bauern zu den 
brei Marien erwählt und ihnen eingelernt, was jie zu jagen hätten. 
Al nun der Engel fragte: „Wen juchet ihr?” antworteten Die 
Bauern, was ihnen gelehrt worden war: „Wir juchen des Pfaffen 
einäugig Kebsweib!“ Wiütend ftürzte die Köchin aus dem Grabe 
und ſchlug auf die drei Marien los. Dieje wehrten fich, und ba 
auch der Pfaffe fein Banier wegwarf und dem Engel Half, entjtand 
eine Balgerei, während der Eulenjpiegel ſich davon machte. 

Im 16. Jahrhundert nahm das geijtliche Schaufpiel einen ganz 
anderen Charakter an. Die biblifchen Stoffe wurden nicht mehr 
um ihrer felbjt willen dramatijiert, jondern jie dienten gleichjam 
al3 Hintergrund, auf dem fich die Bewegungen und Meinungstämpfe 
der Zeit abjpiegeln jollten. Das geiftlihe Schaufpiel ward im 
16. Jahrhundert zu einem tendenziöjen Stüd. Auf den klaſſiſchen 
geiftlihen Dramen Hatte, wie Haſe jehr richtig hervorhebt, Die 
Zangmweiligfeit de3 Mangel3 an leibhaftigen Perjünlichkeiten, daher 
auch der Mangel an jedem perſönlichen Intereſſe geruht. Dazu 
entriß der Protejtantigmus dem Glauben einen guten Teil des 


1) Willen, Gejchichte der geijtlihen Spiele, 1872, ©. 99. 
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Stoffes und verhielt jich überhaupt feindlich) gegen das heitere 
Phantajiejpiel mit dem Heiligen. Noch wichtiger war vielleicht, daß 
die geiftlichen Dramen immer länger wurden und immer größeren 
Apparates bedurften, um die Zufchauer zu befriedigen. Hatten zur 
Aufführung der älteren Spiele 40—50 Perjonen genügt, jo ging 
es zuleßt immer in die Hunderte. So gehörten zum Frankfurter 
Pajjionsjpiel 265 Berjonen. Zelbjtverftändlic” waren die often 
einer jolchen Aufführung jeher bedeutend und es mußten hohe An 
jprüche an die Opferwilligfeit gejtellt werden. Aber aus dem Anu— 
jang des 16. Jahrhunderts, wo das geijtliche Spiel jeiner rajchen 
Auflöſung entgegenging, liegen viele beftimmte Nachrichten vor, daß 
verjchiedene Zünfte die Aufführung bejorgten. Dies fonnte nur dann 
geichehen, wenn der Eifer bereits nachgelajien hatte und man aljo 
anf allgemeine Beteiligung der Bürger nicht mehr rechnen fonnte.!) 

Sturz, auch hier ift es nicht der fittliche Proteſt geweſen, der 
diejen geiltlichen Dramen das Leben nahm, jondern twirtjchaftliche, 
intelleftuelfe und religiöje Beweggründe. 

Die weitere Geſchichte der Schaufpiele gehört dem Kapitel 
„Theater“ an. 

Am Balmfjonntag jand aud) in Deutschland die Balmejelprozejlion 
jtatt, zum Gedächtnis des Einzugs Chrifti in Serufalem. Ein ge: 
ſchnitzter Salvator ſaß auf einem fogenannten Balmefel, der auf 
vier Rädern Stand und herumgezogen wurde. Dabei jcheinen mancher- 
lei merkwürdige Sitten beitanden zu haben. So legten in Fulda 
fromme Frauen in den Hintern (anus) des umbhergeführten Palm— 
ejels für ihre Kinder die gefärbten Dftereier, die dadurch für ge- 
weiht galten.?) 

In Heidelberg war die Palmjonntagsprozejjion ein ſo großes 
Schaufpiel, daß Katholiten und PBrotejtanten aus einem Umkreis 
von mehr als 10 Meilen berbeiftrömten. Der Zug bejtand aus 
verjchiedenen Gruppen, und ein gratis verteiltes, gedrudtes Ver— 
zeichnis Dderjelben mit beigefügter Erklärung erleichterte das all- 
gemeine Berjtändnis. Zuerft trat Adam auf, noh im Stande 
der Unschuld; doch deutete jchon ein Baum in feiner Hand und 
das Bild einer Schlange auf jeinen Fall.) 


1) Meidt, a. a. O. ©. 109, 
) Scheible, Kloſter, Bd. VII, ©. 867. 
Ebenda, Z, 870. 
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Eine andere eigentümliche Seftesfitte zu Oftern war das „Djter- 
geläcdhter”, der risus paschalis. Nach der langen düjteren Faſtenzeit 
wollte die Kirche ihren Dienern gejtatten, beim Eintritt in die fröh— 
lihen Oſtern auf der Kanzel gleichfalls fröhlich zu fein. Und jo 
war es denn gang und gäbe, daß die Geiſtlichen an Oftern Iuftige 
Beichichten und Schwänfe erzählten. Dieje Oftermärlein waren aber 
nad unferen Begriffen durchaus nicht immer unanjtößig. So klagte 
jchon Oekolampadius 1518, daß manche auf Die Kanzel jo ſchmutzige 
Poſſen gebracht hätten, daß man diejelben nicht melden dürfte. Wollte 
man diejes Urteil vielleicht als ungerecht und von Feindjeligfeit 
diktiert anjehen, jo möge man damit die Tatjache zufammenhalten, 
daß Paulis „Schimpf und Ernit” die Zeiten herauf als willkommenes 
Vademecum für Prediger und als Promptuarium für Ofjtermärlein 
gegolten Hat.!) (Siehe jpäter.) 


> 


Auch zu Pfingiten herrjchten an manchen Orten merkwürdige 
Gebräuche. So iſt in dem Schwabenlande der Pfingitritt eigentümlich. 
Vierzehn- bis jechzehnjährige Buben reiten am Wirtshaufe, beim 
jorjtmeifter, beim Pfarrer, den Klofterfrauen und den Bauern vor 
und jagen in ihrer fejtlichen Kleidung Sprüche her. Die lebteren 
iind Scharf gejalzen. Solche Sprüche jind zum Beijpiel: 


„3 Wirts Magd das Bollefah, 
Sit Hinten dredig und vorne naß.“ 


Der: 


„Diva, heiſſa! rund ift mein Hut, 
Friſch ift mein Blut, 
Katzendreck hont alle Mädle zum Heiratgut, 
Die's nit glaubt, die ift eine alte Vozenhur, 
Vozenhur dürf ich ihme Jeden it jagen, 
's tönnt Einer do ftehen, könnt me unter d' Gaul unterjchlagen.“ 


Und: 


„3 iſt a Maidle hübſch und fein, 
Lait all Näht on Andero nein, 
Sie Hört nit wol und ſieht nit twol, 
Eind lauter Giridi Hobililo, 
Ich bin des Henkers Profos, 
Bin geritten durch die langen Gaſſen 





1) Philipps u. Görres, Hiſtoriſch-politiſche Blätter. IV. 1899, S. 574. 
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Wo die ſchönen Maidlo uff den Kriesbäumen wachſen. 
Wenn einer will eine ſchöne Jungſer faſſen, 
Darf nitt no Wurmlinger Maidle fragen.) 


Tas Felt aller Volksfeſte war von jeher der Karneval. Was 
hier das Bolf an ausgelafjenjter Tollheit und Narrheit fich geleijtet 
hat, läßt alles andere weit Hinter ſich zurüd. Hier gab e3 ſich 
ungejchminkt, wie es war, glücklich, einmal die auferlegten Gebote 
und Sabßungen der Kirche und de3 Staates jo recht mit Füßen 
treten und ungebundenjte Freiheit einmal mit vollen Zügen ein- 
ihlürfen zu können. 


Die Mummereien der Yajtnachtszeit haben eine für ung moral- 
gejchichtlich wie Titeraturhiftorifch überaus wichtige Form in den 
Fajtnachtsfpielen angenommen. Bom 14. Jahrhundert an taten jid) 
in Nürnberg und andern jüddeutichen Städten Feine Banden zu— 
jammen, die ji) mit Bärten von Pelz, Perüden von Flach und 
ſonſtigem Plunder verkleideten und auf der Straße, in Wirtshäujern, 
in Zimmern burlesfe Gejpräde friſch weg impropijierten. „Noch 
heutzutage,” jagt Eduard Devrient, „kann man in Wien, dem legten 
Zufluchtsorte für den volfstümlich deutjchen Humor, im Prater 
dieſe erjten Anfänge der Schaujpiellunft in Aufführung fjolcher 
Burlesfen jehen. Bor dem Wirtshaufe, mitten unter den Tiſchen 
der Gäſte, auf einem erhöhten Podium erjcheint der betrunfene 
Ehemann mit den Nachbar, der die Poſſen Hervorlodt, das zänkiſche 
Weib, das feine Not mit dem Saufaus Hat und ihn ſchilt und 
prügelt. Es jind diefelben unjterblichen Figuren der uralten Bolf3- 
pojje, e3 ſind Diejelben Späße und Foppereien, die feit undent- 
lihen Zeiten das Bolf zum Laden bringen, und einige frijche 
nationale Lieder, die uns ganz in die Anfangszeit der Faſtnachts— 
jpiele zurückverſetzen.“?) 


Waren die Mastenjcherze anfangs aus dem Stegreif gehalten, 
jo begann man bald damit, Plan in das Ganze zu bringen, Marft- 
jenen und namentlich Gerichtsverhandlungen darzuftellen, deren 
Form ja durchaus dramatiſch ift. Scherzend und lachend erjchienen 
nun die Bermummten in den Käufern und auf den Straßen und 


1) Birlinger, Volkstümliches aus Schwaben, II. Bd., 1862, ©. 159 u. a. 
2) E. Devrient, Gefchichte d. dtſch. Schaufpielfunft. 1848. ©. 94, 
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trugen ihre Stüde vor, und wenn fie den Schwanf vollführt und ihren 
Trunk erhalten hatten, zogen fie weiter, vom Faſtnachtsjubel begleitet. 

Victor Michels ftellt ſich allerdings die Entjtehung der Faſt— 
nachtsſpiele auf Grund feiner gründlichen philologifchen Forſchungen 
anders vor. Er geht davon aus, daß in der Faſtnachtsfeier die 
Aufzüge das Wichtigfte und Belichtefte waren. Es mußte aber nahe- 
liegen, ba wo das Roftüm der Vermummten an fi) nicht ganz ver— 
ftändlich oder je finnvoller der Aufzug war, die einzelnen durch ein 
Berslein erklären zu laſſen, was fie vorjtellten. So allein erflärt 
es fi, daß die Faltnacht3fpiele die Zorn von Revuen haben, mit 
andern Worten Die undramatifchite Form, die möglich ift. Und erjt 
auf diefe Revuejorm hat der Nürnberger Dichter Rofenplüt in unges 
ſchickter Weiſe Gerichtsverhandlungen gepfropft.!) 

Diefe Anficht erjcheint in der Tat jehr plaujibel, dod) wie dem 
auch jei, jedenfalls bejiten wir aus dem 15. Jahrhundert eine große 
Anzahl von Faftnachtsdramen. In Lübeck eriftierte das Faſtnachts— 
ipiel jchon 1430 und einige von Keller in feiner berühmten Samntlung 
veröffentlichte Stücke find noch älteren Datums.?) 

In moralgejchichtlicher Beziehung find diefe Faftnachtsjpiele 
von jo hohem Werte, weil ſich in ihnen eine Zuchtlofigleit der öffent» 
lien Scham dofumentiert, die allen unferen Gefühlen Direkt ins 
Geſicht Schlägt. Heute wird nicht einmal an den tolliten Herren 
abenden das geboten, was in den Faſtnachtsſpielen das Volk auf 
der Etraße, in Rathausfälen, Gafthäufern, Brivatwohnungen ohne 
jede Scheu zu hören befam. Belannt iſt das verbammende Urteil, 
das Goedeke über den fittlichen Wert der Faſtnachtsſpiele fällte, 
und ebenjo klagt Keller über die Ausbrüche der Roheit, „welche fo 
oft in diefen Faſtnachtspoſſen mwaltet und welche der Dichter felbft 
häufig ſich veranlaßt fühlt, durch den Mund des Nachredners mit 
der Freiheit der Faſtnachtsluſt zu entfchuldigen, in der man anders 
geſtimmt und zu anderm befugt fei al3 nachher, wo man den Baifion 
lefe. Niemand, der das Herz auf dem rechten Fleck hat, wird an 
diefen Auswüchſen Behagen finden; aber fo wenig der Anatum ge= 
wilfe Organe, der Arzt gewiſſe Krankheiten aus fittlicher Scheu 
unberührt laſſen darf, jo wenig kann der Philologe darum das 


1) B. Michels, Studien üb. d. älteft. dtſch. Faſtnachtsſpiele, 1896, 
©. 84. u. ff. 
2) Keller, Faftnachtsfpiele a. d. 15. Jahrhundert. III, S. 1075, 
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ältefte Deutsche Faftnachtsipiel übergehen, wobei es ſich nicht mer 
um höchſt eigentimliche Spracdhdenfmale, fondern auch um cine 
in der Entwicdlung der Poeſie ein volles Jahrhundert durchgehende 
und mehr al3 ein Jahrhundert nachwirkende Erjcheinung handelt.) 

Dasſelbe Recht nehme ich auch für die Moralgejchichte in An— 
ſpruch. Die wijfenichaftlihe Darlegung der ethifchen Entwicklung 
hat jede Brüderie abzulegen, ebenfogut wie jie fi) vor Schönfärberei 
und Tendenzdarftellung zu hüten Hat. Die Geſchichte der Moral iſt 
eine Gefchichte der Unmoral, und fein Ausſpruch eines Philoſophen 
ift treffender als der Friedrich Niegfches: Auf dem Grunde aller 
guten Dinge ijt viel Blut. 

Ich gebe zur eigenen Beurteilung ſeitens des Leſers folgende 
Stüde vollinhaltlich, nur in modernifierter Orthographie. Das erfte 
wurde bereits von Gottjched in feinem „Nötigen Vorrat“ unter 
Nr. 4 aufgenommen und it auch bei Flögel-Ebeling reproduziert 
worden.?) Es richtet fich gegen die Untreue der Männer, zum Teil 
auch gegen die Fehler der Frauen und lautet wie folgt: 


Der Herold: 
Nun höret und fchweigt und habt euer Ruh 
Und höret neue Märe zu, 
Unfer Herr Bijchof von Bamberg, ' 
Der Hat angefangen ein neues Wert, 
Als man eud) hiernady jagt. 
Ihm Haben viel ehrbar Frauen geflagt, 
Ihr Mann’ tragen ihr Bettfutter aus, 
Und Taffen fie mangeln daheim im Haus, 
Dasfelb foll er unterſteh'n 
Daß fie jo fein fürbaß abgehn, 
Darum fein wir fommen ber, 
Und wollen fragen follich Ehbrecher, 
Was fie mit einem follichen mein’; 
In der alten Eh’ (Teftament) mußt! man jie verfteim, 
Doch follen wir fragen, weh bie Schuld fei, 
Dber weß man die lieben Frauen zeih. 


Mit dieſer Unterfuchung wird der Offizial beauftragt: 
Ihr Heren, wen man hie wird nennen, 
Der trete herfür und laſſe fich kennen, 


1) Keller, a. a. O. ©. 1326, 
®) Flögel-Ebeling, Geſch. d. Grotest-omifchen. V. A, 1888. ©. 135. 
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Und thu feine Antwort auf die lag’: 

So höret man auf euer beider Sag’, 

An wen man das Unrecht wird verjtchn 

Der muß fein fürbaß abgehn, 

Und wenn wir ein: mehr auf einem faulen Pferd 
Sp wollen wir e3 in ben hohen Bann verfünden, 
Hermann Sonnenglanz, 

Dietrich Seidenjchwanz, 

Eberhard Blumenthal: 

Verantwortet euch vor dem Offizial! 


Hermann Sonnenglanz: 


Herr der Djfizial, merkt’ meine Antwort eben: 
Man Hat mir ein junges Ehweib' geben, 
Die iſt erjt recht in ihrem Wachen, 
So fürdt' ich, id; wäre zu ungelafjen, 
Und thät Schaden an dem jungen Weib, 
Und peit (wartete), bis jie baß gewachſ' am Yeib. 
Darum Hab’ idy fie gejpart, 
Denn da fie mir am erjten gegeben ward, 
Da raunt mir ihr Mutter zu den Ohren ein: 
Ihr ſollt' gein (gegen) ihr beſcheiden fein, 
Und jollten uns beide derweil nehmen, 
Bis daß wir baf zu unjern Tagen kämen. 
Darum bin ich oft nafchen ausgegangen, 
Da man mich oft über die Achlel hat empfangen; 
Da hatt' man mich Lieb, dieweil ich gab, 
Da id nimmer hätt’, da war ich jchabab,. 


Die Frau: 


Lieber Herr, nun höret mid junge Frauen, 
Ich will euch nicht in die Ohren frauen, 
Und will euch die rechte Wahrheit jagen. 
Ich bin gar wohl fommen zu meinen Tagen, 
Ich Hab es ihm nie gemacht weh, 
Die Haut ift jung, fie iſt aber zäh. 
Einer, der über'n Rhein ift gefahren, 
Der übeln Durjt und Waſſer will jparen, 
St der nicht ein rechter Gauch? 
Alſo thut mein Mann aud). 
Mein Mutter hat mein nie beforgt, 
Mid) reuet, daß ich ihm jo lang hab’ geborgt, 
Daß ich es ihm nicht Hab geoffenbart. 
Mein Antwort Habt ihr wohl gehört. 


jinden, 


-.] 


-. 
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Dietrih Seidenſchwanz. 


Herr der Dffizial, mein Antwort follt ihr vernehmen, 
Ich will mich nicht der rechten Wahrheit rehmen (rühmen), 
Ad) bin ein ftarf Mann von Leib, 

Und hab ein ſchwach's, krank's Weib, 

Die kreißt in den Wochen fieben Tag, 

Nun glaub ich allweg gern ihr! lag, 

Und wenn ich ihr fag’ von follihen Sadıen, 
Ich wolle ihr eins auf den Geigen machen, 
So dünkt fie mich fo ſchwach und krank, 
Und kommt mir dann in meinen Gedank' 
Und gedent mir dann nur: lafje bavon, 
Thät ich e3, fie ftürb vielleicht davon. 

Doch wenn mich hungert, fo effe ich gern, 

Und fuh dann, wo man mich will gewähr'n, 
Und wo man mir aufthut, da geh ich ein, 
Denn mein Efel will nicht ohn' Futter fein, 


Die Frau: 
Nun höre mein’ Antwort, mein lieber Mann; 

Haft du dein Ausleden darum gethan, 
So laffe dir einen andern Tert lefen. 
Ich bin fo Frank und ſchwach nie gemwejen, 
Wenn du mir fein gemutheft zu, 
&o war id) allwegen ech’ bereit denn bu, 
Und Hab’ dich williglichen aufgenommen, 
Auch bift du mir zu oft nie fommen; 
Wenn dich hungert, fo aß ich gern, 
Seint, daß ich dir's fo deutſch foll erklär'n. 
Komm fpät ober früh, troden ober naß, 
So findeft du allweg ein volles Faß; 
Darum fo laffe dich nimmer ausladen. 
Sterb ih dann, la mir den Schaben, 


Eberhard Blumenthal: 


Höret, lieber Herr der Offizial, 
Wie fomme ih an die Zahl? 
Ich Hab recht gehalten meinen eh’lihen Orden, 
Denn ich bin feines Weib! nie gewaltig worben, 
Und hab der Frauen Leib nie berührt, 
Damit man denn ein’ Mann oft fpürt 
Unter bem Nabel und ob ben Knien, 
Des will ih mid an mein’ Hausfrauen ziehen, 
Und till es auch mit meinem Eid beteuern, 
Sollt ich denn drefchen in ciner fremden Scheuern ? 
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Der DOffizial: 


Höret, junge Frau, das geht euch an, 
Darauf follt ihr euer Antwort thun, 
Denn ich verftehe, es fei eine falfche, ungetrene Ehe; 
Nun werdet ihr das jagen, wie es zugehe, 
Und wie es unterwegen bleibt, 
Daß ihr nit ehelich Werk treibt. 
Iſt der Gebruch (Gebredhen) an dem Mann, 
Sp ift er in bed Papftes Bann; 
Iſt der Gebruh an dem Weib, 
Soll man fie ftrafen an dem Leib; 
Iſt aber der Gebruch an euch beiden, 
So ſoll man euch ganz voneinander jcheiden. 


Die Frau: 


Lieber Herr, vernehmet mein Antwort aud): 
Ich Hab einen jungen thörichten Gauch, 
Der ijt vier Wochen bei mir gelegen, 
Doch thät er fich des nie vermegen, 
Daß er mich thät pfeffern mit Adams Gerten, 
Nun will ich gar darinnen erhärten, 
Und dody nie an mir gebrochen, 
Sch Hab’ wohl des Nachts im Bett geiprochen: 
Sch Hab’ mich heut fo ſatt nicht gegeiien, 
Ich wollt’ noch ein’ Wurft mit einem Bart eiien, 
Doch konnt' jein der Gänslöffel nicht verftähn. 
Wohl griff er mit der Hand daran, 
Und macdet uns beiden eine große Luft, 
Daf ih ihn drüdte an meine Bruft, 
Und halſe und küſſe an die Baden 
Und that ihn dann in jeinen Hintern zwacken, 
Und ſprach: ich laſſe dich durchaus nicht jchlafen, 
Du thuft mich denn mit Adams Gerten ftrafen, 
Und jpielt ihm vor mit fchimpflihden Sachen, 
Und konnte ich ihn nie brünftig gemachen, 
Daß er aufliten wollt’ und lernen reiten, 
Und wie man jollt mit Frauen ftreiten, 


Eberhard Blumenthal: 


Lieber Herr, höret mein Nachklag': 
Da id) in ber dritten Nacht bei ihr lag, 
Da fprad) fie, wie ich jo kindiſch thät, 
Ich follt doc juchen, was fie hätt’, 
Und jollte fie unten angreifen, 
VBVilhelm Ruded, Gefchichte der Öffentlichen Sittlichkeit. 2, Aufl. 12 
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Und fragt', ob ich tanzen könnt' ohn' Pfeifen, 
Und ſollt' ich einen Reihen mit ihr führen, 
So könnte ſie einen Mann an mir ſpüren. 

Da griff ich abhin, was ſie wollt', 

Damit ich ihren Willen erfollt. 

Da griff ich eins, das hatte Borſt', 

Traun, daß ich Hinzu nicht torft (durfte), 
Denn es gähnet zu mir als weit; 

So gedacht ich, e3 ift Fliehens Zeit; 

Da wollt’ ich es mit Fäuften haben gefchlagen, 
Da fprad fie: nicht! laß dir ein Anders fagen, 
Du follft e8 mit einem Degen ftechen! 

Da gedacht ich: was foll ih an ihm rächen, 
Dieweil er mir nichts hat gethan? 

Alſo Fam ich unangefochten davon. 

Herr, foll das nicht ein’ falfhe Ehe fein? 
Seht fie mich fürbaf rechter ein, 

So zeudt mein Eſel nad ihrer Sag’; 

Das ift mein’ Antwort auf ihr’ lag’. 


Die Frau: 


Lieber Herr, es ift wohl dazu 'kommen, 
Daf; ich feinen Efel bei den Ohren hab’ genommen, 
Und wollt’ ich ihn jelber zu der Wiefe führen; 
Dod wollt’ er das Gras nie angerühren, 

Und empfand wohl, daß er hungrig war. — — 
Wenn ich) den Ejel griff an ben Kopf, 

Da däncht mich, ich griff ein eitel Goldfnopf, 
Und ftreich ihn vorn an der Stirn, 

Dod) konnte ich ihn nie jo wohl gehofir'n, 
Daß er in Freuden wollt’ erwachen, 

Und wollt’ eins auf der Geigen machen. 
Herr, folf ih ihn baß gein Schul führen, 
Oh ich einen Mann an ihn möcht’ fpüren, 

So will ich noch tröftlicy anfangen, 

Ob ich den Fiſch in die Reuſen möcht brangen, 


Eduard Blumenthal: 


Lieber Herr, ich bin fein’ allefamt befenntlich, 
Was fie da jagt, iſt alles ſchändlich; 
Da fie mic zu der Wieje führt, 
Nun höret, was ich dabei ſpürt. 
Unter der Wiefe fand ich ein Klingen, 
Darinnen hört’ ich ein’ Kantor fingen, 
Das quattert eben ald cin Sch... 
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Und 1: 254; gen mir als ein Geiß, 

Und Tieß die fauerfte Quft von ihm, 

Daß ihm davor ein Scheuen fing. 

Nun höret, lieber Herr, nun will ich euch bitten, 
Mein Efel ift nun ausgeſchnitten; 

Könnte fie ihn einfegen nach Frauen Sitten, 

Er zeucht im Karren al3 im Schlitten; 

Weiſt fie ihn auf die rechte Spor (Spur) 

Und jehüttelt ihm das Heu empor, 

Und öffnet ihm das linterthor, 

Und fchwinget ihm ba3 Futter vor, 

So naſchet er jelber banad in die Wannen (Wonnen), 
Und fann fie ihn recht einjpannen, 

Als andre Frauen thun ihren Mannen, 

Sp zeucht er nad allem ihrem Willen von bannen. 
Seht Herr, das find die rechten Vögel; 

Und fann ich dann nicht dreſchen mit bem Flegel, 
So foll man mid befhämen vor allen Frauen, 
Und folf mir da3 Gefhirr vor dem U... abhauen. 


Der DOffizial: 


Frau, er ift auf dem rechten Weg, 
Ihr feid faul, fo ift er träg; 
Doc ift zu merken an euch beiden, 
Daß ihr ſeid nicht voneinander zu jcheiden. 
Darum legt euch wieder zufammen, 
Und thut recht als die Kindsammen. 
Die reden gütfih mit den Kinden, 
Als Tange, bis fie fie überwinden, 
Wenn ihr euch aljo zufammenmengt, 
Und eins dem andern nadhhängt, 
Damit ihr Fiſch' in die Reufen brengt, 
Daß alles euer Trauern wird abgefengt, 
Wenn ihr alfo zujammen gat, 
So werd't ihr aus folliher Freude Gebad, 
Daß euch kein Trauern fürbaß ſchad't, 
Euer Ehrenſtrich gewinnt zwanzig Karat, 
Und wird nimmermehr jdyachmatt, 
Bon Rod’, von Feinden noch von Rittern, 
Daß eins wird lachen, das andre fitiern, 
Und euch fürbaß nicht wird bittern, 
Euer Frauen wird fich alfo vergittern, 
Die möht euch dann baß gemittern! 
Alſo Hat die Sach' ein Ende, 
Nun reichet her euer beider Hände, 
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Daß man euch twieber zufammen vertreut, 
Und ſeid fürbaß recht Eheleut'. 


Ihr zween Ehebrechen mit euern Ehemweiben, 
Man wird noch alle vier anfchreiben, 
Bis von heut’ über acht Tag, 
So fommt her wieder mit eurer lag, 
So wird man eure Sache vorfaſſen 
Zu dem Flederwiſch in der Kehrer Gaſſen, 
Da haben wir unjre Niederlag’: 
Hört ihr jemand, der nad uns frag”, 
Den weit zu dem Hans Wißig ein, 
Da wollen wir über acht Tag fein. 


Herold: 


Herr der Wirt, nun gebt uns ein gute Nacht, 
Ob mir es zu grob hätten gemacht, 
So follt ihr es für einen Scherz verftehen, 
Denn alle, die Heut zu euch gehn, 
Die wollen mit euch fcherzen und laden; 
Die Faftnacht kann manchen Narren machen, 
Daß er in thörichter Weiſe umgeht; 
Denn ihr das felber wohl verjteht, 
Daß man zu Kaftnacht fröhlich ift, 
Als am ‚Freitag, jo man die Paſſion lieſt. 
Wer das nicht glaubt von Mannen und Weiben, 
Den wollen wir in unfer Narrenbuch fchreiben.” 


NS zweites Beijpiel diene Stück 94 der 
Zammlung :) 


Die Saftnaht von der Müllerin, 


Der Erfte: 


Mich hat eine junge rau gezilt (beftellt), 
Zie wollt’ mir leihen ihren Schild, 
Darein man mit bloßen Speeren jticht 
Und auch mit Degen darinnen ficht. 

Da fam ih und ward zu ihr erfeden, 
Und zeiget ihr meinen Wafjerfteden; 
Da erſchrak fie, daß fie fiel aufn Rück. 
Da erzeigt’ ich ihre fo heimlich Tück', 
Daß fie fo ernftlich zu mir jpricht: 





Keller, a a. O. U. 131. 
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Ich wollt’, es wär an ein Wafjer gericht, 
Dad man e3 follt Tag und Nacht antreiben, 
Jh will nimmermehr jo lang bei ein'm Buhl’n bleiben. 


Der Andere: 


Nur eins: da ging ich von dem Wein, 
Da buhlt ih um unfere Müller(e)in, 
Und redet’ mit ihr hübſchlich und fcho(e)n, 
Daß fie mir meinen Ejel follt neinthun, 
Und ließ mir die Kötzen vor der Thür bangen. 
Da waren ihr zwei Pfaffen nachgegangen, 
Die Hatten größere Ejel als ich; 
Da verfagt fie mir und verfchmäht mid). 
Da merkt ich, daß die Pfaffen zu ihr muln, 
Darum id) nimmermehr wollt um fie buhl’n. 


Der Dritte: 


Ich hab mir Heuer ein jungs Weib genommen, 
Womit ich in große Unruh bin gelommen, 
Wenn id) des Nachts bei ihr gejchlof 
Und id) fie eine gute Fahrt geftrof, 

Wie denn mein Bater that meiner Mutter, 

Ev fordert fie erjt ein neues Futter 

Und mill dei foviel von mir begehri, 

Daß ich fie nicht Halb hab zu gewährn. 

Ihr Ding ift Hungrig wie die Wolfmagen; 

So hat mir der Schau’r in die Brudy gefchlagen, 
Sie ift fo Hungrig und fo geitig, 

Daß mir die Kieferbeiß all Nacht werd'n zeitig. 


Der Bierte: 


Nachbar, wenn du jo viel zu dreſchen Haft, 
So will id dir geben einen guten Troſt. 
Heuer Hab id mir ein alt's Weib genommen, 
Wenn ic ihr des Nachts zu Hof will fommen, 
Sp jagt fie mir, es fei eine heilige Nadıt, 
Und Hat mir ein Gotteshaus daraus gemacht 
Und weijt mich) ab mit foldhen Mär'n. 
Auch drefh ich ein leer' Schütt nicht gern 
Willſt du e3 für einen guten Dienft haben, 
Ich wollt’ die leihen meinen Tahltöpfig’” Knaben, 
Der hülf’ dir fo getreulich dreſchen, 
Daß ihr der Nahthunger ganz müßt’ erlöfchen. 


LO 
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Der fünfte: 


Nachbar, er hat dir einen guten Rat geben. 
Ein folder Dienft wär mir auch eben. 
Könnt ihr fie nicht ausrichten beid’, 
Ich leid dir meinen Eſel aud auf ihre Weib’; 
Der Hat jolh Stär® und ſolche Madıt, 
Daß er mir nie fein’ Zug hat verfagt, 
Wie Schwer ich ihm je hab aufgelegt; 
Zwei YUe... und vier Seiten Fleiſch er trägt, 
Darunter er ſich noch nicht beugt; 
In rauhem Seile er alfo zeugt, 
Daß er einer Frauen all ihr Traurn Hinführt, 
Wenn jie ihn nur in der Seite rührt. 


Der Sechſte: 


Ich bin ein ftarler Witwen Stolz 
Und hab noch unten ein gut voll Holz, 
Womit ich ein Frauen wohl will trafen, 
Daß fie mid in ihrem Arm läßt fchlafen, 
Darum ich ungern ein Witwer bleib. 
Nun rat’t und Helft mir zu einem Weib, 
Denn ich des Nachts fein Ruhe Tann gehaben; 
Der Schelm hat mir die Ded beinah durch gegraben. 
Wenn ich dann bei Tag ein Weib anblid, 
So geſchwillt er mir und wird fo did, 
Daß ih) dann nirgendb mit ihm kann ausfommen, 
Ich Hab mir denn wieder ein Weib genommen, 


Der Siebente: 


Nachbar, ich hab eine Dirn, bie ift ftark und feift 
Und thut alles das gern, was man fie heißt; 
Die geht an dem zerjigen!) Hunger. 
Das hatt’ fie längft gewöhnt ein Junger 
Mit einem rauhen Schlenterbraten. 
Nun wollt’ ich ihr nie zu ber Ehe geraten 
Und hatt’ doch lang der Mannsfleijch-Gelüft. 
Ich Hab fie oft jelbjt gehalft und gefüßt. 
So gab fie mir einen Schmab hinwieder, 
Daß wir dba beide fielen nieber, 
So that fie mir denn foviel befannt, 
Daß fie mir gern hätt’ abgelöfcht mein’'n Brand 
Unten in ihrem Löjchtrog. 


I) zörs — membrum virile. 
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Mit ihr jo will ich reden noch 
Und will fie dir morg'n zu ein'm Weib geben, 
Denn fie hat gar ein’n voll'n Autterfreben(forb). 


Der Achte: 


Hört, Liebe Nahbarn, ich will euch Hagen 
Und will euch eitel Wahrheit jagen. 
E3 zeihen mid im Dorf bie frauen, 
Ich Hab zu jehr im Wald gehauen 
Und hab an nadten Löchern gehaben (mid) gehalten), 
Daß mir mein Pferd ınög nimmer getraben, 
Es fei vorn träg und Hinten faul 
Und ſei ein abgerittner Gaul. 
Nun mein ich, ich Hab noch nit gar abgepadıen, 
Wenn id ein’ Nacht noch drei will machen, 
Zwei in'n Hof und noch eins in Scherben; 
Die Zahl, die fteht noch an meiner erben. 


Der Außfdreier: 


Herr und Wirt, ihr follt ung Urlaub geben 
Und jollt bie Faſtnacht wohl Teben; 
Denn viel Trauern viel Verderbnis macht; 
Trauer mandem fein Hirn fehr ſchwacht; 
Trauern madt auch manden Mann, 
Daß er mit Frauen nicht fcherzen Tann; 
Trauern macht mande Frau verzagt, 
Daß fie ein'm das unter Gemad) verfagt. 
Darum jo laßt euch Trauer leiden! 
Das haben gejagt die mweifen Heiden, 
Das Trauern mag kürzen das Leben; 
Trauern mag nichts Gutes geben. 
Darum jo habt die Faſtnacht guten Mut! 
Denn wer ber Zeit nicht ihr Recht thut, 
Den zählen die Weifen für einen Gauch 
Und fpotten fein die Frauen auch, 
Darum fo follt ihr fröhlich leben. 
Der Papſt hat uns die Gewalt gegeben, 
Benn wir die Faſtnacht nicht fröhlich finden, 
Die wolln wir bi8 Sonntag in Bann finden. 


Die weitere Entwidlung der Faftnachtsipiele, die bis ins 
17. Jahrhundert aufgeführt wurden, beipreche ich im Kapitel 
Theater“. 

Von einem merkwürdigen Faſtnachtsbrauch berichtet Reimann: 
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„Ein viertes Stüd der alten echten Faltnachtsfeier war das Faſt— 
nacht3laufen und Geißeln. Der mannbar gewordene Bauernjunge 
fommt am Morgen des Faſtnachtsfeſtes ganz früh vor da3 Bett 
der Dorfichönen, ehe fie noch ihre Toilette gemacht hat, und be 
mächtigt jich desjenigen Teiles ihres Leibes, den, wie die Schul 
meijter behaupten, die Natur dazu beftimmt hat, die gejchärften 
Berweife der Pädagogen aufzufangen, und ftreicht ihn folange mit 
Ruten, bis ji die Schöne erklärt, dieſe Höflichkeit durch einen 
Schmaus oder andere Gefälligfeiten zu vergelten. 

In einigen Gegenden, Hauptfächlich Niederſachſens, heißt diejes 
die Heetiweggenjtäupung, meil die Geftäubte fich durch Heetweggen 
erfenntlich zeigen mußte.‘) 

Aehnliches berichten Kuhn und Schwark aus Norddeutſchland. 
Hier „ſtiepen“ Die Knechte die Mägde am Morgen der Faſtnacht und 
wajchen ihnen dann die Füße.?) 

Bei dem Mittenwalder Völklein in Bayern geht e3 am un— 
jinnigiten am Donnerstag vor dem Faſchingsſonntag zu. Die Masten 
erscheinen in Gruppen, zuerit die „Schufter”. Die leßteren haben 
es namtentlid) auf die jungen Mädchen abgejehen, denen jie ihre 
Kunſt preiien und Schuhe anmejjen wollen. Da Hilft dann fein 
Sträuben, fein Laufen und Nennen, die Schuhe müſſen angemefjen 
werden. Selbjtverjtändlich gejtatten jich die Masten bei Ausübung 
ihres Handwerfs manche Freiheiten, fneipen und zwiden die Mäd- 
chen in die Füße u. ſ. w. Das jchadenfrohe Gelächter, das ſich 
erhebt, iſt groß. Läuft Doch auch viel droflliges Zeug unter und 
viel Wit wird verbraucht, wenn Krummen oder Bodagriften Schuhe 
angemejjen twerden.?) 


1) Fr. U. Neimanı, Deutſche PVoltsjejte. 1839. ©. 136. Pal. aud) 
Neinsberg-Düringsield, Das feitlihe Jahr. 2. Aufl. 1898. ©. 77, 

2) Kuhn u. Schwartz, Norddtſch. Sag, Märch. u, Gebräuche, 1848, 
S. 370, 

3) Baader in Zt. f. d. Hulturgefchichte N. F. 1873, II, ©. 589, 
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Die hHochzeit. 


Reich an Dokumenten für die Geſchichte der öffentlichen Sitt— 
lichkeit müſſen ſelbſtverſtändlich die Wandlungen der Hochzeits— 
zeremonien ſein. 


Kam nad) dem erſten Hochzeitstage die Nacht heran, jo wurde 
die Braut von den Eltern oder Vormündern ſowie dem Brautführer 
und der Brautfrau, oft aber von der ganzen Gefellfchaft in die 
Brautfammer geleitet. Hier wurde die Braut entfleidet und dem 
Bräutigam übergeben, worauf beide das Hochzeitsbett bejchritten. 
Erjt wenn vor den Zeugen eine Dede das Paar bejchlagen hatte, 
wurde die Ehe für vollzogen angejehen. „it das Bett bejchritten, 
it das Recht erjtritten — Iſt die Dede über den Kopf, jo jind 
die Gheleute gleich reich,“ heißt es in mittelalterlichen Sprich— 
wörtern. 


Im Lohengrin (erneut von 9. A. Junghaus, III. 235) heißt e8: 


„Wie Elfa von Brabant, die jchöne, keufche Magd, 
Dem Fürſten wert des Nachts ward zugefellet. 

Die Kaiferin nicht unterlieh, 

Daß fie die Fürſtin jelbjt des Nachts zu Bette wies, 
Die Kammer ward mit Deden wohlbeſtellet. 

Das Bett war jchön geziert, mit Golde rot und reicher Seiden 
Und mandes Tier darein gewoben, 

In diefes Bett hat jich die Jungfrau nun gehoben, 
Um brin der Minne Buhurd zu erleiden, 

Der Kaiſer auch gelommen war, 

Er hieß die Kammer räumen das Gefinde gar, 

Gut Nacht gab er den beiden miteinander. 
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Nun ward die Maid entkleibet ſchier, 
Es drüdte fie der Degen an fich ftolz und zier: 
Sch ſag nicht mehr ald — was er jucht, das fand’ er.” 


Nach den Worten des Sadjjenfpiegel3 tritt die Frau in das 
Net des Mannes, „wenn fie in fein Bette geht”. Ja, diefe Anjicht 
wurzelte fo tief in den Anjchauungen des Volkes, daß fie zu groben 
Ungehörigfeiten führte. So mußte ein Würzburger Konzil vom 
Jahre 1330 verbieten, daß die Braut fi) noch in das Bette des 
unmittelbar nad) der Hochzeit gejtorbenen Bräutigams lege und fo 
jih von der gemeinfamen Dede befchlagen Tajje.t) 

Das ganze Mittelalter hindurch wurde diefe Form Der Ehe- 
ihließung beibehalten, welche in der Bejchreitung des Ehebettes vor 
Zeugen beftand. Am längſten bewahrte fich diefer Braud an den 
Fürftenhöfen, jpäter freilich nur als fymbolifche Handlung. So nod) 
im jechzehnten Jahrhundert. Wie Voigt erzählt, führte einer der 
Brautführer die fürftliche Braut zum Beilager. Von einer Fürstin 
oder Gräfin begleitet, wurde fie auf ein koſtbar zugerichtetes Bette 
gelegt; der Bräutigam, von einem Fürften geführt, ward zu ihr 
hingewiefen und dann die Dede über ihnen zufammengejchlagen. 
Dann wurden beide aus dem Bette wieder aufgerichtet und jo mit 
dem Beilager der Ehebund völlig gejchloffen.?) 

Sp wird bei der Eheſchließung des Raifer Marimilian überall 
und ganz fpeziell das Beilager erwähnt; und Kaiſer Friedrich III. 
behielt bei jeiner Bermählung mit Eleonore von Portugal die alt- 
germanijche Sitte bei, mochte fie den Romanen auch noch jo fremd 
erſcheinen. Erjt jeßt hörte der Oheim der Braut auf zu befürchten, 
daß die Ehe durch das Belieben de3 Kaiſers wieder aufgelöft werden 
fönnte. Die Ehe hatte durch jenen Braud eine größere Feitigfeit 
erhalten. 

Da3 Beilager Friedrich III. fchildert Papſt Pius II. wie folgt: 


„Jussit igitur (Fridericus) teutonico more stratum apparari, iacenti- 
que sibi Leonoram in ulnas complexusque dari ac praesente Rege 
cunctisque Proceribus astantibus superduci culcitram. Neque aliud 
actum est, nisi datum osculum. Erant autem ambo vestiti, moxque inde 
surrescerunt. Sicque consuetudo Teutonicorum se habet, cum principes 


1) Friedberg, Recht d, Ehejchließung, 1865, ©. 22, 
2) Raumer, Hift. Taſchenbuch, VI, S. 223. 
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primo junguntur. Mulieres Hispanae, quae aderant, arbitratae rem 
serio geri, cum superduci culcitram viderant, exclamantes indignum 
fieri facinus, Regem, qui talia permitteret, increpabant. Ille autem non 
sine risu et jucunditate spectabat peregrinos mores. Nocte, quae 
instabat, futurus erat concubitus ex nudis. Dum ergo saltationibus 
universa curia intenta est, feminae Portugallenses, quibus cubiculi 
secretioris commissa cura erat, fumigationes super stratum faciunt, in 
quo jacendum est, carmina dicunt et accersito sacerdote lectum bene- 
dicunt irrogantque sanctis aquis; ut est superstitio mulierum, quae sic 
felix connubium et amorem utrinque perpetuum arbitrantur futurum. 
Quod ubi Caesar accepit, veretur, ne quid veneficii interveniret. — 
Alium sibi substerni lectum iussit, vocarique ad se conjugem. Verum 
imperatrix bis terque vocata in. suo lecto manere, morem seryandum 
dicere: viros in stratum uxoris ire solitos, non contra fieri solere. 
Caesar veluti victus ad eam pergit rogatque secum in alium thalamum 
proßscatur: recusantem manu prendit, vincitque facile nolentem vincere 
atque eo pacto vitatis incantationibus in alio lecto matrimonium con- 
summatum est!“?) 


Die Ehefchliegung des Kaiferd Marimilian fand unter Stell» 
vertretung des lebteren ftatt. „König Marimilian,” erzählt Jakob 
Unreft, ein alter öfterreichiicher Chroniftenfchreiber, „ſendete einen 
feiner Diener, genannt Herbolo von Polhaim, nad) Bretagne, zu 
empfangen bie königliche Braut. Er wurde in der Stadt Remis 
mit Ehren empfangen, und dafelbjt befchlief der von Polhaim die 
töniglihe Braut, wie der Fürften Gewohnheit ift, daß ihre Send» 
boten die fürftliche Braut, gewappnet, rechten Arm und rechten 
Fuß bloß, und ein bloßes Schwert dazwiſchen gelegt, bejchlafen. 
Alſo haben die alten Fürften gethan und ift noch die Gewohnheit.“?) 

Eine gleihe Zeremonie ließ Marimilian bei feiner Heirat mit 
‚ der Maria von Burgund beobachten, wie Fugger berichtet. „Herzog 
Ludwig von Bayern ließ fich als Stellverwejer im Namen Erz- 
herzogs Marimiliand die Prinzejjin an die Hand trauen und hielt 
nad fürftlichem Gebrauch mit ihr das Beilager. Er war am rechten 
Fuß mit leichtem Harnifch angetan und zwifchen fie beide ward 
ein bloße3 Schwert gelegt. Die Herzogin Margaretha famt ber 





1) Bitiert in Scheible, Schaltjahr, II, ©. 689. 
) Ebenba, III, ©. 120. 
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Oberhofmeijterin, Frau von Halwin, ftanden auf einer und Die 
Räte auf der andern Seiten. Und war diefe Trauung den 26, April 
1474 um Mitternacht verrichtet.‘) 

„Es war ein et germanifcher Brauch,“ jagt Weinhold, „der 
jih auf den Sinn des Volkes für die Deffentlichfeit der Redts- 
verhältnifje baute.“ 

Erft im jüngeren Mittelalter wurde die Sitte dahin gemildert, 
daß das Brautpaar ſich völlig angelleidet niederlegte. Dod war 
dies immerhin eine fpäte Errungenſchaft. In Lübed wurde der 
Brauch in volljter alter Weiſe bis 1612 beibehalten und erft von 
da an einigermaßen geändert. 

Nachdem die Dede die beiden Hochzeitsleute bejchlagen hatte, 
ließ man fie eine Weile allein, und in dieſer Zeit wurden vor der 
geichlojjenen Kammertür Lieder, jelbjtverftändlich erotiichen Charal- 
ters, gefungen. Dann ging wieder die ganze Gejellihaft oder nur 
die nächften Verwandten in das Gemad) hinein und bradten den 
jungen Eheleuten einen Trunf dar.?) | 

Dieje germanifche Form der Eheſchließung iſt durch die kirch— 
liche nur nad) langen Anftrengungen feitens de3 Klerus verdrängt 
worden. 

Da für das Eherecht feine feiten bindenden Formen bejtanden, 
jo erklärt es fich Teicht, daß häufig fich große Uebelſtände geltend 
machten. E83 wurden Ehen zwijchen Blutsverwandten, Doppel- und 
Winkelehen gejchloffen, und oft genug die Einwilligung der Eltern 
vollig ignoriert. Sp fonnte es fommen, daß Luther in feinen Tifch- 
reden ſagte: „Alfo ging mir es im Kloſter auch, oder wo man vor 
den Dffizial kam, fo ſchwur fich eines vom andern, freiten wieder. 
Darnad) kamen fie zu mir oder einem andern in der Beichte und 
jpracdhen: Lieber Herr, ich hab jebt eine Frau, der Hab ich «3 
heimlich gelobt; wie thue ich ihr nunmehr? Helft mir, lieber Herr 
Doktor, daß ich nicht verzweifle. Denn Greta, mit der ich mich zu— 
erjt verlobt hab, ijt mein echtes Eheweib. Aber diefe Barbara, die 
mir danach vertrauet, ijt nicht mein Weib und muß doch bei ihr 
ichlafen? Jene darf ich nicht nehmen, die ich doch gerne möchte haben, 
wenn es fein könnte; aber ich kann nun nicht; denn habe ich eine 


1!) Ebenba, II, ©. 121. 
2) Weinhold, a. a. O. Bd. J, ©, 401. 
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andre, jo hat jie auch einen andern; boch weiß e3 niemand, denn 
allein Gott im Himmel, dem ift es bewußt. O, ich werde verdammt, 
ih weiſt feinen Rat.‘ 

Um diejen Uebeljtänden ein Ende zu machen, bedurfte man not- 
wendig einer fejten Form ber Eheſchließung, die jede Heimlichkeit 
ausſchloß und den Anſprüchen aller nterejjenten genügte. Dieje 
Einfiht drängte jich endlich gebieterifch der Kirche auf. Auf dem 
Konzil von Trient begann fie ihre NReformarbeit in Sachen des 
Eherehts. Bisher hatte die Kirche nur die Segnung der Eheleute 
vor oder nach dem Beilager vollzogen, ohne die Gültigkeit der 
Ehe hiervon abhängig zu machen. a, fie war felbjt mit Diefer 
bejeheidenen Forderung nicht überall durchgedrungen. 

Nach langen Berhandlungen fam endlich auf dem Tridentiner 
Konzil der Beichluß zuftande, daß vor der Eheſchließung an drei 
aufeinander folgenden Sonn- oder Feittagen durch den Pfarrer der 
Brautleute die Mufgebote verfündet werden jollten. Stellt jich fein 
Ehehindernis entgegen, jo fjollen die Brautleute vor dem Pfarrer 
und zwei Zeugen ihren Willen erklären und ber Pfarrer jie zu— 
jammengeben. Alle andern Ehen ſollen für ungültig erflärt werden. 
Nah unjern Anfchauungen war diefe Reform der Eheſchließung 
allerdings ein Uebergriff der Kirche. Allein damal3 waren Staat 
und Kirche nicht jo getrennt wie heute. Damals galt es für einen 
Beruf der Kirche, das Recht der Ehe zu normieren, und übrigens 
hatte die Kirche auch allein die Macht hierzu.) 

In zahlreichen deutichen Staaten mwurde das Tridentinum 
publiziert, jo in Köln, Trier, Mainz, Franken, Defterreich. In Bayern 
hat das Tridentinum ohne Unterbrechung und mit nur geringen 
Modifitationen feine Geltung behalten. 

Die proteftantifche Kirche dagegen fam zu feinen feften Ab— 
ſchluß ihres Cherechtes, und es zeigt fich in ihr ein jtändiges 
Schwanken. Quther erklärte die Ehe für ein weltliche® Ding. Die 
Eingehung der Ehe follte den von der Obrigkeit erlajjenen Be- 
fimmungen unterliegen und die Ehegerichtsbarteit dem Staate über- 
lafjen fein. Luther konnte dies um fo leichter tun, als ja die 
Fürſten auch die Hirchlichen Oberhäupter ihres Landes waren und 
es gleihgültig fein mußte, ob ein Fürſt als Landesherr weltliche 





!, Friedberg, a, aD. ©. 126, 
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Eheſchließung nad weltlichen Gefegen oder als Biſchof Kirchliche 
nad kirchlichen Beftimmungen anorbnete. 

Aus praftifchen und religiöfen Gründen behielt nun auch Der 
proteftantifche Staat die kirchliche Ehejchließung bei. Die Kirchen- 
ordnungen, die aber in Wirflichfeit Iandesherrliche Gefeße waren, 
verlangen kirchliche Eheichliegung nad) vorangegangenem Aufgebot. 
Sp mwurden tatfächlich die fatholifchen Bejtimmungen aud in ben 
proteftantifchen Staaten angewandt, wenn auch von Staat3 wegen 
angeordnet wurde, was die Kirche von Sakraments wegen verlangte. 

Durch diefe Entwidlung ift die alte germanifche Eheſchließung 
völlig verdrängt worden. Das Anterefjante babei ift, Daß jene Form 
nicht dem ſittlichen Proteſt gewichen it, fondern der Erkenntnis 
ihrer rechtlichen Unzuläſſigkeit. Ja, e8 hat jich neben der Firchlichen 
Ehejchließung die urgermanijche als Symbol oder abgeblaßte Sitte 
bi auf den heutigen Tag erhalten. 

In der Oberpfalz 3. B. herrſcht folgende Sitte: Wenn Der 
Kammermwagen mit ber Ausjtattung der Braut am Hocdzeitshaufe 
angelommen ift, fo hebt der Bräutigam das zmweifchläfrige Bett, 
das oben aufgeftanden hat, herunter und trägt es in die Schlaf- 
fammer. Dann wirft er vor aller Augen die Braut auf das Bett, 
legt fich zu ihr Hin und gibt ihr einen Kuß.) 

In der Altmark begibt ſich die gefamte Hochzeitsgejellichaft nad) 
ber Brautfammer, in welche ſich Furz zuvor Braut und Bräutigam 
gefchlichen haben. Hier wird eine Nachtmuſik gebracht, und darauf 
treten alle ein, um zu fehen, wie das Paar zujammenliege. Trifft 
e3 fi, daß der Bräutigam voran liegt, jo wird er wandwärts 
gelegt.2) | 

An der Stadt Gardelegen war es „vor Alters” (1688) Sitte, 
daß, wenn die Braut in des Bräutiganı3 Kammer geführt war, der— 
jelbe jich ins Bett legen mußte. Darauf führte der Bater der Braut 
oder fein Stellvertreter die Braut zur Nechten de3 Bettes, legte fie 
hinein und ſprach: „Sch befehle euch meine Tochter, daß ihr bei 
ihr tut, wie Gott bei eurer Seele.“ Der Bräutigam umfaßte fie. 
Nachher richteten fie fich auf, e3 ward zu trinken gegeben. Darauf 
ftand der Bräutigam auf an feiner Seite zur Linken des Bettes, 
ging heran zur Rechten und hob die Braut Heraus mit den Worten: 


1) Bavaria, 1863, Bd. II, ©. 278. 
2) Scheible, Klofter, 1849, Bd, XII, ©. 178, 
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„O fomm ber, du auserwähltes Menjchenktind!” Dann fegten jie 
jih beide an die Tijche, die in der anftoßenden Kammer gebedt 
waren, und die Freunde beider Teile jegten fich zu ihnen und waren 
mit ihnen fröhlich.!) 

Im Jahre 1578 jchilderte Cyriakus Spangenberg in feinem 
„Eheipiegel oder 70 Brautpredigten” die Hochzeitägebräuche und 
jagte dabei: „So iſt audy an etlichen Orten Brauch, daß man nad 
vollbrahter Freude Braut und Bräutigam zu Bette bringt; da ift 
unmötig, daß man mit Trommeln und Pfeifen groß Wejen made 
und alle Bollzapfen mit laufen und ihren Unfug treiben. Ja, wenn 
nun die guten jungen Leute einmal aljo aus dem Gewühl zur 
Ruhe fommen, fo findet man folche unbändige Leute, welche ratten- 
weile dor die Kammer ziehen, daſelbſt wüſte und grobe Lieder 
fingen, bißweilen gar die Kammer aufbrechen, fie wieder aufheben 
und zum Trunk mit Gewalt führen, das find nicht Menfchen, fondern 
Teufel.) 

Bei aller Schärfe dieſes Predigers ift e8 bemerkenswert, daß fie 
fid) nicht gegen das öffentlihe Zubettbringen, fondern gegen den 
dabei verübten Unfug richtet. 

Bei den Kurländern herrichte noch im 18. Jahrhundert die Sitte 
des öffentlichen Beilagerd. Nachdem die Braut in das Haus ihres 
Bräutigams, feierlich geleitet von Freunden des Ießteren, angelangt 
it, „wird der Bräutigam in einem dazu berordneten Stübchen, bei 
ihnen Klete genannt, hingeführt und wird die Braut von den er» 
wähnten Freunden allda bei dem Bräutigam ins Bett geworfen, um 
ih einander alsdann auf die Probe zu ftellen, und fie werden 
jo zwei Stunden mit verjchloffener Tür beieinander gelafien. Nach 
den verjloffenen Stunden fommen die Verwandten zurücd mit furzen 
<teden in der Hand, öffnen die Tür gar gelinde, und es muß der 
Träutigam (welcher gewöhnlich bei dem Geräufch an der Tür fich 
seihwind an Diefelbe verfügt) mit einem behenden Sprunge aus 
der Tür Heraus zwijchen ihnen durchſpringen, oder er wird, im 
Fall er zu Tangjam ijt, mit den Steden wader abgefchmiert. 

Dann werden jie beide, der Bräutigam und die Braut, fleifjig 
eramimiert, twie fie fich gegeneinander im Spiel verhalten. Erfahren 


1) Chriſtoph Schulze, Auf und Abnehmen der Töblichen Stadt Garde» 
legen, 1688. Zitiert in Scheible, Kloſter, XII, S. 181. 
) Scheible, Klofter, VI, ©. 420. 
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jie von der Braut, da der Bräutigam zum Werf untüctig be- 
funden, wird er auf Anhalten der Braut wiederum von ihr gejchieden, 
weil fie den Endzwed der Heirat, nämlich Kindererziehung, nicht 
erreichen können. Vernehmen jie aber, daß der Bräutigam fie nicht 
angerührt oder jtillgelegen Habe, wird er luſtig gepriticht. Hat 
er ſich endlich tapfer gehalten, wird große Fröhlichkeit geübt und 
ein großer grüner Kranz oder grüner Baum oben auf das Haus 
gejteltt.‘1) 

Much von den Livländern erzählt Brand, dab die Braut von 
den Hochzeitsgäften zu Bette geleitet mwird.?) 

Selbft Andeutungen an den alten Brautfauf finden fich nod). 
Zum Beifpiel in dem oberpfälzifchen Ausdruck „Leihlauf”. Noch 
auffälliger zeigt jich dies in den Worten, mit welchen die Mutter 
in den Dörfern am Böhmerwalde die Tochter anredet, wenn dieſe 
nah dem Handgelübde das Brautgefchent und das Drangeld des 
Bräutigams angenommen hat. Die Mutter fpricht nämlih: „Nun 
bijt du Braut, und Haft die Haut (das Häutchen) verfauft.‘3) 

An die ‚Uebergabe der entfleideten Braut an den Bräutigam 
erinnert noch der Braud, das Strumpfband der Hochzeiterin zu 
löjen. In fürftlichen und adligen Familien herrſcht die Sitte, daß 
der Bräutigam, der Braut, bevor jie in die Kammer gehen, das 
Strumpfband löft und die Stüde desjelben an die Gäſte verteilt. 
Weinhold glaubt, daß diejes Herkommen eine, vielleicht unter fran= 
zöfifcher Einwirkung (le don de la jarretiere) gejchehene Nenderung 
der Löſung des Gürtel jei.t) Allein dem widerſpricht die Ver— 
breitung des Brauches in bäuerlichen Gegenden. Er findet ſich näm— 
lich nicht nur im Amte Diepenau in der niederſächſiſchen Grafichaft 
Hoya,d) fondern auch in Baden. 

Aus Bodersiweier (Baden) berichtet Ludwig Sütterlin vom 
Bolterabend: 

„Während des Eſſens ‚Erabeln‘ Burjche unter den Tifch und 
juchen der Braut, die übrigens alles dafür richtet und den Strumpf- 
bändel 3. B. ganz herunterzieht, den Pantoffel und den jeidenen 


1) Brand, Reyjen dur die Mard Brandenburg, 1702, &. 77. 
) Ebenda, ©, 149. 

3) Bavaria, II, ©. 279. 

° Weinhold, a. a. O. I, S. 400 

>) Zeitjchrift d. hiſt. Vereins f. Niederſachſen, 1851, Z. 108, 
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Strumpfbändel zu rauben. Gelingt e3, jo wird eine Tajje oder ein 
Glas in den Bantoffel gejtellt, und allen Wein (‚Schuwin‘), der 
daraus getrunfen wird, hat der ‚Brutfirer‘ zu bezahlen. Der 
Strumpfbändel wird zerjchnitten und die Stückchen unter die Hoch— 
zeitsgäjte (Hochzitlit') verteilt. Gelingt es ‚d' Hochzidere‘ jelbit 
‚urtzejchtehle” — mobei die Braut gewöhnlich mit den Burjchen 
gemeinjame Sache macht — und der Brautführer merkt das nicht, 
jo wird in einer andern Wirtjchaft Wein getrunfen, den wieder 
der Brautführer bezahlen muß al3 Strafe dafür, da er die Braut 
tauben Tieß.’‘) 


Ganz ähnliches berichtet Sütterlin auch aus Urloffen. 


Daß im Mittelalter die Grundherren bei Hochzeiten ihrer Unter— 
gebenen das Recht gehabt hätten, die erjte Keujchheit der neuver— 
mählten Jungfrau zu fojten, ijt von Liberalen Schriftitellern des 
vorigen und unfern Jahrhunderts geglaubt und verbreitet worden. 
Neuere Unterfuchungen, vor allem die von Karl Schmidt, behaupten, 
daß das jogenannte Jus primae noctis in das Gebiet des wiſſen— 
ihaftlihen Aberglaubens gehört.?) Allein bei aller Anerkennung 
der peinlihen Gründlichkeit Karl Schmidts kann man nicht zugeben, 
daß jeine Behauptung einwandsfrei bemwiejen jei. 

Was das Jus primae noctis in Deutjchland anbetrifft, ſo be— 
jiben wir zwei im Staatsarhiv von Zürich gefundene Urkunden, 
die id) auf dieſes Recht der Barone beziehen. In der Rechtung 
des Kelnhofes zu Stabelhofen vom 25. November 1538 findet ſich 
jolgende Beitimmung: „Wer auf den Gütern, die zum Kelnhof ges 
hören, die erjte Nacht bei jeiner neuvermählten Frau liegen will, 
der joll den obgenannten Bürgervogt diejelbe erjte Nacht bei jeiner 
Frau liegen lafjen; will er dies nicht tun, fo foll er dem Vogt 
vier und drei Schillinge Züricher Pfennige geben; wie er will, die 
Bahl hat der Bräutigam.” Und im Jahre 1543 erneuerten die 
Pileger der Abtei zum Frauenmünſter in Zürich den Hofrodel der 
Meierämter zu Mauer bei Zürich. Der vierte Artikel diefes Nechts- 
buches Tautet: „Es jprechen die Hofleute, wer hier zu der heiligen 
Ehe fommt, der foll den Meier laden und auch feine Frau; dann 
joll der Meier dem Bräutigam einen Topf leihen, worin er wohl 


!) Alemannia, 1896, ©. 143. 
2) Karl Schmidt, Jus primae noctis, 1881, 5. 379. 
Bilhelm KRuded, Geſchichte der öffentlichen Sittlichleit, 2, Auft. 13 
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ein Schaf jieden kann; auch foll der Meier ein Fuder Holz zur 
Hochzeit bringen; auch follen der Meier und feine Frau einen viertel 
Schweineſchinken bringen; und wenn die Hochzeit zu Ende gebt, jo 
ſoll der Bräutigam die erjte Nacht den Meier bei feiner Frau 
liegen laſſen oder er foll fie löſen mit fünf Scillingen und vier 
Piennigen.‘*) 


Diefe beiden Urkunden fuht Schmidt dadurd zu entfräften, 
daß er in ihnen einen fcherzhaften Ausdruck gejehen haben wilf, 
welcher der Bauer erinnerte, die hergebrachte mäßige Heiratsabgabe 
al3 Zeichen feiner Hörigfeit pünktlich zu entrichten. „EI iſt ein 
juriftifcher Wiß, ein Ausdrud des Humors, eine jcherzhafte Rechts— 
übertreibung. Ein derartiger Humor findet ſich nicht bloß im deut— 
ihen Recht, jondern auch in Urkunden aus der Normandie und aus 
Bearn. Km Ernjt konnte an Ausübung jenes Herrenrechts nicht 
gedadyt werden; die wird noch dadurch beftätigt, daß die Ehefrau 
des Meier (Schultheißen) auf der Hochzeit zugegen war und in 
Gemeinschaft mit ihrem Mann die Rechte und Pflichten der Herr- 
jhaft vertrat. Auch ijt nicht anzunehmen, daß in früherer Zeit 
ein ernjtliches Herrenrecht der erjten Nacht in Mauer bejtanden Habe; 
wenn nämlic ein ſolches Necht in einer älteren Redaktion des Hofe 
rodels überhaupt jchon erwähnt gewefen wäre (was möglid), jedoch 
nicht jicher it), jo müßte der Sinn ein Harmlojer gemejen fein, 
da bis zum Sahre 1524 die Nebtifjin zum Frauenmünfter in Zürich 
die Herrin der Meierämter von Mauer war und an jener Be— 
ftimmung des Hofrechts feinen Anftoß fand. Die Meinung Oſen— 
brüggeng, die vorliegende Urkunde enthalte feinen Scherz, ſondern 
eine ‚äußerjte juriftifche Konjequenz‘, das summum jus, ift fchon 
nad) dem Wortlaut der Urkunde unhaltbar, weil danach nicht dem 
Meier, jondern dem Bräutigam da3 Wahlrecht zuftand.‘2) 


Diejer Einwand jcheint mir durchaus nicht überzeugend zu jein; 
ich glaube vielmehr, daß die beiden erwähnten Urkunden in ber 
Tat bemweifen, daß früher das Recht der erjten Nacht de jure und 
de facto bejtand. Unſern jittlichen Anfchauungen mag ein ſolches 
Recht ungeheuerlich vorfommen. Allein wir haben feinen Grund, 
bie heutigen moralijchen Begriffe als Norm für alfe Zeiten zu jeßen 


1) Schmidt, a. a. DO. ©. 353, 
2) Ebenda, ©. 354, 
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und ihnen ewige Gültigkeit anzudichten. ch will jedoch auf das 
Jus primae noctis hier fein Gewicht legen, um jo weniger, als jid) 
nichts über jeine Dauer ermitteln läßt. 

Tagegen ift es bemerfenswert, dab in den Namen der Heirats- 
abgabe, welche die Untergebenen für die erhaltene Erlaubnis zur 
Bermählung zu zahlen hatten, oft eine gejchlechtliche Anjpielung 
enthalten war. So hieß dieje Steuer in Norddeutichland bis in die 
Neuzeit Bedemund, von Bett und Munt, d. h. Erlaubnis zur 
Belteigung des Ghebettes; ferner Bumede, nad Harenberg von 
buen = genus propagare und Miete — Preis. Noch anzüglicher 
it der Nusdrud „Bunzengrojhen“, der auch von denjenigen 
Abgaben gebraudt wird, die von entehrten Mädchen an die Orts— 
obrigfeit zu entrichten waren. Bon dem Dorje Farnjtädt im ehe— 
maligen Fürſtentum Querfurt erzählt Lünig:!)... „es muß eine 
jede Braut vor ihrer Trauung dem Gerichtsherrn drei gute Grojchen 
bringen, welche vormals, und nur noch vor etwan zwölf Jahren, 
der Bunbengrojhen genennet worden, und von der Braut jelbit 
jo hat müjjen genennet werden; die Gerichtsherrichaft aber hat 
vor etwan zwölf Jahren diefe Benennung aus guter, chriftlicher 
Vohlmeinenheit abgebradyt, und fpricht anito die Braut, wann jie 
die drei Groſchen bringt: Hier bringe ich, was ich jchuldig bin... 
Den Urjprung dieſes Zinfes, und warum es der Bunkengrojchen 
genennet worden, kann man nicht finden, allein die Nachricht findet 
man, daß er über 150 Sahre jo genennet geweſen.“ 

Andere Ausdrüde für die Heiratsjteuer waren Hemdſchil— 
ling, Hemdlaken, die in Niederfachjen, Braunfchtweig und 
Bremen gebraucht wurden, ferner Sprunf-Daler (Sprung- 
taler) und Upjpringel-Geld (Auffpringgeld). Alle diefe Be— 
zeichnungen jind urkundlich belegt. So Heißt es 3. B. vom Amt 
Lüchow (Hannover): „Der Sprunft-Daler iſt eine Abgabe der neu— 
angehenden Eheleute im Amt Lüchow, welche fie des Morgens nad) 
der Hochzeit dem Amtmann ſowohl als Paſtoren ihres Ortes und 
zwar einem jeden einen Thaler geben.’2) Weitere Bezeichnungen, 
die aber Schmidt nicht in Urkunden nachweifen fonnte, find: Vogt— 
hemd, Stehgrofchen (N), Schürzentaler, Reitſchoß (Schoß-Abgabe), 
Meidenrente, Jungfernzins, Freudengeld, Buſenrecht. In mehreren 

») Lünig (1622— 1740), Corpus juris Feudalis Germanici, Bd. 3, ©. 723. 


*) Bremifh-Niederjähf. Wörterbuch, 1767-1771, Bd. 4, ©. 975. 
13* 
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Gegenden Deutjchlands hatten die Bräute als Heiratsabgabe dem 
Grundherrn foviel Käfe und Butter zu entrichten, „als did und 
ſchwer ihr Hinterteil war, in anderen Strichen einen Sejjel, den fie 
gerade damit ausfüllen fonnten.‘) 

Uralt ijt die deutiche Sitte, ſchon vor der Hochzeit enthaltjame 
Nächte in den Armen der Zutünftigen zuzubringen. Faſt in allen 
deutschen Gebieten war und it heute noch den Liebhabern der Bauern: 
mädchen eine Nacht im Jahr oder gar in der Woche zum Beſuche 
ihrer Schäße gejtattet. Die Namen für diefe Sitte find verjchieden. 
An der Schweiz heißt fie „zu Kilt gehen, kilten, Gajjel gehn“, 
ſchwäbiſch „Fugen“, in den Bogejen „ſchwammeln“, bayriſch „gaſſeln 
und fenjtern‘, kärnthiſch „brenteln und gaſſeln“, fränkiſch „ſchnurren, 
afen ‚rei gehn‘, in der Hadſtedter Marſch „thüren“.?) 

Die Zeugniffe für dieſe Probenächte gehen auf frühe Jahr: 
hunderte zurücd. Bekanntlich fprechen von einem folchen toerſchen 
biligen, d. h. närrifchen Beilager ſchon die ritterlihen Dichter des 
12. und 13. Jahrhunderts, wie Dietmar von Aiſt, Rainmar 
v. Hagenau, Hartmann v. Aue. 

Nach dem Geſetz der Alemannen mußte einer, der jeine Braut 
aufgegeben hatte, ſchwören, daß er fie weder aus Argwohn irgend 
eines Gebrechens auf die Probe gejtellt, noch auch wirklich etwas 
bei ihr entdect habe. In den ſächſiſchen und alemannijchen Land» 
rechten, desgleichen in dem alten Goslarifchen Stadtrechte wird eine 
in der Probenact begangene Gewaltſamkeit der Notzucht gleich 
geachtet.) 

Hoftienjis berichtet: Die Sachſen hätten eine garjtige, aber 
gejeßmäßige Gewohnheit, daß der Bräutigam bei der Braut zuvor 
eine Nacht jchlafen und nachgehends jich erjt entichließen möge, ob 
er dieſelbe heiraten wolle oder nicht. Er jagt noch dabei, daß er 
zu der Zeit, da er in Sachjen zu Zeiten des beutfchen Königs 
Wilhelm von Holland gewejen, anno 1254, ſolches hätte jelbit er- 
zählen hören.t) I 

Aus dem Jahre 1378 bejien wir einen urkundlichen Beweis 
über die Probenächte. Der Graf Johann IV. von Habsburg jchlief 


I) Stulifcher, im Urchiv j. Anthropologie, 11. Band, 1879, ©. 228. 
2) Weinhold, a. a. ©. 1, ©. 263. 

3) Fiſcher, in Scheible, Scaltj. II, ©. 117. 

4) Ebenda, Il, Z. 685. 
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über ein halbes Jahr bei der Herzlande von Rappolſtein, mit Der 
er verlobt war. Da er aber zum Beilchlafe untüchtig war, wurde 
er von feiner Braut verihmäht. Ihr Oheim ftellte hierüber 1378 
folgende uns erhaltene Urfunde aus: 

„Es iſt zu wiſſende, do mein Bruder Ulrich jelige von Rappol- 
ftein fein Dochter Herzlande meine Mume gelobte Grave Rudolf 
Zon don Habespurg, do lag derjelb jein Sun Sans bey meiner 
Mumen vorgenannt under allen Molen wol uf ein halb Kor, und 
daß er dozmwijchen mit Ir nie geborte in der Mafjen, als ob er 
ein Mann were, undt fur zu undt wolt Ihr ir Ehre Habe genummen 
uf ungebührlich Wyje, undt daß fie von imme von dem Bette 
fliehen mußte, undt das befant ir Batter undt verbott ir der, daß 
ie nummermehr an jin Bette kommen jollte, undt tet in och dozumole 
enweg jahren. 

Item darnach wart, do wart min Bruder jelige jiech undt do 
er ſterben wolt . . . de befaldy er am Dotbette, . . . daß feine Dochter 
an Grave Rudolfis Sunes Bette nimmerinen gelegen jolte, jie 
empfindent den vorhin, daß er ein Mann were.“!) 

Daß etwa von den ritterlichen Streifen dieſe Sitte auf das 
Landvolf übergegangen fein könnte, iſt ganz ausgejchlojjen. Sie 
fünnte jonjt unmöglich eine jolche Verbreitung in allen Gauen 
gefunden haben. 

In der Schweiz iſt der Kiltgang jo alt wie die Landesjage und 
hat jhon in der erjten Befreiungsgejchichte des Volkes eine Rolle 
gejpielt. Einer der erſten Eidgenojjen war ein Hiltgänger. Als die 
Waldftätte in der Neujahrsnacht 1308 die PVogtsburgen brachen, 
eritieg jener Eidgenofje die Unterwaldner Veſte Rotzberg. Dies er- 
zählt Tichudi in feiner Chronik wie folgt: 

„Eine Dienjtmagd auf der Veſte Nobberg war die Buhlin 
eines Geſellen von Stans; der verabredete mit ihr, er wollte nachts 
zu ihr auf die Buhlfchaft fommen am Neujahr zu Mitternacht. 
Die Magd war des Bejcheides froh, band das Zeil an eine Säule 
im Fenſter und ließ es hinab auf den Boden gehen. Der Geſell 
zog jich felber hinauf daran ins Schloß, z0g mit der Magd in ihre 
Kammer, zu fcherzen eine Stunde oder zwei. Mittlerweile kam 
der Bundesgejellen einer nach dem andern am Seil hinauf.‘ 


I) Friedberg, a. a. O. S. 8, 


198 Zweites Kapitel. F 


Im Wintertburer Neujahrsblatt von 1791 iſt Diefe Szene in 
Bild und Lied dargeſtellt, und die hierauf bezügliche Strophe lautet! 


„Sie zieht ihn herauf, jie herzen jich, 
Er ruft: Nun Brüder, Der! 
Ein jeder mac)’ es num ivie ich, 
Dann über Noßberg her!” 


„ie man aus der Liederftrophe Hört,“ jagt Rochholz, dem 
ich die obigen und alle folgenden Notizen über den jchweizerijchen 
Stiltgang verdante,t) „jo jehämte jich das vorige Jahrhundert diejes 
von den Chroniſten aufrichtig eingejtandenen Kiltganges noch feines- 
wegs; das unſrige Hingegen iſt heifler, es glaubt zu Ehren der 
‚gejchichtlichen Würde bei diefer Erzählung nicht die Schlichwege der 
Liebe, fondern Diejenigen der Lift voranftellen zu müſſen. Eine jid 
jelbjt beraubende Nüchternheit! Als ob nicht in aller Welt die 
Liebe das erjte Motiv gewejen wäre. Als ob nicht heute noch, wie 
damals, bei den Unterwaldner Melplern allgemein wäre, al3 ob 
er nicht auch in unjerm PVaterlande fortbejtände und hier immer 
und überall wiedergefehrt wäre, fo oft man ihn polizeilicy „der 
firchenpolizeilich abgejchafft geglaubt Hat. Was ihn hervorgerufen 
hat, bedingt auch jeine Ausdauer: die Menjchennatur, die Trennung 
der Stände, das Herfommen und die Zähigfeit des Bauernvolfes. 
Dazu tritt num erjt gar manches örtliche noch wenig mit ermogent 
Motiv. Auf dem Lande und im Gebirge ift durch die Dünnere 
Bevölkerung, durch die Entlegenheit und teilweife Unwegjamfeit der 
Dörfer und Höfe, jodann durch die altherfömmliche Arbeitsteilung, 
welche jedem Geſchlechte ijoliert die bejondere Arbeitsgattung zur 
weijt, der gejellige Verkehr beider Gejchlechter beinahe bleibend be— 
ichränft. Da Hat denn auch hier die Not Künſte gelehrt und hat 
den Liebenden befondere Gelegenheiten eingeräumt, jich näher fernen 
und vertrauen zu lernen. Denn der Kiltgang ijt eben nichts anderes 
als was Liebe ijt, ein auf gegenjeitiges Vertrauen gegründete: 
Verhältnis, das mit der förmlichen Trauung abgeſchloſſen wird. Daß 
gegen diejfe Deutung das Urteil der höheren Stände proteftiert, iſt 
allbetannt. Allein jo fange diejelben ihre eigenen Standesheiraten 
zum Gegenjtande politifcher und ökonomiſcher Spekulationen maden; 
jo lange jie den Kirchgang nicht minder als auf Dörfern der Kilt— 


— 


1) In Birlinger, Alemannia, Bd. IV, 1877, ©. 1—10. 
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gang, zum Anknüpfungspunkt für Befanntjchaften herabwürdigen, 
bier noch dazu mit dem entjchiedenen Bewußtfein gröblicher Heuchelei, 
lo fange ift e3 erlaubt, ihrem Urteile da3 fittlihe Gewicht abzu— 
ijprechen, und man muß jie an ein einjchlägiges derbes Wort er— 
innern, welches ihrem BZunftgenojjen, dem Berner Patrizier Victor 
von Bonftetten angehört. In Rüderinnerung an jene armen Nat3- 
berrentöchter zu Bern, die bei jeder neuen Natsbejebung von plöß- 
lihen Bewerbern, d. 5. Stellenjägern, umlagert waren und Dabei 
binnen der zwölf Stunden der eben andauernden Ratswahlen zu- 
gleih für immer über ihr eigenes Herz entjcheiden mußten; in 
Entrüftung über das Scidjal diejer jogenannten ‚Barettlitöchter‘ 
jagte Bonjtetten noch in feinen älteften Tagen zu Heinrich Zichotfe: 
‚Schreiben Sie aud) einmal eine Erzählung von unfern Berner 
bauern und lafjen Sie jie um Gotteswillen kilten.“ 

Um ausführlichjten Hat Filcher im Jahre 1780 die Probenächte 
der deutjchen Bauernmädchen gejchildert: 

„Beinahe in ganz Deutjchland und vorzüglich in der Gegend 
Schwabens, die man den Schwarzivald nennt, ift unter den Bauern 
der Gebrauch, daß die Mädchen ihren Freiern lange vor der Hod)- 
zeit Schon diejenigen Freiheiten über ſich einräumen, die jonjt nur 
das Vorrecht der Ehemänner find. Doch würde man ſehr irren, 
wenn man ſich von dieſer Sitte die Vorftellung machte, al3 wenn 
jolhe Mädchen alle weibliche. Sittfamfeit verwahrloft hätten, und 
ihre Gunjtbezeugungen ohne alle Zurüdhaltung an die Liebhaber 
verichwendeten. Nicht3 weniger! Die ländliche Schöne weiß mit 
ihren Reizen auf eine ebenſo Huge Art zu wirtjchaften und den 
Iparfamen Genuß mit ebenfo viel Sprödigfeit zu würzen, als immer 
das Fräulein am Putztiſche. 

Sobald ſich ein Bauernmädchen feiner Mannbarkeit zu nähern 
anfängt, fobald findet e3 ſich, nachdem es mehr oder weniger Voll— 
fommenheiten bejißt, die hier ungefähr im ähnlichen Berhältniije 
wie bei den FFrauenzimmern von Stande gejchäßt werden, von einer 
Anzahl Liebhaber umgeben, die jo fange mit gleicher Gejchäftigkeit 
um feine Neigung buhlen, al3 fie nicht merken, daß einer unter 
ihnen der Glüdlichere ift. Da verjchwinden alle iibrigen plößlic) 
und der Liebling hat die Erlaubnis, feine Schöne des Nachts zu 
bejuchen. Er würde aber den romantischen Wohlitand jchlecht beob- 
achten, wenn er den Weg geradezu durch die Haustür nehmen wollte. 
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Die Porfetifette verlangt notivendig, daß er feine nächtlichen Be— 
juche durch das Dachfenfter bewerfitellige. Wie unfre ritterbürtigen 
Ahnen erjt dann ihre Romane glücklich gejpielt zu Haben glaubten, 
wenn fie bei ihren verliebten Zujammenfünften unerfteigliche Feljen 
binanzuflettern und ungeheure Mauern herabzujpringen gehabt oder 
ji) fonjt den Weg mit taujend Wunden hatten erfämpfen müſſen, 
ebenjo ift der Bauernter! nur dann mit dem Fortgang feines Liebes— 
verjtändnijjes zufrieden, wenn er bei jedem feiner nächtlichen Be— 
juche alle Wahrjcheinlichkeit für jich hat, den Hals zu brechen, oder 
wenn feine Göttin, währenddem er ziwijchen Himmel und Erde 
in größter Lebensgefahr dahängt, ihm aus ihrem Dachfenjter her- 
unter die bitterjten Necereien zuruft. Noc in feinen grauen Haaren 
erzählt er mit aller Begeijterung dieje Abenteuer feinen erftaunten 
Enteln, die faum ihre Mannheit erwarten fünnen, um auf eine 
ebenjo heldenmütige Art zu lieben. 

Diefe mühfame Unternehmung verjchafft anfangs dem Lieb- 
haber feine anderen Vorteile, al3 daß er etliche Stunden mit feinem 
Mädchen plaudern darf, das ſich um dieje Zeit ganz angelleidet im 
Bette befindet und ſich gegen alle Verrätereien des Amors wohl 
verwahrt hält. Sobald fie eingejchlafen ift, jo muß er fich plößlich 
entfernen, und erjt nach und nad) werden ihre Unterhaltungen leb— 
bafter. Na, in der Folge gibt die Dirne ihrem Buhler unter allerlei 
ländlichen Scherzen und Nedereien Gelegenheit, ſich von ihren ver- 
borgenen Schönheiten eine anfchauliche Erfenntnis zu erwerben; 
läßt jich überhaupt von ihm in einer leichtern Kleidung überrajchen 
und gejtattet ihm zulegt alles, womit ein Frauenzimmer die Sinn- 
lichfeit einer Mannsperjon befriedigen fann. 

Doc auch hier wird noch immer ein gemwijjes Stufenmaß beob- 
achtet, wovon mir aber das Tetail anzugeben die Zärtlichkeit des 
heutigen Wohlitandes verbeut. Man fanı indes vieles aus der 
Benennung „Brobenächte‘ erraten, da die erjteren eigentlich „Komme 
nächte‘ heißen. Schr oft verweigern die Mädchen ihrem Liebhaber 
die Gewährung feiner lebten Wünfche jo lange, bis er Gemalt 
braucht. Das geſchieht allezeit, wenn ihnen wegen feiner Leibes— 
jtärfe einige Zweifel zurück find, welche ſie ſich freilich auf 
feine jo heiffe Weife als die Witwe Wadmann aufzulöfen wiſſen. 
Es fommt daher ein jolcher Kampf dem Kerl oft jehr teuer zu jtehen, 
weil es nicht wenig Mühe koftet, ein Bauernmenjc zu bezwingen, 
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das jene twollüjtige Neizbarleit nicht befißt, Die Frauenzinmmer dom 
Ztande jo plößlich entwajfnet. 

Die Probenächte werden alle Tage gehalten, die Kommmächte 
nur an den Eonn= und Feiertagen und ihren Vorabenden. Die 
erfteren dauern jolange, bis jich beide Teile von ihrer wechjeljeitigen 
phyſiſchen Tauglichkeit zur Ehe genugjam überzeugt haben oder bis 
das Mädchen Schwanger wird. Hernach tut der Bauer erjt die förm— 
libe Anmwerbung um fie, und das Berlöbnis und die Hochzeit folgen 
ſchnell darauf. 

Unter den Bauern, deren Sitten noch in großer Einfalt jind, 
geihicht es nicht leicht, daß einer, der fein Mädchen auf dieſe Art 
geihwängert hat, jie wieder verließe. Er würde fich unfehlbar den 
Ha und die Verachtung des ganzen Dorfes zuzichen. Aber das 
begegnet jehr häufig, daß beide einander nach der erjten oder zweiten 
Probenacht wieder aufgeben. Das Mädchen hat dabei feine Gefahr, 
in einen üblen Ruf zu fommen; denn e8 zeigt ſich bald ein anderer, 
der gern den Roman mit ihr von vorn anhebt. Nur dann ijt 
ihr Name zweideutigen Anmerfungen ausgefeßt, wenn jie mehr- 
mals die Probezeit vergebens gehalten hat. Das Dorfpublifum 
hält ji auf diefen Fall jchlechterdings für berechtigt, verborgene 
Unvollfommenheiten bei ihr zu argwöhnen. 

Die Landleute finden ihre Gewohnheit jo unschuldig, daß es 
nicht jelten gejchieht, wenn der Geiftlihe im Orte einen Bauern 
nah dem Wohljein feiner Töchter frägt, diefer ihm zum Beweiſe, 
daß jie gut herammiüchjen, mit aller Offenherzigfeit und mit einem 
väterlichen Wohlgefallen erzählt, wie jie fchon anfingen, ihre Komme 
nächte zu halten. 

Keyßler gibt in jeinen Neijen eine ſehr drollige Erzählung 
von einem PBrozefje, den die Bregenzer Bauern ehemals zur Ver— 
teidigung einer ſolchen Gewohnheit geführt haben, die jie fügen 
nennen. Die Kajuijten, die fich eben nicht immer von den erlaubten 
und unerlaubten Begattungsarten die richtigjten Begriffe machen 
und manchmal das für Sünde halten, was feine ift, und dasjenige 
nicht dafür halten, was dod) eine ijt, ereiferten ſich von jeher jehr 
über diejen ländlichen Gebrauch. Er mußte ihnen daher jehr oft 
zum Stoffe dienen, ihre Beredjamfeit auf eine ſehr vorteilhafte 
und pathetiiche Weije zu zeigen. Die fatholiichen Landpriefter, Die 
mit den Mngelegenheiten und mit dem Charakter ihrer Seelen 
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befohlenen zuweilen etwas näher als die Proteſtanten mit den ihrigen 
befannt jind und mithin die Umtadelhaftigkeit diefer Sitte bejjer 
einfehen, äußern darüber mehr Duldſamkeit als die leßteren, Die 
nie untterlaffen, ihre Bauern deswegen mit den heftigiten Straf— 
predigten zu verfolgen, und weil doch leider Heutzutage, wo die 
Welt jo ganz im argen liegt, dieſe Züchtigungen nicht allzeit von 
Wirkung jind, jo verabfäumen jie feine Gelegenheit, zur Bertilgung 
dieſes heidnifchen Greuels den weit Fräftigeren weltlichen Arm zu 
Hilfe zu rufen.“!) 

Die Tage, an welchen man zu Kilt gehen darf, find durch das 
Herkommen genau vorgejchrieben und werden mit Strenge einge- 
halten. Im Hallwiler-Scetale und angrenzenden Kummertale (Aar- 
gan) dürfen die Ledigen am Samstag, Sonntag und Donnerstag, 
der Bräutigam am Freitag kilten. Im Bezirk Zurgad) ijt der Sams- 
tag alleiniger Kilttag. 

Mit Strenge wachen die an allen Orten bejtehenden Vereine 
der Ortsburschenschaft und Nachtbubenfchaft iiber die Aufrechterhal- 
tung eines joldhen Herfommens. Als Wüjftling wird verjchrien, wer 
an einem nicht ortsüblichen Tage auf dem Stiltgange ertappt wird, 
und er kann ebenjowenig wie das Mädchen, das jich über die Sitte 
hinwegjeßt, noch auf eine Heirat in der Umgebung rechnen. 

Wenn der Kilter glüdlich Einlaf bei feiner Angebeteten erlangen 
will, jo muß er nicht nur Eß- und Trinkwaren mitbringen, jondern 
jich auch durch Sprüche und Wiße feinen Preis erringen. Schon 
auf dem Wege wird er von den Nachtbuben mit fjpöttijchen Be— 
merfungen genedt. Da gilt es wißig zu fein, eine plumpe Antwort 
müßte er mit der eigenen Haut bezahlen. Und noch Hißiger ift das 
streuzfeuer, wenn er unerfannt in der Nacht vor dem erjehnten 
Haufe Steht und nicht nur das Mädchen, jondern auch der Pater 
und Die Mutter zu wijjen wünſchen, wer und woher der Antlopfende 
jet umd wie gejchieft er um Einlaß bitte. 


NRochholz hat auch einige 
Unmeldungenam Sammerfenfter 


in jeiner interejlanten Arbeit mitgeteilt :?) 


1) J. 8 J. Fler, Ueber die Probenächte der deutjchen Bauern— 
mädchen, 1780, Abgedruckt in Scheible, Schaltjahr, II, S. 681. 
) Birlinger, Mlemannia, IV, ©. 5. 
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„Chum Menneli, mis Schätzeli, mad 's Feuſterli üf, 
's macht chalt bie vorüſſe, i wart nit gern drüf. 
An Sunntig heſch tanzet, und brav heſch cs gemadht, 
und wo⸗n⸗i di gſeh ha, het 's Herz i mer gladıt. 
Und ieb het mi '3 zoge an de Haare zu Dir, 
warum, o mis Anni, madit 's Riegele für? 

Bin ig halt en Arme, jo bijt denn Du rich, 

und thüe mer 's z'ſäme, jo ji mer jo gli. 

Und bin⸗i nit hübjche, jo biſch es doch du, 

häſch chräjelig Härli, Rothbäckli derzue. 

Und wäriſt mis Fraueli und wär' i di Mä: 

ju luſtiger chönnt es im Himmel mit gä. 

Mis Hüttli wär' fertig und 's Bettli wär' gmacht 
und Fiſchli gäbs z' Morge, und Vögeli z' Nacht; 
Am Märit 's Ordinäri, dezue Haſelnüß, 

und wenn's dich thät biſſe, i chratzte dir gwüß. 
Drum chum ietz, mis Anni, und mac) nit jo lang, 
e3 wird mir do üße gar jchrödeli bang. 

Chanſt gar nit erwache? chum numme vors Düs, 
ig ribe dir jelber dä d’ Meugeli üs. 

Heſt Chumber, i dörf dir feis Münticheli gä? 

J dörfti gwüß méh noh, i dörft dirs noh nä! 
Du weißt no nit, wieviel Couraſchi ig hätt, 

wär i einift do dinne bi bir i Dim Bett. 

Wach üf ieh, mis Anni, leg 's Gloſchli nit a; 
ha Menggi net g’förchtet, het kei 'n ane gbä. 

's macht nüt wege'm Hemmli, i ha jo viel Muet, 

i näm’ Di a3 Merveli ganz fübdeliblutt, 

U heft Eine dinne und ijt er nit nett, 

So müpf mit Chneue de Käri üſſem Bett. 

Es ift doch nüt mit ehm, ſini Haar ji nit falb, 
jin Alte iſt e Spitzbueb und er iſt es Chalb; 
Het drü Geißli im Ställt, wo eis ji grad ftredt, 
two 'S ander is halbe und '3 dritte verredt. 

We der Luft e chi bärfchet, ſis Hüttli ſcho chracht, 
int Pfaifterli ji ja mit Pfandzeddle vermacht. 
Die Alte, en Schlange, es iſt ja ne Grüß; 

fie treit de ganze Wuche 's Nachtchübeli nit üs, 

Die Ornig, die fchmedt me dem Bürjchli wol a, 
Me meint ja, jell Ehübeli jig jelben 6 da. 
Zwilchhoſe dem Schnider die ſchuldet er noh, 

er bet mit juft gitohle, doch 's chönnt no fe chö. 
eb mag i nit Ihe, es ſchmöckt gar nit rein, 
wött wärli, ig wäri ſcho wider deheim. 

Höſch öppe gmeint, Menni, es fig mer de Merjt! 
o nei! Hei Chüe Hörner: hei Geiße bloß Chärſt! 
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Blib numme⸗n⸗im Bettli, ſtreck d' Gabli grad üs, 
Adje ietz, mis Anni, i gange nach Hüs.“ 


Ein anderes lautet: 


„Liebis Maideli, witt mi ha? 
lue, diene Zimberma, 
will dir es Hüſeli baue: 
hind und z'vorn es Städeli dra, 
ad d'an chaſt es Chüeli Ha 
und es Pärli Saue. 
Alli Bögeli ſinget gern 
bis am Samstig z' obet; 
alli Maideli hem-mi gern: 
o wi bi⸗n⸗i plöget! 


Jä, Bethli, i bicn“s Aettis Bue, 
drum bin i ebe ſtolz, 
min Aetti het de Waare gnue 
und z’rings ums Hüs vil Holz, 
im Stal zw& Stiere und zwo Chüe, 
und Brot bis gnue und Wi, 
Jä, Bethli, wenn d' mi überchunnit, 
je chanjt wol luſtig fi! 


Am Zamstig chömmet Buebe 
zum &Lijeli 3’ Chilt, 
gar mänge in d’ Stube, 
nummen Cine, ber gilt; 
nummen Gine zum Maidli, 
de Hans zum voröß, 
und Hopft er am Lädli, 
jo thuets em g'iſchwind üf, 
Alli Chabe ſin jchwarz, 
und im Bettli wär’ Plab, 
's müeßt Niemer dinn ligge, 
weder ich und mi Schatz. 
Wenn der Mond jcho mit jchint, 
jo lüchte doch d' Stere, 
wenn du mich hüt mit magit, 
han i di Doc gere. 


Anne Marei, was heuichis? 
hübſch bin i, das weiß i! 
höche Schue trag i, 
hundert Suldi vermag i. 
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‚Hundert Guldi is net vil, 

mi Batter git mer’s, wann i till, 
Chaſten und Bett, 

mit Rösline überdedt.‘ 


Anneli, heſch dis Bettli gmacht? 
‚nei, i hä's vergeſſe!“ 
biſt du denn die ganzi Nacht 
bi dem Jäger g'ſeſſe? 
mueßt du grüene Schüchli trage, 
grüne Schuch mit Schnalle, 
Grüne Schuch mit Gold beſchlage, 
die ihm wohl gefalle; 
morges früeh, wann d' Sunne ſchint, 
euſis arm Maringgeli grint! 


Anneli, wo biſt nächtig gſi? 
‚hinderm Hüs im Höfli,‘ 
Wer ift aber bi der gi? 
‚ber im blaue Tſchöpli.“ 
Und mwa3 hät er bi der thö, 
hbeih di von em chüſſe [ö? 
aber jchamft di mit vor d' Lüte? 
‚Ei, das het jo müt 3’ bebüte!‘ 


J der Chillen ift e Tritt, 
wo me die Liebe z'ſämme git, 
zwen und zwen, paar um paar, 
humm ig ächter au dahar? 
ber Wetti jeit, 's Heig fe S’fohr, 
i gäb en Chilter übers Johr.“ 


Die Erwartende fpricht: 


„Zuftig und munter! 
am Sunntig 3’ nach chunnter, 
und wenn er nit chunnt, 
je-n-ijh er nit geſund. 


Es nachtet unter de Bänke. 
d' Maibli föhnt a’ z' bente, 
je Heiget no fei8 Garn; 
do chunnt e Gſchump 
und bringt es Pfund: 
Wind a, wind a, wind a! 
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Zie ſäget gäng, i chönn mit ſpinne, 
i ſött wol au mis Lisme lô, 
und was ſie ſäget, werd i inne, 
'3 Rädeli will nit umme göh, 
de Chnabe wend nit zue mer dö — 
ti— tum! 


O du liebe it, 
wie ift au d' Nacht jo lang 
und 's Bett jo wit! 


So chli, daß i bi, 
So falſch chan i ſi: 
de Schatz, wo du liebſt, 
is au halber mi!“ 


Ton Schwyz wird berichtet, das am Morgen nad) der enthalt» 
ſamen Liebesnacht die Mutter des Mädchens den beiden eine hölzerne 
Schüffel mit Kaffee bringt. Sie jeßt ſich auf das Bett, frühſtückt 
mit ihnen und würde es für eine Beleidigung ihres Fünftigen Eidams 
anjehen, wenn jie deſſen Enthaltjamfeit in Zweifel zichen wollte.t) 

Nac dem Zeugnis E H. Meyers ift die Sitte des Fenfterins 
fajt durch das ganze Deutfchland verbreitet, vom jteirifchen Ennstal 
herab, wo der Gajjelbub erjt vor dem Fenſter auf der Maultrommel 
muſiziert und dann jeine oft unglaublich derben Gafjelfprüche hin— 
einflüftert, bis nach Fehmarn, wo der Freier bis vor etwa zwanzig 
Jahren jtet3 einen Halfter in der Tajche trug, um ihn einem ber 
jrei weidenden Pferde anlegen und dann zu feiner Auserwählten 
jagen zu können. Der Befuc pflegt an den drei Sped=- oder Fleiſch— 
tagen, Dienstag, Donnerstag und Samstag oder Sonntag, jtatt- 
zufinden, in Siebenbürgen nur zwijchen der Korn» und der Hafer— 
ernte. Und wie das Tiroler Mädchen in feinem Schrank ein Fläſch— 
chen Branntwein für jeinen Gaßler bat, jo ift auch die Schlaf- 
fammer der Fehmarnerin mit Speife und Trank ausgejtattet. Es 
gilt für feine Schande, jich dem Freier hinzugeben, ja die Eltern 
begünjtigen das, indem fie 3. B. in Fehmarı, jowie in Overyſſel 
und gewiß an vielen anderen Orten ihren heiratsfähigen Töchtern 
eine abgelegene Kammer zumeifen, in der fie ungeftört mit ihren 

1) Bemerkungen eines Maltefer Ritters. 1790, Bitiert in Birlinger, 
Alemannia, IV, ©. 11. 
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Liebhabern verfehren fünnen. Und dieſer Brauch verichuldet es 
vorzugsmweife, daß die deutjchen Mädchen an Zittjamfeit von den 
franzöfischen und italienifchen übertroffen werden, während jene 
al3 Frauen die eheliche Treue bejjer zu bewahren wijjen, als ihre 
romanischen Nachbarinnen und aud als ihre eigenen Ehemänner. 

Auch im Münjterlande Herricht nod) die Sitte des Fenſterns. 
In der Weihnacht gehen die jungen Burfchen durch das Fenſter 
zu ihrer Liebiten und bleiben die Nacht bei ihr. Die Eltern ver— 
hindern das nicht, denn jie wijjen, daß aus beiden ein Paar wird. 
Dill das Mädchen den Burjchen nicht, jo jagt fie ihn einfach mit 
dem Bejen zum Fenſter hinaus.!) 

Im Amte Diepenau in der niederjächjiichen Grafſchaft Hoya 
halten es ebenfalls die Eltern nicht für unfchieflich, wenn Der 
Bräutigam der Braut nächtliche Beſuche abjtattet. Am häufigiten 
geihehen dieje in der Nacht von Sonnabend zu Sonntag. Die übrigen 
jungen Männer jchleichen ji dann wohl hinter das Kammerfenjter 
der Braut, und wenn jie ſich überzeugt haben, daß der Bräutigam 
bei ihr ift, fuchen einige in das Haus zu fommen und bejeben 
die Nammertür, während die andern Hinter dem Fenſter bleiben. 
Dann wird geflopft, bis der Bräutigam erfcheint. (Er iſt gefangen.) 
Die jungen Leute lajjen ſich von ihm mit einem Biergelde abfinden, 
oder jie werden in die Stube genötigt und dort bewirtet. Ungeniert 
erſcheint ſogar die Braut.?) 

Im Allgäu Heißt das Feniterln „in Stubet gehen”. Wenn alles 
zu Ruhe ift, erfcheint der Allgäuerburſch vor dem Haufe feiner 
Erforenen, macht ſich durd) Pfeifen oder Klopfen bemerflich und 
wartet, ob die ‚„Sputl” (junge Dirne) ihn erhört. Tut jie Dies, 
jo madjt fie Licht und läßt ihn ganz gemütlich in das Haus und 
in die Wohnftube. In den allermeiften Fällen wijjen die Eltern 
von diefen Zuſammenkünften. Der Burfche bringt öfters auch Wein 
mit. Wird der Bube während der Stubet duch Stimmen don 
außen gerufen, jo muß er unverzagt hinaus zum Hofenlupfen (Ringe 
fampf), ob er nun draußen nur Injtige Freunde trifft, die ihn necken, 
oder einen Nebenbuhler, mit dem es einen harten Strauß abjeßt. 


1) Kuhn u. Schwartz, Norddtſch. Sagen, Märchen u. Gebräuche, 1848, 
©. 405. 


*) Ztſchrft. d. Hit. Ber. f. Niederſachſen, 1851, S. 103. 


208 Zweites Kapitel, 


Die üblichen Stubettage jind der Donnerstag und der Sonntag für 
einen Bräutigam.!) 

In der Oberpfalz findet das Kammerfenſterln Mittwochs und 
Sonntags jtatt, und die Sonntagnadıt führt aus Diefem Grunde im 
Sulzbachiſchen aud) die Bezeichnung „Pumperlesnacht“. Der Burſche 
jteigt auf Leiter oder Wiſchbaum zum Fenjter des Mädchens, während 
die übrigen Inſaſſen des Haujes fchlafen.?) 


1) Bavaria, II, ©. 828. 
2) Ebenda, ©. 268, 
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1. Hanptteil, 


Die öffentliche Sittlichfeit im Recht. 


Erites Kapitel, 


Der Gert der Rechtsbücher. 


Das Nect des deutjchen Mittelalters hebt jich in jeiner Diktion 
vorteilhaft von dem Schemen- und Paragraphengerippe unjerer Zeit 
ab. Ertötet bier die nüchterne Berjtändigfeit jede Regung des Ge— 
müts, jeden Flug der Bhantajie, jo wird jenes lebensvoll durd) 
jeine liebenswirdigen Züge, durch jeine poetifchen Formen, durd) 
jeine VBerwebung mit dem Naturleben und dejjen geheimnisvollen 
Kräften und durch jeinen Humor. Glauben und Ahnen, Mitgefühl, 
Herzlichfeit, Hohn und Schalthaftigkeit brachten das Necht dem 
Mittelalter näher. 

„Der Humor im Recht, jagt Gierfe,t) „it eine dem deutjchen 
und dem aus deutjcher oder doch germanifcher Wurzel erwachſenen 
verivandten Rechte eigentümliche Erjcheinung. Zwar findet fich ein- 
zelnes Aehnliche auch in andern Rechten, ja manches hierher Gehörige 
hat feine Wurzel im gemeinjamen Urrecht der ariſchen Völker. Dann 
aber Hat es doch im Deutjchen Recht jtets eine bejondere volks— 
tümliche Wendung und Färbung erhalten. Sch glaube dies am bejten 
dadurch auszudrücden, daß ich es eben al3 ‚Humor im Necht bezeichne, 
da ja der Begriff des Humors jelbit ein eigentüntlicher und nationaler 
it. Das Schalfhafte, Launige, gemütvoll ins Kleine gehende, dabei 
oft Derbe überwiegt; doch findet ſich auch Wibiges und Epöttifches, 
bisweilen Bizarres und Seltjames.” 

Bon dieſem Gejichtspunfte aus erjcheinen die Derbheiten, die 
ich im mittelalterlichen Recht gar nicht jo jelten finden, als harmloſe 
Aeußerungen eines jugendfräftigen, die Welt mit naiven Sinne 


I!) Sierfe, Der Humor i. dtjch. Necht, II. A., 1886, S. 25, 
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anjchauenden Geſchlechts. In unjerer Zeit freilich, two Häufig genug 
falſche Scham und Ziererei anftatt wahrer Sittlichkeit herrfcht, müjfen 
rechtliche Beftimmungen wie die folgenden recht fonderbar berühren. 

Sp finden ſich im Rechte der jieben freien Hagen zwei Para- 
graphen darüber, mie ſich ein Fuhrmann und ein Schweinehirt ver- 
halten follen, die auf dem Felde einen Ehemann treffen, welcher mit 
jeiner Frau der Liebe pflegen will. Der Fuhrmann joll nämlich 
itilfhalten oder joweit Hinten herumfahren, als man ein weißes 
Pferd abjehen kann; der Schweinehirt aber foll jo weit hinten her— 
umtreiben, wie ein Reiter in vollem Trabe eine halbe Stunde reiten 
fönnte, und wenn ihm ein Schwein entläuft, fich nicht nach demfelben 
umjehen.!) 

Das Bochumer Landrecdht beitimmte in Paragraph 52: Der Ehe- 
mann, der ein eheliches Weib Hat und nicht ihr Frauenrecht tun 
fann, joll jie feinem Nachbar bringen; fann diejer ihr nicht helfen, 
jo joll er jie jacht und ſanft und ohne ihr wehe zu tun, aufnehmen, 
jie auf dem Rüden über neun Erbzäune tragen und jie janft und 
jacht und ohne ihr wehe zu tun, niederjeßen; dann ſoll er jie fünf 
Stunden dort halten und ‚Wapen! rufen, daß ihn die Dorj- 
genoffen zu Hilfe fommen; und kann man ihr auch jo nicht 
helfen, jo joll er jie wieder jacdht und fanft und ohne ihr wehe zu 
tun, aufnehmen und niederjeßen, ihr ein neues Seid und einen 
Beutel mit Zehrgeld geben und fie auf einen Jahrmarkt jenden; 
und kann man ihr alddann noch nicht helfen, jo helfen ihr taufend 
Teufel! Das Benter Heiderecht fügt noch Hinzu, der Mann jolle 
die Frau hinterher wieder aufnehmen, nach Haufe tragen, jadıt 
niederlegen und ihr ein gebraten Huhn und eine Kanne Wein vor- 
jeben.?) 

Daß der zum Beifprud) oder zur Lojung bezüglich eines Gutes 
berechtigte Blutserbe ſchleunigſt jein Recht wahren jollte, jobald er 
die Veräußerung de3 Gutes erfährt, veranlaßte die Raftetter Dorf- 
gerichtsordnung zu der Beitimmung: wenn einer eine Hofe angetan 
hat und die andere nicht, fo joll er die, welche er noch nicht angetan 
hat, in die Hand nehmen und jo die Loſung tun.?) 

Als bitdlicher Ausdrud für die Unfreiheit war im Mittelalter 


1) Bierke, a. a. O. ©. 75, 
2) Ebenda, ©. 74. 
3) Ebenda, ©. 31. 
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die Bezeichnung „Henne” jehr üblid). Dies Bild wurde vom Recht 
weiter ausgeführt und ſchuf den Satz: „Trittjt du mein Huhn, jo 
wirft du mein Hahn,” der foviel bedeutete als: die Berheiratung 
mit einer Unfreien macht unfrei. 

Das burgundiſche Volksrecht bejtimmmte, daß der überführte 
Hundedieb entweder vor allem Bolf dem Hund den Hintern küſſen 
oder aber 5 Schilling zahlen jollte.t) 

Um die Erfüllung der Dingpflichtigfeit zu erzwingen, bedrohte 
das Ehehaftreht zu Wilzhut den mit einer Geldbuße, der unent- 
ihuldigt vom Dinge fernbleibt. Für den Fall des Unvermögens 
des Bejtraften joll der Dfen des Säumigen eingejchlagen werden, 
und wenn ein jolcher nicht vorhanden ijt, „jo joll der Pfleger ihm 
jeine Hausfrau, wofern e3 ihm gefiele, gebrauchen, gefiel es aber 
dem Pfleger wegen der Geftalt nicht, jo mag es der Pfleger dem 
Gerichtsjchreiber zu verrichten vergönnen; wenn e3 demjelben aud) 
nicht gelegen wäre, jo joll e8 dem Amtmann, wie oben gejeßt, zu 
thun gefchafft und aufgelegt werben.“ 

Als das Recht ſich vom Volksleben ablöjte und in den Allein» 
bejig rein juriftifcher Gerichte und Beamten überging, verjchtwand 
wie alles Poetifche auch jede Derbheit aus dem Recht. Die neue 
Richtung behandelte alle ſolche Dinge mit größter Feindjeligkeit. 
So opponierte die Obrigfeit in der Carber Marf 1658 „viel unge— 
reimten Sachen”; in Oeſterreich widerriet die Hoffammer ſeit der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts wiederholt die Bejtätigung von 
Banntaidingsbüchern wegen ihrer „jchimpflichen Artikel”. Und in 
der Tat ſetzten feit dem 17. Jahrhundert die Yuriften eine Um— 
jormung ber alten Dorfrechte in Dorfpolizeiordnungen durch. Eben- 
jo eiferten die Dorfordnungen unermüdlich gegen die „teil abge- 
Ihmadten, teil3 unehrbaren Gebräuche und Poſſen“ der Zünfte und 
Gejellenverbände.?) 

Durch dieſen Sturm der Juriſten wurden allerdings die Derb- 
heiten aus dem Rechte verbannt, aber dafür haben trodene, pedan- 
tiche, eintönige Regeln nach Art der mathematijchen Formeln unjere 
Gerichtshöfe erobert. 


1) Gierke, a. a. O. ©. 65. 
?) Ebenda, ©. 79. 
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Die gefetlihen Beſtimmungen. 


Semwöhnliche aufereheliche Unzucht galt bei den Germanen auf 
jeiten des unverheirateten Weibes als eine Beſchimpfung ihrer 
samilie, und fie wurde in der Bejtrafung für gleich ſchwer erachtet 
wie der Ehebruc. Eine Unzüchtige fonnte nicht allein auf friiher 
Tat, jondern auch, wenn ihr Fall nachmals befannt wurde, getötet 
werden. So jchrieb Bonifazius an den König Methelbald, daß nid! 
nur die Ehebrecherin, ſondern auch die Jungfrau, die in väterlichen 
Haufe Unzucht getrieben, bei den Sachſen erdrojjelt und verbrammt 
oder bei entblößtem Oberkörper folange gejchlagen wurde, bis 
lie jtarb. 

Das Edikt des Königs Nothar macht es zur Pflicht, das unkeuſche 
Mädchen zu töten, wenn Ddasjelbe von dem Manne nicht geheiratet 
und die Sache offenkundig wurde Das Bolksrecht der Frieſen be 
jtimmt, daß jede Frau, die ſich preisgegeben, ihr Wergeld an den 
König zahlen jollte.!) 

Die Freie, welche jich mit einem Knecht verbindet, wird bei den 
Yangobarden und Burgundern dem Fisfus verfnechtet, wenn ihre 
Sippe fie nicht tötet oder verkauft. Bei den Wejtgoten wird die 
Freie in dieſem Kalle von Amts wegen ausgepeitjcht und verbrannt, 
wenn jie ſich mit dent eigenen Knechte, ausgepeitjcht und im Nüd- 
jalle ihrer Sippe preisgegeben, wenn jie fich mit einem fremden 
Knechte einläßt.?) 

Veit weniger jtrafbar war der Mann, mochte er nun verheiratet 
jein oder nicht. Nur wenige deutjche Volksrechte enthalten eime 


1) Wilda, Strafrecht der Germanen, 1842, S. 811. 
?) Brunner, Deutſche Nechtsgefcdyichte, Bd. II, 1892, ©. 659 
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beitinnmte Angabe über die vom Frauenjchänder beizutreibende Buße. 
Tas bayriſche Necht bejtimmt, daß der Mann 12 Solidi zu zahlen 
babe, der ein Mädchen gejchändet und diejelbe nicht zur Frau nehmen 
wolle. Das jalfräntifche Recht bejtimmte als Buße 45 Schilling, 
das ripuarifche 50. Das Edictum Rotharis feste 20 Scilling als 
Strafe jet, wenn der Mann die Gejchändete zur Ehe nehmen wollte, 
im andern Falle das Fünffache. Bei den Sachjen hatte der Zeibeigene 
jein Leben verwirkt, der die Tochter feines Herrn jchändete. Bei 
den riefen hatte nur der eine Buße zu zahlen, welcher mit einer 
Unfreien Umgang gehabt.!) Wußerehelicher Beifchlaf des Anechtes 
mit einer Magd hat nach ripuarifchem Geſetz Entmannung zur 
Folge, die mit drei Solidi abgelöft werden Fann.?) 

Die Carolina bejtrafte die außereheliche Unzucht nicht; dagegen 
taten es die Reichspolizeiverordnungen des 16. Kahrhunderts, und 
von diefer Zeit an blieb e3 bi ins 18. Sahrhundert üblich, ge— 
jallene Mädchen mit öffentlicher Kirchenbufe und jonftigen Ehren- 
trafen zu belegen. 

Sn Nürnberg wurde 1582 verordnet, daß die Geiltlichen fein 
Brautpaar, das vor dem Kirchgang miteinander jfündlich gelebt, im 
Kranze einleiten jollten, jondern wenn fich folche Berjonen anzeigten 
oder don denen jolches befannt wäre, jo fjoll die Braut in einem 
Schleier und der Bräutigam ohne Kranz zur Kirche gehen. Außer- 
dem ſollen nicht über 12 Berjonen das Brautpaar begleiten und 
das Dochzeitsmahl ohne Spiel und Fröhlichkeit ftattfinden. Auf dem 
Yande haben die Verlobten durch den Büttel Strohfränze auf den 
Kopf zu erhalten und jo in die Kirche zu gehen.) 

In Konſtanz mußte das Mädchen, das ein uneheliches Kind 
geboren Hatte, mit einem Kranz und Zöpfen von Stroh und der 
Liebhaber mit einem Kranz don Stroh auf dent Kopf und einem 
eben ſolchen Degen an der Seite während der ganzen Dauer des 
Gottesdienſtes unter Aufficht des Amtsknechts in der Kirche ftehen. 
Zpäter wurde diefe Strafe abgefchafft und dafür mußte der Liebhaber 
21 Gulden zahlen oder einen Monat lang Holz im Amtshauſe 
Ipalten. In Rottenburg a. N. mußten no am Schluſſe des 18, Jahr— 
hunderts die Gefallenen drei Sonntage vor der Kirche hüben und 

1) Wilda, a. a. O. ©. 814. 

?) Brunner, a. a. O. ©. 661, 

>) Scheible, a, a. ©. Bd. XU. ©. 1150, 
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drüben ſtehen; fie trug ftroherne Zöpfe und Kranz, er einen Stroh— 
mantel. In Dietenheim im Sllertal mußten die Gefallenen vor 
verjanmmelter Gemeinde jich beim Kreuzaltar aufitellen, nachher am 
Pranger beim Rathaus. An den Ortichaften den Nedar aufwärts 
von Nottenburg mußte der Gefallene feine Dirne auf einem Ge— 
meindefarren öffentlich Herumführen. Die ganze Jugend folgte dem 
Karren unter Kotwerfen, Pfeifen, Zifchen. Dem Burfchen war eine 
Art Hörnlein vor den Mund gebunden, das bei jedem jtarfen Atmen 
einen Ton von ſich gab, jo daß er nicht allzu ſehr eilen Tonnte, 
Im Kotwerfen tat fich die ganze Jugend herbor.t) 

Im Jahre 1702 erlieh der Magijtrat von Rotweil eine Straj- 
ordnung, Deren ivejentliche Beitimmungen lauten: 

1. Jene ledigen Bürgers- und Unterthansföhne und Töchter, 
Sinechte und Mägde, auch Auswärtige ohne Unterfchied, welche in 
dem Neichsftadt NRotweiliichen Gerichtöbezirt zu Stadt und Land 
eines Laſters wider das jechjte Gebot fich jchuldig machen, jollen 
füraus allvorderit in dem Orte des gejchehenen Frevels an einem 
Sonn= oder Feiertage dor der Kirchhofthüre, in der Stadt aber 
auf den Marfte eine Stunde lang mit ftrohernem Degen, Kranz 
und Tafel ausgeftellt, hernach aber beide in der Stadt Rotweil an 
einem Schub» oder Arbeitfarren feſtgemacht und mit einer Kappe 
von eijernem Ring und einem Stängle, aud daran hangendem 
Glöckle angethan und aljo zu ihrer wohlverdienten Strafe und 
Beihämung, andern aber zum abjchredenden Beifpiele vierzehn Tage 
lang zur Stadtarbeit angehalten, über Nacht aber mit gejparjamer 
Nahrung, die jie aus ihren Mitteln beizujchaffen haben, auf dem 
Turme verwahrt werden. 

2. Jene Ledigen aber, welche ji) nad ſchon ausgejtandener 
obiger Beftrafung wieder vergehen, haben die öffentliche Ausſtellung 
zwei Mal und die Arbeit in der bemerkten Rüftung und Verpflegung 
ſechs Wochen fang zu erleiden und zu bverrichten.?) 

Die befanntejte Strafe für Gefallene war das Verbot, bei der 
Trauung ein Kränzlein zu tragen. So heißt es in einem Erlaß vom 
1. Sanuar 1553: 

„So jollen fie doch beide von wegen des heimlichen Beijchlafeng 


1) Birlinger, Volkstüml. a. Schwaben, 1862. II. 5. 216. 
2) Birlinger, a. a. O. ©. 218, 
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vor Zulajjung der Ehe und auch dem Kirchengang gejtraft werden, 
nämlid; die Mannsperjon vier Tage in Turm an Boden mit Waffer 
und Brot, und die Frau vier Tage in ein Frauengefängnis gelegt 
werben und Dazu ihnen beiden Spiel oder Gäſte auf der Hochzeit 
zu Haben oder ihr ein Kränzlein zu tragen verboten ſein.“!) 

Im 18. Jahrhundert fielen alle Strafen für einfache Unzucht, 
dankt dem Einfluffe der Aufflärung, weg, und jo iſt es bis Heute 
geblieben. — 


Obwohl ſich in den deutſchen Volksrechten nur wenige Be- 
jtimmungen über den Ehebrud finden, wijfen wir, daß ihn alle 
Stämme als jchweres Verbrechen angejehen und bejtraft haben. Als 
Ehebruch galt in fämtlihen Stammredten ausschließlich der mit 
einer fremden Ehefrau begangene Beiſchlaf. Dabei waren aber die 
Volfsrechte weit Davon entfernt, im Ehebrud) eine Verlegung der 
Inſtitution der Ehe als jolcher oder der Sittlichfeit zu jehen; der 
Ehebruch wurde vielmehr nur als Eingriff in die Rechte des Ehe— 
mannes gegenüber jeiner Frau betrachtet. Die Frau gehörte zum 
Bermögen des Mannes, und dieſer fonnte über jie verfügen wie über 
jedes andere Stüd feiner Habe. Nur das Eheweib hatte Pflichten 
gegen den Mann, nicht der Mann gegenüber jeiner Frau. Bor 
allem war die Frau jchuldig, allein mit ihrem Manne gejchlechtlic) 
zu verfehren; jie durfte nur Mutter feiner Kinder werden und jicd) 
feinem andern bingeben. Der Mann dagegen fannte feine jolchen 
Plichten, feine Rüdjichten auf Rechte jeiner Frau. Die eigene Ehe 
fonnte nur die Frau, nicht der Ehemann brechen, und der Verführer 
war nur injofern jchuldig, als er jich freventlich an den Rechten des 
Eheherrn vergriffen Hatte. 

Daher war aud) der gekränkte Gatte der oberjte Richter über 
die Ehebrecderin, und jelber volljtredte er die verwirkte Strafe. 
Bor verjammelter Familie ftich er die Ehebrecherin ſchimpflich aus 
der ehelichen Gemeinschaft. Mit abgefchnittenen Haaren und nadt 
jagte er fie aus dem Hauſe und trieb fie mit Ruten durch das 
ganze Dorf. Eine Wiederverheiratung der Entehrten war unmöglid). 

Ertappte der Gatte die Frau im Ehebruch, jo jtand e3 ihm 
frei, den fremden Mann jowohl wie jein Weib ohne weiteres zu 
erjchlagen. So gibt das friejische Volksrecht rückhaltslos die Erlaubnis 


1) Birlinger, a, a. O. ©. 222, 
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zu einer ftraflojen Tötung des Ehebrechers. Die Lex Baiuwariorum 
jpricht von der Straffofigfeit der Tötung, wenn der Ehebrecher im 
Bett mit der Frau ergriffen und darin getötet wurde. Dasjelbe 
gilt für das Tangobardifche Recht; dagegen gejtattet die Lex Ripua- 
riorum die Tötung des Schuldigen nur, wenn ſich diejer der Feſſelung 
bei Ergreifung auf frijcher Tat widerjeßt.!) Das Edift des Lango- 
bardenfönigs Rothari hebt ausdrüdlich hervor, daß der Mann nebit 
dem auf friſcher Tat ermwifchten Ehebrecher auch die eigene ‚Frau 
töten darf. Die übrigen Rechte jchweigen hierüber, da dieſe Be- 
fugnis felbitverftändlich im eheherrlichen Mundium enthalten war. 

Die Beltimmungen der einzelnen Volfärechte über die Strafe 
des Ehebruchs waren jehr verjchieden. Sehr mild war das bayrijche 
Recht. Die Beitrafung der Ehebrecherin jtand natürlich ganz in 
der Hand des Mannes. Sam das Racherecht des Gatten nicht in 
stage, jo hatte der Ehebrecher an den verlegten Ehemann das Wer- 
geld der Frau zu zahlen. Die Geldbuße wurde mithin für genügend 
erachtet. Beging ein Sklave mit einer freien Ehefrau Unzucht, jo 
wurde der Webeltäter dem gefräntten Gatten übergeben und außer: 
dem war an dieſen von jeinem Herrn die Hälfte des Wergeldes 
der Ehefrau zu zahlen. Das leßtere hatte jelbft zu geichehen, wenn 
der Ehebrecher auf frifcher Tat getötet wurde. Der Herr des Sklaven 
galt als der Schuldige; Durch größere Aufmerkſamkeit hätte er die 
Tat verhindern können. 

Streng dagegen war das langobardijche Geſetz. Das Edift des 
Königs Rothari ſetzt die Todesitrafe auf den Ehebrecher. Liutprand 
beſtätigte dieſe Beſtimmung und fügte Dinzu, daß auch die Ehe— 
brecherin den Tod erleiden folle. Sa, derfelbe Gefehgeber betrachtete 
es al3 eine Verlegung der Gattenrechte, wenn jich die Frau unzüch— 
tige Berührungen von einem fremden Manne gefallen ließ. Der 
Schuldige mußte dem gefränkten Mann jein Wergeld zahlen und 
wurde demfelben zur Musübung einer Strafgewalt, welche Die 
Grenzen der gegen die Frau eingeräumten Strafgewalt nicht über- 
Ichreiten durfte, für den Fall ausgeliefert, da er zur Zahlung des 
Wergelde3 unfähig twar.?) 

Uebrigens beitrafte das bayriiche Recht auch den Verſuch des 
Ehebruchs. Wer ein fremdes Ehebett mit einem Fuße bejtieq, aber 


1) Roſenthal, Die Nechtsfolgen des Ehebruchs, 1880. ©. 46. 
>) Nojenthal, a, a. O. ©. 64, 
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an der Vollendung feines Vorhabens gehindert war durch den Wider: 
ſtand der Frau, mußte 12 Solidi zahlen. 

Diefe urgermanifchen Anjchauungen über den Ehebruch find 
auch im Sachjenspiegel und den ihm verwandten jächjiichen Rechts— 
quellen des 13. Jahrhunderts noch nicht verdrängt. Als Chebrud) 
galt noch immer bloß der Beifchlaf bei einer Ehefrau.!) Auch das 
Tötungsrecht des beleidigten Gatten bejtand noch im fächjiichen 
Recht. Das Rechtsbuch nach Dijtinftionen regelt dasjelbe ausführ- 
ih. Ertappt der Ehemann den Schuldigen bei jeinem Weibe in 
Ausübung des Ehebruchs und erjchlägt er fie beide, fo ſoll er jid) 
auf die Erichlagenen jeßen und das Gericht zur Aburteilung der 
Tat an Ort und Stelle berufen. Bei dem Gerichte joll er dann 
Klage erheben mit den Gezeugen, die auf fein Gefchrei Herbeifommen 
und in Gemeinichaft mit dem Kläger die Schuld der Ehebrecher 
erhärten helfen. Dann joll der Richter dem Ehemann wegen Der 
icheinbaren handhaften Tat zuſprechen, daß er die Erjchlagenen an- 
einander gebunden unter den Galgen führt und fie hier in einem 
Grabe pfählt und verjcharrt. Die Tötung der Ehebrecher hatte für 
den Mann feine Nachteile. 

Die Magdeburger Fragen dagegen, die jich im 14. Jahrhundert 
aus dem jächjiichen Recht entiwidelten, wichen von den germanijchen 
Begriffen ab und legten den fanonijchen Begriff des Ehebruchs zu— 
grunde, mach welchem fich ebenjo der Ehemann wie die Frau jchuldig 
machen konnten. Wurde der Ehebrecher auf der Tat ertappt, jo er- 
folgte jeine Bejtrafung zum Tode durch das Gericht. 

Gleichfalls die altgermaniichen Anſchauungen vertritt der 
Schwabenjpiegel (13. Jahrhundert) und die ihm verwandten ſüd— 
deutjchen Nechtsbücher. Erſt in jpäteren Zuſätzen wird jeder außer- 
eheliche Gejchlechtsumgang einer verheirateten Perjon mit einer 
unverheirateten als Ehebruch bezeichnet. Die Nechtsbücher Ruprechts 
von Freyſing, zum Zeil bloße Umarbeitung des Schwabenjpiegels, 
gejtehen dem Ehemann das Tötungsrecht zu, wenn er die Echuldigen 
auf der Tat ertappt. Er muß aber jofort die Nachbarn herbeirufen 
und mit der blutigen Waffe vor Gericht den Beweis antreten. Er— 
ihlägt er aber feine rau umverdient, jo wird er zu Tode gejchleift 
und gerädert.?) 


1) Bennede, D. jtrafrechtl. Lehre v. Ehebruch, 1884, 
2) Bennede, a. a. O. ©. 132, 
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In den beutfchen Stadtrechten bis zum 15. Jahrhundert herrjcht 
Dagegen Die größte Verjchiedenheit bezüglic) ber Auffaffung des Ehe- 
bruchs. Ein Teil behält die altgermanifche bei. So die Stadtredhte 
von Altorf aus dem 15., Lippftadt aus dem 13. Hamburg aus 
dem 13. und Lübeck aus dem 12. Jahrhundert; andere wieder 
afzeptieren die fanonijche, wie das Wiener (14. Jahrhundert) und 
Züricher (15. Jahrhundert). 

Ueberaus mannigfach iſt auch die Art der Beitrafung bes Ehe— 
bruchs in den Stadtrecdhten. Das Hamburger Recht von 1270 ver- 
hängte die Todesſtrafe; die Altorfer Kriminalordnung aus dem 
15. Sahrhundert Pfählen und Begraben bei lebendigem Leibe; die 
Rigifhen Statuten vom Anfang des 14. Jahrhunderts Geld» ober 
Leibesftrafe nadı Wahl des beleidigten Ehemannes; die Hofrechte 
zu Eifel nur Gelditrafe, ebenjo das Stadtrecht von Gera aus dem 
15. Sahrhundert. Häufig iſt die Strafe der Verbannung, fei es für 
immer oder auf eine bejtimmte Zeit. Syn Lüneburg (13. Jahrhundert) 
mußte der Ehebredher „das Land räumen”. Die Chronik von Delitich 
berichtet von zwei Ehebrechern, die man gebunden mit einem Stroh» 
wich zur Stadt ausleuchten ließ und fchwören mußten, die Stadt 
eivig zu meiden und ſich an Rat und gemeiner Stadt nicht zu rächen.) 


Die Straßburger Verordnung von 1529 drohte beim erjten und 
zweiten Ehebruch Gefängnis- und Gelditrafe, beim dritten Aus— 
jtellung am Pranger und Stadtverweifung und beim vierten dem 
Manne Enthauptung, der Frau Ertränfung an. Die württembergifche 
Landesverordnung (1536) bejtrafte jchon den erjten Ehebruch mit 
vierwöchentlichem Gefängnis bei Waſſer und Brot, den zweiten mit 
dem Doppelten und einigen Chrenentziehungen, den dritten mit 
Landesverweifung auf Lebenszeit. 


Nur in zwei Punkten jtimmen die meiſten Stadtrechte überein; 
einmal in der Negelung des Tötungsrechtes ſeitens des beleidigten 
Ehemanns. Gänzlich aufgehoben wird da3 Racherecht nicht, aber 
nad; Möglichkeit bejchräntt. Erlaubt ift es faft überall nur in dem 
all, wo die Schuldigen auf frifcher Tat ertappt und vom Ehemann 
beide jojort erjchlagen werden. So übte beijpielöweije in Franf- 
furt a. M. ein Handwerlsmann im Jahre 1373 diefes Racherecht 
gegen den Berführer jeiner Frau aus und blieb ohne die geringjte 
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Anfehhtung.!) Tötete der gekränkte Gatte nur einen von den beidigen 
Sculdigen, jo unterlag er öfters einer jchweren Strafe; in Lüne- 
burg zum Beijpiel büßte er jeine Tat mit dem Leben. 

Der andere einheitliche Geſichtspunkt herrjchte in der Anſchau— 
ung über den Beifchlaf zwijchen Chrijten und Juden. Man jah in 
diejem Verkehr ein Verbrechen gegen das Chrijtentum, einen Abfall 
vom Glauben. Das Stadtrecht von Augsburg (1276) bejtrafte jolche 
Schuldige mit dem Feuertode, falls jie auf der Tat ertappt wurden; 
das Iglauer Stadtredt mit Lebendig-Begraben, das Altprager 
(13. Jahrhundert) mit Pfählung und VBermögenseinziehung. 

Bisweilen war die Beitrafung des Ehebrechers ſelbſt ſchamlos. 
Das lübiſche Recht vom Ende des 12. Jahrhunderts droht den Ehe— 
bredern an: „Si vir cum legitima alicujus deprehenditur iuris est, 
ut ipse ab ea per vicos civitatis sursum et deorsum trahatur per 
veretrum.“2) In modifizierter Form fand diejes lübijche ins Rigaer 
Recht Eingang; dasſelbe bejtimmt nämlich), wenn beide Schuldige 
verheiratet jind: „jo fall datt twyff den mann nadet leyden (treden); 
wollen je averjt tho beiden fiden de jchande lojenn, dat jteidt an 
denn Radtludenn.“ 

Den Ehebrud, eines Yuden mit einer chrijtlichen Ehefrau be- 
itrafte der „Mainzer Waldbote” (1422) mit Abjchneiden der Genita- 
lien, Augausftechen und Stäupen: „Much wan eyn waldpot eyme 
juden by eyner crilten frowen adir maget vunde unfüjchhit mit ör 
zu tribende, dy mag be beyd halten: do jal men dem juden jyn 
ding abefniden undt ein uch uzjtechin, und jy mit ruten ußlagen, 
adir ji mogen umb ein ſumm dorumb theidingen.‘) 

Aber wenn auch in den mittelalterlichen Bartifularrechten zahl- 
reihe Beftimmungen über den Ehebrucd vorhanden find, jo wäre es 
jalih zu denten, daß ſich die Praris ſtreng nach ihnen gerichtet 
habe. Man änderte im Gegenteil feine Handlungsweife je nach den 
Zweckmäßigkeitsgründen oder andern Rüdjichten. In Frankfurt a. M. 
zum Beifpiel war die gewöhnliche Strafe Gefängnis auf kürzere 
oder längere Zeit; andere wurden mit einer Geldbuße von 4 Gulden 
belegt und manche bloß verwarnt. Im Jahre 1442 wurde der in 
ſtädtiſchen Dienften jtehende Edelmann Emmrich More wegen Ehe- 
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bruch mit Entlafjung bejtraft. Als derjelbe zwei Jahre jpäter nad) 
jeiner Wiederanwerbung nochmals diejelbe Schuld auf fich ud, er- 
teilte man ihm ſogar einen ehrenvollen Abjchied. 1452 wurde ein 
Geſetz erlafjen, nach welchem der Ehebrud) mit zehn Gulden oder 
bei Zahlungsunfähigfeit mit Leibesitrafe oder Ausweiſung zu büßen 
war. Aber troßdem ließ man manche Ehebrecher bloß verwarnen, 
anderen feßte man die Geldpön auf 2 Gulden herab.!) 

Sehr originell it, daß bisweilen die Schönheit der eigenen 
Ehefrau als Straffhärfungsgrund und andererjeits die Schönheit 
der Ehebrecherin für den Ehebrecher als Strafmilderungsgrund ge— 
golten zu Haben jcheint. So heißt es in dem Münchener Stadtrats- 
protofoll vom 3. August 1554: „Veit Aheimer, Mebger, iſt heut vor 
vollzähligem Rat auf zehn Tage in den Turm gelegt und zur 
Lieferung von 10000 Steinen zur Stadtfammer nebit den Fuhren 
verurteilt worden, weil er feiner Dirne ein Kind gemacht und ein 
Eheweib Hat, das jchöner ift als die Dirn.“?) 

Die Carolina bejtraft den Ehebrucd „nad der Zage unferer 
Borfahren und unfern Fatiferlichen Nechten.‘ „tem, heißt es weiter 
in ihrem 120. Artikel, „daß es aucd gleicher Weife in dem Fall, 
wo ein Eheweib ihren Mann oder die Perjon, mit der der Ehebrud) 
vollbracht wurde, gehalten werden ſoll.“ 

Der Landesgejeßgebung war daher der freiejte Spielraum gi 
lafjen. 

Die neue Landesverordnung des Herzog Morik von Sachſen 
bejtimmte im Jahre 1543, daß der Ehebruch an Mann und rau 
mit dem Schwerte bejtraft werden ſollte. In Württemberg bejagte 
das Mandat des Herzogs Ludwig von 1586, daß nicht allein Not» 
zucht und Blutjchande, jondern auch der wiederholte Ehebruch mit 
dem Tode zu büßen jei. Der Mann jolle enthauptet, das Weib 
ertränit werden. In Schleswig-Holjtein ftand 1592 Staupenjclag 
und Landesverweilung auf Ehebruch, in Braunſchweig 1593 der 
Tod.) Much in den übrigen Staaten ftand meistens der Tod auf 
Ehebruch, und die Landesgejeggebungen bemühten ſich nur Mann 
und Weib gleichzuſtellen. Doch war die Rechtspraxis eine ſehr 


1) Kriegk, a. a. O. Bd. II, S. 287--289, 
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unsichere, und die Todesjtrafe wurde nur jelten verhängt. Oeffent— 
liche Berfolgung wurde ausgejchlojjen.!) 

Die Zeit der Aufklärung jah dagegen im Ehebruch nur Die 
Verlegung des aus dem Ehevertrage entipringenden rein privat» 
tehtlihen Anfpruches auf Leiftung der ehelichen Pflicht und auf 
ausſchließlichen gejchlechtlichen Verfehr, und beurteilte ihn Daher 
äußerſt milde. Defterreich verwies 1787 den Ehebruch unter Die 
politifchen Berbrechen; Sachſen bejeitigte 1783 die Todesitrafe; 
Preußen, das 1620 den Ehemann mit dem Schwerte bedroht hatte, 
blieb nur noch gegen die ehebrecherifche Frau streng. Auch die neuejte 
Zeit mildert fehr die Strafe für den Ehebruch, wenn jie auch immer 
noch an der Strafbarfeit jejthielt, indem fie die Ehe als Grundlage 
der ftaatlichen Ordnung betracdhtete.?) 

Das neue deutjche Reichsſtrafgeſetzbuch jeßt auf Ehebruch Ge— 
füngnis bi3 zu 6 Monaten, aber nur auf Antrag des gefränfkten 
Teiles. — 

Sehr jtreng waren die germanijchen Gejehe gegen ofjenbare 
Untreue der Braut. Das langobardijche Geſetz bejtimmte den Tod 
für diefes Verbrechen. Das burgundifche Necht legte der Schuldigen 
Tod und Unfreiheit auf, wenn fie nicht durch ihr Wergeld eingeldjt 
werden fonnte. Dagegen ging man über die Untreue des Bräutigams 
leichter hinweg. 

In den Stadtrecdhten it eine Beltimmung des Hamburger be» 
merfenswert. Diejelbe (1270) bejagt nämlich: wenn der Bräutigam 
von einem Weibe wegen gejchlechtlichen Verkehrs geklagt werde, 
jo jolfe die Braut drei Monate auf Entjcheid warten. Könne Die 
Sache nur in Rom geführt werben, jo warte fie ein Jahr; ift der 
Prozeß auch dann noch nicht zu Ende, jo iſt das Verlöbnis auf- 
gelöft und die Braut hat einen Anſpruch auf eine Entjchädiqung 
von 40 Mark Pfennig. Diejelbe Beftimmung hat aber auch in der 
Klage gegen die Braut jtatt.?) 

Tas Konfubinat bejtand bei den Deutjchen das ganze Mittel- 
alter hindurch. Die Konfubinen waren nicht gefauft oder vermählt, 
londern das Berhältnis beftand ohne Förmlichkeit nur auf Grund 
der Neigung des Mannes. In den äftejten Zeiten jcheinen freilich 
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die Kebsweiber Unfreie gewejen zu fein. irgend eine Strafe oder 
eine Schande ruhte auf dem SKonfubinat nicht. Die Gejeßgebung 
bemühte ſich im Gegenteil, demjelben eine rechtliche Anerkennung 
infolge Verjährung zu verfchaffen. Das jütifche Recht zum Beifpiel 
bejtimmite, wenn jemand drei Jahre eine Beilchläferin bei fich im 
Haufe habe, mit ihr Tiſch und Bett offen teile und fie das Haus- 
wejen vermwalte, jo werde fie rechte Ehe- und Hausfrau.t) 

Gbenjo fam in der Zeit des Bürgertums das Konkubinat überall 
und häufig vor. Muc hier war es durchaus nicht mit einer welt— 
lichen Strafe belegt, die Fälle ausgenommen, wo es öffentliches 
MVergernis erregte oder mit Ehebrucd verbunden war. Auch wurden 
die Kebsweiber durchaus nicht von jeiten der Behörden beläftigt. 
Senannt wurden fie meift „gute Tochter, gute Dirne, das Liebchen 
oder heimliche Fran.” 

Erſt im fünfzehnten Jahrhundert begannen die Städte teilwerje 
das Konkubinat für einen fittlihen Nachteil anzujehen. Die jtädti- 
ichen Zünfte wollten nämlich den Meiftern und Gefellen nicht mehr 
geftatten, „in der Unehe zu ſitzen,“ d. h. ein Kebsweib zu halten. 
So erfuchten die Bäder in Wien 1429 den Stadtrat, in ihre Ordonanz 
das Verbot aufzunehmen, daß fein Meifter oder Gefelle eine freie 
Tochter oder auch ein „ungeleumtes“ Weib (d. h. eine Frau mit einem 
Makel an ihrer Ehre) heiraten dürfe. Die Behörde gab jedoch dem 
Geſuch nicht nach, weil nach ihrer Meinung gejegliche Ehehindernijje 
nur durch die Seiftlichfeit aufgeftellt werden könnten.?) 


Der Codex criminalis Bayerns von 1751 bejtimmte, daß der 
„in Geſtalt der Ehe gepflogene Beiſchlaf“ mit Landesverweijung 
oder nod) jchärfer zu bejtrafen jei. Das von Feuerbach verfaßte 
Strafgejeßbudh vom Jahre 1813 enthielt dagegen Feine Bejtimmung 
über Konfubinat. Nach der Auffaſſung dieſes Gejeßgebers gehörte 
das Stonfubinat zu jenen Jmmoralitäten, welche, „jolange damit 
feine Berleßung der Rechte des Staates oder eined Privaten ver- 
bunden it, außer der Sphäre eines Strafgejeßbuches Tiegen.“ Das 
bayriſche Strafgefeßbucd von 1861 bedrohte wiederum das Kon— 
fubinat mit einer Geldbuße bis zu 25 fl. oder mit Arreft bis zu 
8 Tagen. Außerdem jollten die Schuldigen polizeilich getrennt 
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werden. Und faſt denfelben Standpunkt nimmt das Gejeß dom 
MD. März 1882 ein, obwohl nach dem Reichäftrafgefeßbuc das außer- 
ehelihe Zuſammenleben ungeahndet bleibt.!) 

Auch Anhalt, Helfen, Baden, Württemberg, Braunjchiweig, 
Preußen u. a. Staaten bejtrafen noch heute das Konfubinat. 

Mit der Gejchichte des Konfubinates hängt eng zufammen Die- 
jenige der rechtlichen Anfchauungen über die uneheliche Geburt. 
In den ältejten Zeiten genojjen die Kebskinder feine ehelichen Rechte; 
vor allem Hatten jie feine Anjprüche auf väterlichen Stand und 
väterlihes Bermögen. Sie fonnten nur von ber Mutter erben. 
Dagegen wurde das rechtliche Verhältnis enger, wenn der Pater 
in öffentlicher Berfammlung fie als die jeinen anerfannte. Eine jitt- 
liche Benachteiligung der unehelichen Kinder Täßt fich bis zum 
15. Jahrhundert nicht nachweifen.?) 

In der Zeit des Bürgertums haftete nur an dem Kinde einer 
Hure, eines ehebrecheriichen Umgangs, jowie an dem eines Pfaffen 
ein Öffentliher Schimpf. Dagegen erlitten die andern unehelichen 
Kinder an ihrer Ehre feinen Abbruch. Selbſtverſtändlich erbten jie 
aber nicht den Stand des Waters und hatten feinen Teil an den 
Rechten der Familie. Im übrigen galten diejfe Kinder zur Familie 
de3 Vaters gehörig und wurden von dejjen ehelichen Nachkommen 
Ztiefbruder oder Stiefjchtveiter genannt. Much die rechtmäßigen 
Sattinnen nahmen an jolhen unehelihen Kindern feinen Anſtoß, 
und noch weniger jchämten fich die Väter ihrer. So berichtet 1450 
der Chronijt Zind aus Augsburg in jeiner Chronik ganz offen, welche 
Bajtarde er neben feinen ehelichen Kindern gehabt und wie er jie 
gleich diefen habe jorgfältig erziehen lajjen.?) 

Erjt am Ende des Mittelalters änderte jich dieſes VBerhältuis. 
Vie Zünfte begannen in der unehelihen Herkunft etwas Schmäh— 
lies zu jehen und ſolche Berjonen zum Handwerk nicht mehr 
zuzulaſſen. So wollte 1455 in Frankfurt a. M. die Zunft der 
Vollenweber einen Meijter ausſtoßen, weil diejer ein uneheliches 
Mädchen geheiratet hatte. Der Nat dagegen lieh dieje Ausftogung 
nicht zu und jchloß nur die Frau von den gejelligen Vergnügen 
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auf der Zunftitube aus, weil au diefen nur ehrenhafte Frauen teil» 
nehmen dürften. | 

1469 fügte der Rat den Wollenmwebergejegen die Bejtimmung 
bei, daß nur ein Mann von ehelicher Herkunft als Meifter auf- 
genommen werden folle; und im 16. Jahrhundert wurde es bei den 
Bünften unbedingt gefeßlich, daß fein Unehelicher als Lehrling oder 
Meiſter aufzunehmen jei.!) 

Mer diefe Zurüdjeßung unehelicher Kinder etiva einer jtrengeren 
jittliden Anschauung zufchreiben wollte, wiirde fich gewaltig irren. 
Sie ift vielmehr ausschließlich ein Produkt veränderter wirtjchaft- 
licher Zuſtände. 

Anı Ende des 14. Jahrhunderts bereits hatte das Kapital jeinen 
fiegreichen Einzug auch in da3 Handwerk gehalten. Die Borjchriften 
der Zunftordnungen mit ihren Bejchränfungen des Betriebsfapitals 
und der Arbeiter wurden durchbrochen, und es bildete ſich ein Kreis 
von reichen Zunftbrüdern. Bald gab es Zünfte, in denen nur noch 
Kapitaliften zugelafjen wurden. Gegenüber den zurücdbleibenden 
armen Zunftgenofjen erwachte der Monopolgeift der reicheren, bie 
allein die ganze Produktion beherrjchen wollten. Es entjtanden 
eine Fülle von Beftimmungen, die die Konkurrenz neu aufjtrebender 
Familien beſchränkten. Die Eintrittsgelder in die Zunft wurden 
erhöht; es entjtand der Gebrauch, von jedem, der in die Zımft 
aufgenommen werden wollte, ein Eojtipieliges Meifterftüd zu ver— 
langen u. a. m. Bald verfiel man auc darauf, aus der Eintritts— 
bedingung einer fledenlojen Ehre eine Handhabe zur Fernhaltung 
von Konkurrenten zu machen. Diefem Zwece mußte vor allem die 
uneheliche Herkunft dienen. Die unehelich Geborenen wurden für 
unehrenhaft erklärt, um fie aus der Zunft ausschließen zu können. 

So jtellt jich die jcheinbar ftrengere jittlihe Anfchauung nur 
als ein Moment jenes gehäffigen Eigennutzes und Heinlicher Eifer- 
jüchtelei dar, die an die Stelle der großen Ideen der Aſſoziation 
und Solidarität traten, unter twelchen die Zünfte und Ztädte jo 
mächtig aufgeblüht waren. 

Die Juriften des römischen Nechtes erklärten jich allerdings 
gegen die Anrüchigfeit und die Benachteiligung der unehelid Ge— 
borenen. Allein fie ftanden im diefer Beziehung wie in jo vielen 
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andern im Gegenjab zur öffentlichen Meinung. Nicht nur wurde 
die Ausſchließung der Kebstinder von den Zünften beibehalten, 
jondern fie wurden auc unfähig erklärt, ein Nichteramt zu cr» 
langen, ja in manchen Städten, wie Mühlhaufen, Zelle, Kaufbeuern, 
nicht einmal zum Bürgerrecht zugelajien.!) 

Anders wurden wieder die Verhältniſſe, als die Staaten e3 für 
nüßlid” hielten, alle Schranfen Hintwegzuräumen, um Induſtrie und 
Handel zur Entfaltung zu bringen. Die merkantilijtiichen Anfichten 
waren jtarf genug, um aud) die moralijchen Begriffe zu modifizieren. 
1731 wurde ein Reich3gejeß erlajjen, um den Widerjtand zu heben, 
den die Zünfte ber Aufnahme felbjt der durd nachfolgende Che 
Legitimierten, wenn fie vor der Trauung geboren waren, entgegen» 
jegten. 1765 erließ Preußen ein Edift, durch welches „der Begriff 
bon der Schimpflichfeit einer unehelichen Geburt meijt aus den 
Gemütern des Böbels verbannt fei,‘ wie ein Schriftiteller jener 
Zeit meinte. Ja, in der Gejeßgebung Joſephs IT. heißt es: „das 
ein zwar außer der Ehe, aber von zwei unverheirateten Perjonen 
erzeugtes Kind den ehelichen Kindern gleich zu Halten jei und von 
bäterlicher jomwohl als mütterlicher Seite aller Gerechtjame teil- 
baftig werde, die den ehelich geborenen zugejtanden.‘2) 

So erflärt es ji, wenn Juſtus Möſer jchreibt (1778), „daß 
es Unrecht jei, das Volk zu zwingen, feine Anjicht über den Flecken, 
der an der unrechten Geburt haftet, aufzugeben, weil der Vorzug, 
aus einem reinen Ehebette erzeugt zu jein, allen heilig jein müſſe.“ 
Er meint, daß jeit zehn, zwanzig Jahren in manchen Ländern für 
die Huren und deren Kinder mehr gejchehen ei, als in taufend Jahren 
für alle Ehegemahlinnen; und wenn gleich Natur, Menjchheit und 
Menjchenliebe laut dafür gejprochen haben, die armen, unjchuldigen 
Früchte einer zwar verbotenen, aber alle Zeit verführerifchen Liebe 
von allem Vorwurf zu befreien, jo fei es doch die unpolitijche 
Philojophie des Yahrhunderts, die ihre Macht dabei zeige, es ſei 
wiederum die neumodiſche Menjchenliebe, die jich auf Koften der 
Bürgerliebe erhebt.?) 

Die Protejte blieben ohne Wirkung. Auch unjer Jahrhundert 
hat die unehelich Geborenen den andern Bürgern gleich geftellt. — 


N Wilda, Ztiſchrift. f. dtſch. Necht, II, 1840, ©. 285, 
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Die gewaltfame Entführung der Frau, der Frauenraub, galt 
für eines der fchwerften Verbrechen im frühen Mittelalter. Denn 
es war nach den Anfchauungen jener Zeit nicht nur eine Berlegung 
der Ehre der Frauen (Notzucht und Frauenraub fielen in den Ge— 
jeßen mehrfach zujammen), jondern auch ein Bruch des Rechtes 
ihrer Familie. 

Nach dem wejtgotijchen Rechte büßt der Entführer mit Dem 
halben Bermögen, wenn ihm die Geraubte ungejchändet entfliehen 
fann. Iſt dies nicht der Fall, jo wird der Frauenräuber dem Weibe 
mit allem Bermögen als Sklave übergeben und erhält öffentlid 
200 Hiebe. Will die Frau den Entführer heiraten, jo find beide des 
Todes fchuldig. Fliehen jie in eine Kirche oder zu einem Bijchsf, 
jo wird ihnen zwar das Leben gejchentt, allein ihre Ehe ift ungültig 
und fie werden Hörige der Eltern der Frau.) 


Die meiften Bolfsrechte jeßen auf Frauenraub eine Geldbuße, 
welche teilweife nachweislich in ihrer Höhe dem Saufpreije entiprad, 
um den einst ein freie Mädchen in die Ehe gegeben wurde. Hierin 
zeigt fid) auf das Harfte die Nachwirkung der älteften Form der 
Eheſchließung, der Raubehe. Nach älterem ſaliſchen Recht betrug 
die Geldbuße für den Frauenraub 621, Solidi, vierzig nad) alemanni- 
ſchem und bayriihdem Rechte. Die Langobarden bejtimmten die 
außerordentliche Strafe von MO Solidi. Bei den Ripuariern hat 
der Frauenräuber fein Wergeld verwirft. Die Lex Saxonum jebt 
eine Buße von 300 Solidi an die Verwandten feft, dad Wergeld 
von 240 Solidi an die Geraubte, wofern die Tat gegen deren Willen 
gefchah. Ließ fie jich freiwillig entführen, jo erhalten die Verwandten 
zweimal 300 Solidi, einmal als Buße, einmal al3 Kaufpreis bes 
MWeibes, das des Räubers Ehefrau bleibt.?) 


Bei andern Stämmen war jogar das Aſylrecht aufgehoben. Floh 
bei den riefen der Räuber mit der Frau aus dem Haufe in ein 
anderes und von diejem in ein drittes und endlich in die Kirche, 
jo mußte der Richter die drei Häufer verbrennen, die Kirche er- 
brechen und den Räuber herausnehmen. Karl der Große jeßte 78 
zu Baderborn den Tod auf den, welder die Tochter jeines Herrn 
erttführte. Nach einer Beltimmung des Hamburger Stadtrechtes 

1) Weinhold, Die dtjch. Frauen i. M. U. Bd. J. ©. 2308. 

2) Brunner, a. a. O. ©. 668-670, 
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von 1270 war derjenige jtraflos, der ein Mädchen iiber 16 Jahre 
alt unbefleidbet und mit dejien Willen entführte, dem Tode aber 
verfallen, der ein jüngeres, wenn aud) mit dejjen Bewilligung oder 
ein älteres gegen dejjen Willen raubte.!) 

Im ſpäteren Mittelalter war es allgemeine Regel, daß die Ge— 
raubte und Genvtzüchtigte zum Beweije der Tat fogleich mit zer- 
tiffenem Gewand und ftruppigem Haar lautes Gejchrei erheben jollte. 
Jr alten bayrifhen Recht heißt es: E3 foll eine chelidhe Frau, 
die genotzüchtigt wird, wenn fie aus feinen Händen und feiner 
Gewalt fommt, mit zerbrochenem Leib, flatterndem Haar und zer» 
tiffenem Gebend zu Land hingehend laufen, das Gericht juchen und, 
was ihr widerfahren, weinend und jchreiend flagen. Das Melrich- 
ftadter Weistum beftimmt: Wo eine genotzüchtigt würde, jo joll 
lie laufen mit gejträubtem Haare... ihren Schleier au der Hand 
tragen, jedermann, wer ihr begegnet, um Hülfe anfchreien über den 
Täter, jchweigt fie aber diesmal ftill, foll fie Hinfür auch jtill- 
ihweigen. Und ein drittes jagt: Die genotzüichtigte Jungfrau ſoll 
mit zerfallenem Haar und traurigen Anfehen, wie fie von ihm 
ift weggegangen und zu dem erjten Menjch, zu dem jie fommen mag, 
desgleihen zu dem andern ihre Schmach und Unwürde anzeigen.?) 

Aud das gemeine Recht der Neuzeit hielt zunächſt noch an 
der Gleichſtellung von Frauenraub und Notzucht feſt, jo noch Lübeck 
1586 und Hamburg 1603. Die Strafe hierfür war allgemein das 
Schwert.) 

Ueber das Verbrechen der eigentlichen Entführung jchwanften 
lange Gefeßgebung und juriftifche Wiffenfchaft. Die Bambergenjis 
drohte ausdrüdlich das Schwert an, die peinliche Gerichtsordnung 
ſchloß die Verfolgung von Amts wegen aus und verwies im übrigen 
an den Rat der Rechtsverftändigen. So fehlte den gemeinen Recht 
die fihere Grundlage. Im übrigen hielt man daran feit, daß mır 
eine persona honesta Objekt des Verbrechens fein könne. Die Eins 
willigung der Entführten galt für gleichgültig, ja, man drohte jogar 
bei ihrem Einverftändnis ihr ſelbſt Strafe an. Endlich betrachtete 
das allgemeine preußifche Landrecht die Entführung nur noch als 
ein Freiheitsverbrechen, und auf diefem Standpunkt fteht auch die 





1) Brunner, a. a. O. ©. 309, 
) Grimm, Dtſch. Rechtsaltertiimer, IT. A, 1854, S. 6383, 
3) v, Liszt, a. a. O. S. 355. 
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moderne Geſetzgebung, trotz aller geſchlechtlichen Bedeutung der 
Entführung. 

Das Reichsſtrafgeſetzbuch beſtimmt $ 236: „Wer eine Frauens— 
perfon wider ihren Willen durch Lijt, Drohung oder Gewalt ent- 
führt, um fie zur Unzucht zu bringen, wird mit Zuchthaus bis zu 
zehn Nahren, und wenn die Entführung begangen wurde, um die 
Entführte zur Ehe zu bringen, mit Gefängnis bejtraft. Die Ver— 
folgung tritt nur auf Antrag ein.‘ — 

Was die Bigamie anbetrifft, jo war in den Volksrechten der 
Germanen diefelbe nicht verboten. Giner jtrafbaren ziveiten Heirat 
fonnte jich nur eine Ehefrau jchuldig machen, da bei ihr die Bigamie 
ein widerrechtlicher Eingriff in die Nechte des Chemannes war. 
Nur das langobardiſche Recht verbot dem Manne, zivei ‚grauen zu 
nehmen, offenbar der Einfluß des Chriftentums, das die rau in 
ihren Rechten zu ſchützen fuchte!) Auch die Partikularrechte des 
13. und 14. Jahrhunderts Tennen (ausgenommen einige Stadt- 
rechte und Tiroler Malefizordnung 1499) noch fein bejonderes Ver— 
brechen der Bigamie, jondern behandeln dieje als einfachen Che- 
brucd. Selbſt den Magdeburger Tragen ijt die Doppelbeirat als 
bejonderes Verbrechen unbefannt.?) 

Erſt die Carolina zeigt dieſen Fortjchritt zu unjeren Anſchau— 
ungen. In ihren Artikel 121 erklärt jie die Doppelehe für cine 
Uebeltat, welche „auch ein Ehebruch und größer als diejes Laſter 
ſei,“ und fie bejtimmt, daß die Schuldigen „nicht weniger als die 
Ehebrüchigen peinlich geftraft werden jollen.‘ 

Demgemäß verhängte auch das gemeine Necht die Strafe des 
Schwerts, jo Kurpfalz 1582, Hamburg 1603, Bayern 1616, Breußen 
1620, Dejterreich 1656.3) 

Ta die Bigamie dem Ehebrudy gleichgeitellt wurde, jo wurde 
auch zur Bollendung des Berbrechens Bollziehung des, Beijchlafes 
verlangt. In der Aufflärungszeit trat auch hier eine vollſtändige 
Wendung ein. Die Strafbarfeit der Bigamie zog man überhaupt 
ganz im Frage. Andererjeits bejtand man freilich auf Sühmung 
des crimen binorum sponsaliorum.t) 

1) Bennede, Die ftrafrechtl. Lehre v. Ehebruch, 1884, &. 10. 

2) Bennede, S. 139. 

a) Liszt, a. a. O. ©. 378, 
4, Ebenda. 
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So forderte denn das preußiſche Allgemeine Landrecht (1791) 
zum Tatbeſtande des vollendeten Berbrechens der Bigamie nicht 
mehr Bollziehung des Ehebruches, jondern nur Gingehung der 
mweitern Ehe bei dem Beitehen des jrüheren.!) Seine Strafen waren 
aber weit milder al3 früher. Die diesbezüglichen Paragraphen Des 
preußiichen Allgemeinen Zandrechts lauten: 

8 1066. Wer vor Trennung einer Ehe wijjentlich und vor— 
jäßlich andere vollzieht, ſoll mit ein» bis zmweijähriger Zucht— 
hausjtrafe belegt werden. 

8 1067. Auch wer jelbjt noch unverheiratet ift, aber wijjent- 
lich eine bereits verehelichte Berjon heiratet, hat eine ſechsmonat— 
liche bis einjährige Zuchthausſtrafe verwirkt. 

8 1068. Wer ji fälfchlich für unverheiratet ausgibt und 
dadurch einen andern zu einer ſolchen nichtigen Ehe verleitet, joll 
mit dreijähriger Zuchthausjtrafe belegt werden. 

Das ſächſiſche Strafgeſetzbuch (1838) endlich bejtimmte, daß Die 
Bigamie unabhängig vom Beftande einer gültigen Ehe iſt und daß 
die erjte Ehe jo lange als beitehend angejehen werden joll, als jie 
nicht für nichtig erflärt worden iſt. Die andern deutjchen Gefeß- 
gebungen folgten dem Beijpiele Sachſens, und endlich ijt dieſelbe 
Auffafjung auch in das deutjche Strafgejegbuc übergegangen. Das 
neue Neichsjtrafgejegbudh hat das Strafmarimum auf 5 Jahre 
Zuchthaus fejtgejeßt. — 

Wa? die Entwidlung der juriftiichen Anſchauungen über Nots 
zucht anbetrifft, jo ftellen die alten Bolfsrechte die Notzüchtigung 
einer Ehefrau unter die Fälle des Ehebruces. Die Strafe für Die 
Rotzichtigung einer Ehefrau war genau diefelbe wie die für einen 
Ehebruch, der mit Einwilligung der Frau geſchah. Nur das aleman— 
nische und friefische VBolksrecht beitraften die Notzucht als befanderes 
Verbrechen. Der gewaltjame Beijchlaf bei einer fremden Ehefrau 
wurde von den Erjtgenannten mit 80 Golidi, bei einer unver— 
heirateten Freien mit 40 Solidi gebüßt.?) Die Frieſen jeßten 
621%, Solidi feit.?) Und ebenjo ift in den Nechtsbiichern des 13. bis 
15. Jahrhunderts gewaltiamer und nicht gewaltſamer Beijchlaf bei 
einer Ehefrau meiſt nicht unterjchieden. Beide Verbrechen jtehen 


1) Stange, Beiträge 3. Lehre v. d. Bigamie, 1803, ©. T. 
2) Bennede, a. a. O. © 4. 
2) Wilda, Strafredt, S. 83H. 
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überwiegend einander vollkommen gleich, jowohl in dem Berfahren 
wie in der Ztrafe und in der Zufammenfajlung unter ein Gejeß.t) 

Das Magdeburg-Breslauer Schöffenrecht (14. Jahrhundert) da- 
gegen behandelt die an einer Ehefrau verübte Notzudt. Die ges 
ihändete Ghefrau hat dann das Recht der Klage, und wenn ber 
Verbrecher jofort vor Gericht gefchleppt wird, jo trifft ihn die Todes— 
itrafe. Im andern Falle konnte der Angeklagte durch feinen Eid 
und die Unterjtüßung von fieben Eideshelfern ſich von der Strafe 
befreien.?) 

Die Notzüchtigung einer Jungfrau dagegen fiel nach den alten 
Bolfsrechten wie gejagt mit Frauenraub zufammen. Fahrende 
Weiber mußten fid) auch gewaltfame Umarmungen gefallen lajjen. 
Die Strafe der Notzucht ift nach dem Sachfenpiegel und dem Land- 
fjrieden das Schwert, nad den oberdeutfchen Quellen aud das 
Lebendigbegraben mit und ohne Pfählen. 

Die Carolina droht die Schwertftrafe demjenigen, welcher „einer 
underleumdeten Ehefrau, Witwe oder Jungfrau mit Gemalt und 
wider ihren Willen ihre jungfräuliche oder fräuliche Ehre nehme.“ 
Bei verfuchter Notzucht tritt willfürlihde Strafe ein; Verfolgung 
von Amts wegen iſt ausgejchloffen. An diefer Auffaſſung hielt das 
gemeine Recht feit: nur an einer unverleumbdeten Perſon Tonnte 
Notzucht begangen werden; fo noch Preußen 1721, Bayern 1751 und 
Dejterreich 1768. Die Aufflärungszeit zweifelte an der Möglichkeit 
einer Notzucht bei ernſtlichem Widerftreben des Weibes. Daher ver- 
hängte Defterreich 1787 eine Strafe nur, wenn die Tat mit Feſſelung, 
vorgezeigten mörderischen Waffen oder von mehreren gemeinjchaftlid 
begangen wurde. Allein feit der Allgemeinen preußifchen Land— 
ordnung fehrte die Gefeßgebung auf die früheren Bahnen zurüd.?) 
Das Neichsitrafgejeßbud) jeßt Zuchthaus, bei mildernden Umftänden 
Gefängnis auf die Notzucht. Der Notzucht gleichgeftellt iſt Unzucht 
mit einer Willens» oder Bewußtloſen oder mit einer Perſon unter 
14 Jahren. — 

Die Kuppelei twurde, wie es fcheint, in den alten Volksrechten 
nur don den Langobarden beftraft, die ja überhaupt in ihren An— 
ichauungen fehr vom Geiſte des Chriftentums beeinflußt wurden. 


1) Bennede, a. a. O. ©. 140, 
2) Ebenda, ©. 126, 
3) v. Liszt, a. a. O. ©, 350. 
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Liutprand erließ bedeutjame Beſtimmungen über die Tat des Ehe— 
mannes, welcher jidy einer Anftiftung der eignen Ehefrau zum Ehe 
bruch oder der Anjtiftung eines dritten zur Begehung diejes Ber- 
brechens mit der Ehefrau jchuldig machte Kam auf dieſe Ans 
ſtiftung bin ein Ehebruch wirklich zustande, jo verfiel die jchuldige 
rau troß der Zujtimmung ihres Gatten dem Tode, der Ehebrecher 
aber wurde den Eltern der Ehebrederin zur Strafe ausgeliefert. 
Den jchuldigen Ehemann trafen ſchwere Geldbußen, die er an jeine 
Schwiegereltern zu entrichten hatte, und ebenfo fielen an dieſe jeine 
eheherrlichen Rechte über feine Frau zurüd, jowie deren Mitgift. 
Nur wenn die Ehebrecherin Kinder hatte, jollte diefen ihre Hinter- 
lajfenihaft gehören. Der Mann dagegen follte nichts aus dem 
Vermögen feiner Frau erhalten. 

Selbjt wenn der Ghebrucd nicht ausgeführt wurde, weil die 
Ehefrau die an jie geitellte Zumutung zurüdwies und ihren 
Gatten zur Anzeige brachte, mußte derfelbe feiner Frau 50 Zolidi 
zur Buße für feine Abjicht zahlen.!) 

Nah den Stadtredhten des 13. bis 14. Jahrhunderts jcheinen 
Kupplerinnen als „Verſchänderinnen“ bejtraft worden zu jein. 

Eine jehr harte Strafe für qualifizierte Kuppelei wird aus 
dem Sahre 1449 von Zürich berichtet. Ein Ehemann, der feine 
Frau zum Ehebruch verleitete, um von dem Ehebrecher Geld zu er— 
halten, wurde an den Händen gebunden, in die Limmat geworfen 
und jo lange unter Waſſer gehalten, bis der Tod eintrat.?) Auch 
jinden wir, jo in den Eintragungen de3 Berliner Stadtbuches, daß 
die VBerfuppelung der eigenen Tochter als Verrat mit der Todesitrafe 
und zwar mit dem Feuertode belegt wurde. Im übrigen dagegen 
it dem deutſchen Recht des Mittelalters der Begriff der Kuppelei 
fremd geblieben.?) | 

Erjt die peinliche Halsgerichtsordnung Karls V. ſetzte feit: 
Art. 122, 

„Die Strafe derjenigen, die ihre Cheweiber oder Kinder 
um böjen Nußens willen vorfäßlich zu unfeufchen Werken ver» 
faufen. 





1) Bennede, a. a. O. ©. 88, 
*) Anzeiger f. 8. dtich. Borzeit, 1855, Sp. 176, 
3) v. Liszt, Lehrb. d. dtſch. Strafrechts, VII. A. 1896, S. 364, 
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item jo jemand fein Eheweib oder Kinder um einigen Nubens 
willen, tvie der namen bett, vorjäßlic) zu unehrlichen, unkeuſchen 
und Schändlichen Werken gebrauchen läßt, der iſt ehrlos und joll 
nach gemeinen Rechten gejtraft werden. 

Art. 123. 

Strafe für Kuppelei und Hilfe zum Ehebruch. 

Da oft die unvderftändigen Weibsbilder und bejonders die 
unjchuldigen Mägdlein, die ſonſt unverleumbdete, ehrliche Perjonen 
jind, durch etliche böje Menfchen, Mann und Weiber, böfer be- 
trogener Weife zu fündlichen fleiſchlichen Werfen gezogen werden, 
womit ihnen ihre jungfräuliche und fräuliche Ehre genommen 
wird, — Dieje böswilligen Kuppler und Kupplerinnen jowie Dies 
jenigen, die twifjentlich gefährlicher und boshafter Weiſe ihre 
Häufer dazu leihen oder ſolches in ihren Häujern zu thun ge 
itatten, follen nach Befund der Verhandlung und Rat der Rechts- 
verftändigen jenadhdem mit Verweiſung des Landes, Stellung 
an den Pranger, Ubichneiden der Ohren oder Aushauen mit Ruten 
oder anderem gejtraft werben.’ 

Die jpäteren partifularen Strafgejeßgebungen jtellten im ganzen 
ein buntes Gemiſch der verfchiedenartigjten, meijt kaſuiſtiſch ge 
faßten Bejtimmungen dar. Der Codex juris criminalis Bavaricus 
(1751) jtraft die gefliffentliche Kuppelei durch den Ehemann, Teib- 
lihe Eltern, Bormünder u. f. tw., aljo die qualifizierte Kuppelei 
mit dem Tode durch das Schwert. „Andere gemeine Verfuppelungen 
aber, wie auch jene, welche nur durch Nachjicht oder Geftattung, auf 
jtillfchtveigende doc jcehuldige Art oder mwenigjtend nicht aus Vor— 
teil oder Gewinnſucht geichehen, oder wo die Unzucht nicht wirklich 
vollbracht oder die verfuppelte Perſon ohnehin jchon Teichtfertigen, 
jrechen Wandels gemwejen, find mit Anhängung des Lajfterjteins, 
öffentlicher Borjtellung, Schandjtrafe, Relegation und dergleichen 
nach ritterlidem Gutbefinden zu trafen.” 

Das Kriminalgejeßbuch für das Königreich Sachjen vom 
30. März 1838 jagt im Artikel 307: 

„Die Berleitung unbefcholtener Perfonen zu gejchlechtlichen 
Vergehungen mit anderen wird mit drei- bis ſechsmonatlichem 
Sefängnifje beitraft. Sind hierzu Kinder unter vierzehn Jahren 
oder eigene oder fremde Ehefrauen sder Berwandte in abfteigender 
Linie oder Sejchtwifter oder zur Erziehung anvertraute Perſonen 
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verführt worden, jo findet Arbeitshausjtrafe von fünf Monaten 
bis zu vier Jahren jtatt.‘ 

In den fünfziger Jahren verfchärfte ſich noch die Anjicht der 
Juriſten und der Gerichte über den Begriff der Huppelei. Während 
von der Carolina an PBollendung der Unzucht durch Beifchlaf als 
notwendig zur Konjummation der Kuppelei betrachtet ward, brad) 
die fonfequent gebliebene Praris des preußischen Obertribunals einer 
anderen Auffajjung Bahn. Durch den genannten Gerichtshof wurde 
wiederholt entjchieden: Zum QTatbejtande der Kuppelei ift nicht er— 
jorderlich, daß die Berjonen, welchen Borjchub geleiftet worden, Die 
Unzucht getrieben Hatten; es genügt, wenn der Kuppler alles getau 
hat, wodurd; der Zweck, für welchen er jeine Vermittlung eintreten 
ließ, erreicht werden kann.!) 

Dieſe Enticheidung tft jeitdem in die ganze Gericht3praris über- 
gegangen, obwohl jie jchwerlich Die allgemeine Meinung für fich Hat. 
Nicht das Volk in feiner Geſamtheit Hat dieſe hochgeſpannte ſittliche 
Anſchauung entiwidelt, jondern die juriftiiche Wilfenfchaft auf grund 
logiiher (nicht ethiſcher) Begriffe. — 

Die Hindesabtreibung wurde von den germanifchen Boltsrechten 
als ſolche nicht beftraft. In Frage kam nur die gewaltfame Ber» 
letzung der Mutter durch einen andern und die durch diejelbe be— 
wirkte Tötung des Fötus. Nie wurde die fchiwangere Mutter als 
Zubjeft des Verbrechens gedacht, weil dann eben feine gejchädigte 
Perjon vorlag. Die jeitens der Schwangeren jelber verübte Ab— 
treibung wurde ſtraflos gelafjen. Nur das weitgotiiche Geſetz bedroht 
auc die Abtreibung jeitens der Mutter mit Strafen, da es in Der» 
jelben eine Schädigung des Staates erblidt. Ihrer tieferen Auf» 
faſſung entjpricht es auch, daß neben der bloßen Gelditrafe ſchwerere 
Strafen angedroht werden, körperliche Züchtigung, Blendung und 
nad) einer Berordnnung König Chindaßwinds die Todesitrafe.?) Völlig 
ſchweigen auch die Rechtsquellen des jpäteren Mittelalters über die 
Abtreibung. Aus diefem volljtändigen Schweigen der deutichen Ge— 
jegbücher big zur Carolina muß man folgern, daß ausschließlich das 
fanonifche und römische Necht angeivendet wurde?) 


1) Engels, D. Nontroverje üb. d. Vollend. d. Delifts b. d. Kuppelei, 
1884, ©. 39, 

"\ Horch, D. Verbrechen d. Nbtreibung, 1878, 2. 16. 

>; Hrehorowiez, D. Verbr. d. Abtreibung d. Yeibesjrucht, 1876, — 
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Die Carolina war das erſte deutjche Rechtsbuch, das gegen Dice 
Abtreibung eine Strafe feſtſetzte. In ihrem Art. 133 beitimmte jie: 


„stem wenn jemand einem Weibsbild durch Zwang, Ejjen 
oder Trinken ein lebend Kind abtreibt, wer auh Mann oder 
Weib unfruchtbar macht, wenn folche Uebelthat vorſätzlich und 
boshafter Weife gejchieht, foll der Mann mit dem Schwerte als 
ein Totjchläger und die Frau, wenn fie e3 auch an ſich jelber 
thäte, ertränft oder font mit dem Tode beftraft werden. Wenn 
aber ein Kind, Das doch nicht lebendig war, von einem Weibsbilde 
getrieben würde, jollen die Urteiler der Strafe halber bei den 
Nechtverjtändigen oder fonft, wie am Ende diefer Ordnung ge— 
nreldet, Rats pflegen.‘ 


Uebrigens wurde die ordentliche Strafe des Ertränfens in der 
Praris jogleich und faſt einjtimmig verworfen, Die des Schwertes 
jelten angewendet, da bei der Unficherheit des Tatbeſtandes dic 
ordentliche Strafe oft genug umgangen wurde. 

Der Standpunkt der Carolina entſprach aljv durchaus nicht 
den deutjchen Anjchauungen. ES war fein deutjches Hecht, das die 
Barolina jtatuwierte, jondern fanonijches mit allen jeinen unhalt- 
baren Begriffen. Der fittliche Fortschritt wurde dem deutjchen Bolfe 
aufgezipungen. 

Die Halsgerichtsordnung hatte es unterlafjen anzugeben, an 
welchem Tage die Bitalität beginnen follte, und hieran krankte 
die praftifche Durchführung. Mit der Entwidlung der mediziniichen 
Wiſſenſchaft gewann auch die Ueberzeugung immer mehr Boden, daß 
eine Unterjcheidung zwijchen belebtem und unbelebtem Fötus un- 
möglich jei, und jo mußte die PBartitulargejeßgebung andere Be- 
jtimmungen treffen. Much die Härte der Strafe für dieſes Ver— 
brechen milderte jich mit der Zeit weſentlich. 

Das neue deutsche Reichsſtrafgeſetzbuch (1870) jeßt folgendes jeit: 


8 218. „Eine Schwangere, welche ihre Frucht vorſätzlich ab- 
treibt oder im Mutterleibe tötet, wird mit Zuchthaus bis zu fünf 
Jahren bejtraft. 

Sind mildernde Umjtände vorhanden, jo tritt Gefängnisitrafe 
nicht unter 6 Monaten ein. 

Tiejelben Strafvorjchrijten finden auf denjenigen Anwen— 
dumg, welcher mit Einwilligung der Schwangeren die Mittel zu 
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der Abtreibung oder Tötung bei ihr angewendet oder ıhr beige- 
bradt hat. 

$ 219. Mit Zuchthaus bis zu 10 Jahren wird beitraft, wer 
einer Schwangeren, welche ihre Frucht abgetrieben oder getötet 
hat, gegen Entgeld die Mittel hierzu verjchafft, bei ihr ange— 
wendet oder ihr beigebracht hat.“ — 


Die Kindstötung galt im altgermanifchen Recht Jchlechthin als 
Berwandtenmord. Die lex Visigothorum beftrafte die Tötung des 
Kindes und zwar des neugeborenen von jeiten der Mutter mit dem 
Zode oder mit Blendung; fie machte feinen Unterfchied, ob das 
Find ehelich oder unehelich war. Auch das fanonijche Recht betrachtete 
die Kindstötung als einen Mord, und fo wurde dieſelbe im Mittel- 
alter außerordentlich ſtreng beitraft. 

Die gewöhnlichen Ahndungen für den Kindsmord waren Die 
Zädung und das Lebendigbegraben der unglüdlichen Mutter. In 
Zittau war unweit des Galgens eine Sädlache. Das Mädchen, das 
ihr Kind getötet, ward in einen fchwarzen Zad geitopft und ein 
Hund, eine Kate, ein Hahn und eine Natter dazu getan. Der Zad 
mußte num jehs Stunden unter Wajler bleiben und die Chorjchüler 
langen das Lied: Mus tiefer Not jchrei ich zu dir. Dieſe Strafe 
wurde noch 1749 vollzogen.!) 

In Zürich wurden Kindesmörderinnen an Händen und Füßen 
gebunden und bei einem Fiſcherhüttchen in die Limmat geworfen. 
Diefe Strafe traf 1511 auch eine Dirne, die bei dreimaliger 
Schwangerſchaft ihren Körper jo gürtete, daß fein Kind lebendig zur 
Welt fommen fonnte. 1424 ward eine Sindesmörderin lebendig 
vergraben und unter und über jie Dornen gelegt. Einem Mädchen, 
das in der Verzweiflung das Kind der Liebe lebendig vergraben, 
wurden Die gebundenen Hände über die Knie geftreift, zwischen Armen 
und Schenkeln ein Knebel durchgeitoßen, die Kindesmörderin jo in 
den Fluß geworfen und unter dem Waſſer gehalten, bis der Tod 
erfolgte.?) 

Die Carolina gab aud) betrefjs der Kindstötung Beltimmungen, 
die für die Zukunft reformierend wirken mußten. 

Artikel 35. Item wenn man eine Dirn, die für eine Jung- 

1) Anzeiger j. Kunde dtiſch. Vorzeit, 1854, Zp. 11. 

*) Anzeig. F. N. dtich. Borz. 1855, Zp. 176, 


240) Zweites Kapitel, 


frau geht, im Argwohn Hat, daß jie heimlicd) ein Kind gehabt 
und getötet habe, joll man fonderlich erfunden, ob jie mit einem 
großen ungewöhnlichen Leib gejehen worden jei, weiter, ob ihr 
der Leib Heiner geworden und danach bleich und ſchwach gewejen 
jei. So ſolches und dergleichen gefunden würde, wo dann diejelbe 
Dirne eine Perfon it, von der man die gedachte That erwarten 
mag, jolf fie durd) verftändige Frauen an heimlicher Stelle, wie 
zu weiterer Erfahrung dienſtlich it, bejichtigt werden. Würde 
jie dann daſelbſt auch verdächtig befunden und will fie die That 
darnad) nicht bekennen, mag man fie peinlich befragen. 

Artikel 36. tem wo aber das Kindlein jo Fürzlich getötet 
worden ift, daß der Mutter die Milch in den Brüften noch nicht 
vergangen, die mag an ihren Brüften gemolten werden. Wo 
dann in den Brüften recht volllommene Milch gefunden würde, 
die hat deshalb eine ftarfe Bermutung peinlicher Frage halber 
gegen ſich. Da aber etliche Leibärzte jagen, daß aus etlichen 
natürlichen Urjachen etwa eine, die fein Kind getragen, Mild) in 
den Brüften haben möge, und darum ſich eine Dirn in dieſen 
Fällen jo entichuldigt, joll deshalb durch die Hebanımen vder 
jonjt weitere Erfahrung gejchehen. 

Artikel 131. Item wenn ein Weib jein Kind, das Leben und 
Gliedmaßen empfangen Hat, heimlich, boshaft und mit Willen 
tötet, jo wird es gewöhnlich lebendig begraben und gepfählt. 
Aber um hier Verzweiflung zu verhüten, mögen diefe Webel- 
thäterinnen ertränft werden, wenn im Ort des Gerichts die Be— 
quemlichfeit des Wajjers dazu vorhanden ift. Wo aber jolde 
Uebel ojt gejchehen, wollen twir die genannte Gewohnheit des 
VBergrabens und Pfählens, der größeren Furcht jolcher böjer 
Weiber willen, auch zulajjen, oder aber daß vor dem Grtränfen 
die Uebelthäterin mit glühenden Zangen gerijjen werde, alles 
nach Rat der Nechtsverftändigen . 

Das gemeine Recht bejtraite den Kindsmord meijt mit dem 
Schwert. In Breslau wurde bis ins 17. Jahrhundert gepfählt; 
Sachſen wandte noch 1734 den culeus aı.?) 

An der erjten Hälfte des vorigen Jahrhunderts fam man mehr 
und mehr zur Einſicht, daß die Strafen, welche die Karolina gegen 


1) v. Liszt, a. a. O. 2 295 — Bgl. auch Heinrich vd. ‚sabrice, 


Die Lehre v. d. Nindsabtreibung ı1. dv. Nindesmord. 2, Must. 1004. S. 119 it. 
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den Kindsmord androhte, viel zu Hart wären, und man umging 
durch künſtliche Auslegungen die Anwendung dieſes und der anderen 
ebenjo graufamen Gejeßbücher. Die Zeit der Aufflärung vollends 
hob bejonders hervor, daß das Motiv der Rettung der Geſchlechts— 
ehre einer Kindestötung zugrunde liege und diefe Daher milder beur— 
teilt werden müffe. Die Juriſten trennten bald den Kindesmord 
vom Berwandtenmord und jahten jenen nicht mehr als qualifizierte, 
jondern als privilegierte Tötung auf.!) 

Tod jtand noch immer in den Bartikulargefeßen der Tod auf 
diefem Berbrechen. Eo bejtimmte das preußifche allgemeine Land» 
recht (1794) in Baragraph 965: 


„Eine unehelihe Mutter, die ihr neugeborenes Kind bei oder 
nad) der Geburt vorjäßlich tötet, joll mit der Todesjtrafe des 
Schwertes belegt werben. 

Auc jede Mutter, die jich bewußt ijt, Daß das getötete aus einem 
außerehelichen Beifchlaf erzeugt ift, wird mit dieſer Strafe belegt. 

Tiefe Strafe wird in Staupenjchlag und Tebenslängliche 
Feſtungshaft verwandelt, wenn bei erwiejener lebensgefährlicher Be— 
handlung des Kindes nicht genügend ermittelt ijt, ob das Kind 
\ebendig zur Welt gefommen oder in der Geburt gelebt.‘ 

Tas öjterreichifche Geſetzbuch von 1803 bejtrafte die Tötung 
eines unehelichen Kindes mit 10 bis 20 Jahren fchwerer Kterferjtrafe 
und ſetzte dieſe Strafe auf die Hälfte herab, wenn das Kind durch 
abjichtliche Unterlajjung des Beiſtandes umkam. In hiervon wenig 
verjchiedenen Grenzen bewegen ſich auch die Strafausmeſſungen 
der jächjifchen und mwürttembergijchen Geſetze. In allen wurde der 
Nindsmord bon dem gemeinen Mord gejondert und weit milder 
aufgefaßt. Als Grund für diefe Privilegierung des Verbrechens 
gab zum Beijpiel Mittermaier an: „Erzeugt wider Wunſch und 
Villen, kann das Gejchöpf, das nur eine Quelle der herbiten 
Schmerzen für fie zu werden droht, von der Mutter nicht gelicht 
werden. Die Leiden und Zuftände der Schwangerfchaft, die Aus- 
lihten der Ungfüdlichen auf Schande, Verſtoßung und Armut fünnen 
wicht dazu beitragen, die Leibesfrucht zu lieben. Der Gedanke, ſich 
des Kindes zu entledigen, findet feine erjte Nahrung in der leicht 
degreiflichen Hoffnung, daß das Kind nicht lebendig zur Weit 


— — — 


) Closmann, Die Kindstötung. 1889, S. 16. 
Bilhelm Ruded, Geſchichte der öffentlichen Sittlichkeit, & Aufl. 16 
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lommen möge. Die oft vorfommende Selbjttäufchung, daß es jelbit 
dem armen Geſchöpf beffer wäre, wenn es nicht fortlebte, vermindert 
die Vorftellung von der Schändlichfeit des Verbrechens, und die 
Schmerzen der Geburt, die beſonders bei Erjtgebärerinnen ein- 
tretende Abnormität des phyſiſchen Zuftandes find nicht geeignet, 
das Berbrecherifche des mörderifchen Vorſatzes in voller Stärte 
far vor die Seele der Verbrecherin zu Stellen, welche unter dem 
Zufammentoirfen von Umftänden, die wir faum zur Hälfte deutlich 
erfennen, den Gedanken des Mordes faßt und ausführt.‘!) 

Aehnliche Gründe waren e3 auch, die das preußiſche Strafgejet 
von 1851 veranlaßten, von der Todesitrafe abzugehen und eine 
Zucthausjtrafe von 5—20 Jahren anzudrohen. Endlich bejtimmte 
das deutſche Reichsſtrafgeſetzbuch in Paragraph 217: 

„Eine Mutter, welche ihr uneheliches Kind in oder gleich nad) 
der Geburt vorfäßlich tötet, wird mit Zuchthaus nicht unter drei 
Jahren bejtraft. Sind mildernde Umjtände vorhanden, jo tritt 
Gefängnisftrafe nicht unter zwei Jahren ein.“ — 

Widernatürliche Befriedigung des Gejchlecht3triebes, namentlic 
die Päderajtie, jcheinen zwar den Germanen nicht fremd geblieben 
zu jein, allein von Strafen findet ſich in deutſchen Rechtsbücern 
nichts. Dagegen lehrte die chriftliche Kirche, daß befonders Der 
widernatürliche Umgang von Männern untereinander oder van 
Menjchen mit Vieh eine todesmwiürdige Sünde, und fie drang darauf, 
daß die Beſtimmungen des römischen Rechts zur Anwendung kamen. 
Bemerkt jei, daß das wejtgotifche Geſetzbuch Entmannung als Haupt 
ftrafe bejtimmt.?) 

Die Peinliche Gerichtsordnung droht in Artikel 116 den Feuer 
tod an, „jo ein Menſch mit feinem Viehe, Mann mit Mann, Beib 
mit Weib Unkäufch treiben.” Das gemeine Recht bejchräntt die 
Feuerſtrafe auf die eigentliche Bejtialität, fo Oeſterreich 1656, ev 
weitert aber den Tatbeſtand der jtrafbaren widernatürlichen Un— 
zucht auf jeden naturwidrigen Gejchlechtsvertehr zwijchen Mann 
und Weib, die Onanie, Befriedigung an Leichen u. j. w.?) 

Die Aufklärung verlangte wenigjtens teilweife Bejchräntung 
der Beitrafung. Joſeph II. rechnete 1787 Bejtialität und Unzucht 


1) Bitiert bei Closmann, a. a. O. ©. 21, 
2) Wilda, Strafr., ©. 858. 
q)J v. Liszt, a. a. O. ©, 371. 
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mit dem eigenen Gejchlecht unter die politifchen Verbrechen. Dagegen 
jebt das preußifche Landredt Verbannung des Täters und Ber- 
nichtung des Tieres hierauf.!) 


Die neuefte Wiſſenſchaft und Geſetzgebung bemüht jich vollends, 
die twidernatürliche Unzucht ganz aus dem Strafgejeßbuch zu vers 
weijen. Denn wie erjt heute richtig gewürdigt wird, liegt in zahl- 
reihen Fällen franthafte Störung des Organismus. vor. Die 
Pinchiatrie engt mehr und mehr das Gebiet des Juriſtiſchen ein. 
Auch die Strenge der Strafe ijt völlig verjchwunden. Auf wider» 
natürliche Unzucht jteht heute mur noch Gefängnis. — 


Auch Inzeſt ift fein Verbrechen im urjprünglichen germanijchen 
Recht. Aus chriftlichen Anschauungen zu einem jolchen gejtempelt, 
wurde die Blutfchande auch dann erjt bejtraft, als das Chriſtentum 
einen entjchiedenen Einfluß gewonnen hatte. Und da wohl die chrijt- 
lihen Könige Berbote blutjchänderifcher Ehen erliehen, die nähere 
Kennzeichnung derjelben aber der GSeiftlichfeit anheimgaben, jo wurde 
die Auffaſſung der Ehehindernifje immer jtrenger. Aufhebung der 
Ehe, Brühe an den König, Einziehung des Vermögens, zwiveilen 
auch verbunden mit Verbannung, waren die Bußen für den Inzeſt.“) 


Nur die Gejchtwijterehe war, wie es jcheint, jchon bei den heid- 
nischen Germanen verboten. Wahrjcheinlich wurde fie mit unfühn- 
barer Friedlofigfeit geahndet.) Das ripuarijche Geſetz droht der 
biutihänderifchen Ehe Berbannung und VBermögensverluft. Die 
Peinliche Gerichtsordnung bejtimmte: „tem jo einer Unteujchheit 
mit jeiner Stieftochter, mit jeines Sohnes Eheweib oder mit jeiner 
Stiefmutter treibt, in ſolchen und noch näheren Sippichaften“ foll 
die Strafe nach den gejchriebenen Rechten bejtimmt und deshalb 
bei den Rechtöverjtändigen angefragt werden. 


Sp war e3 denn dem gemeinen Rechte überlaffen, die Grenzen 
des Verbrechens zu beftimmen und die Höhe der Strafe feitzujeßen. 
Die jähfifchen Konjtitutionen ließen Verwandte aufs und abjteigen- 
der Linie mit dem Schwert, Seitenverwandte mit Staupenfchlägen 
und ewiger Landesverweilung büßen. Diefem Beijpiele folgten im 


— 





)v. Liszt, a. a. O. ©. 371. 
Wilda, Strafr., ©. 857. 
3) Brunner, a. a. O. ©. 664. 
16* 
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17. Jahrhundert Hamburg, Preußen und Oeſterreich. Andere wie 
die Kurpfalz 1582 erkannten auf Feuertod.!) 

Auch an der Ztrafbarkeit der Blutjchande ziweifelte die Auf— 
Härungszeit, und fie erreichte bei der neueiten Deutjichen Gejeßgebung 
wenigſtens eine bedeutende Milderung der Strafe. 

Der Paragraph 175 des Neichsitrafgefeßbuches beſtimmt: 

„Der Beifchlaf zwiichen Berwandten auf und abjteigender 
Yinie wird an den erjteren mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren, 
an den leßteren niit Gefängnis bis zu zwei Jahren bejtraft. Der 
Beiſchlaf zwiſchen Verſchwägerten auf und abjteigender Linie, 
jowie zwiſchen Gejchwiltern wird mit Gefängnis bis zu zwei 
„jahren bejtraft. Neben der Sefängnisitrafe fann auf Verluſt der 
bürgerlichen Chrenrechte erfannt werden. Berwandte und Ver— 
jchwägerte abjteigender Linie bleiben ſtraflos, wenn ſie das acht- 
zchnte Lebensjahr nicht vollendet Haben.“ 


— 


1) v. Liszt, a. a. O. S. 38, 
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IV. Hauptteil, 


Die Öffentliche Sittlichfeit in der Kirche. 


Erjtes Kapitel. 


Birhlihe Skulpturen und Bilder. 


Eine jehr verbreitete Sitte des Mittelalter war es, in den 
Kirchenskulpturen jatirifche Darjtellungen von den ſittlichen Gebrechen 
zu geben. Ein Borfommmnis unferer allerjüngjten Bergangenheit 
hat uns dieſe „Architektenſcherze“ wieder lebhaft ins Gedächtnis 
gerufen. Die Bildhauer der älteren Zeit durften ſich diefe Spiele 
ihres Witzes oft erlauben. Hatten fie doch dabei ohne Zweifel Die 
Abjicht, bejjernd und fittigend auf ihre Mitwelt einzumwirfen. Aber 
es gibt aud) zahlreiche Bilder diejer Art, die augenjcheinlich mur 
von der üppigen PBhantajie des Künjtlers gejchaffen wurden. 

Sonderbar genug richteten ich dieje Satiren immer gegen Die 
GSeijtlichkeit, namentlich gegen da3 ärgerliche Leben der Klojterleute 
beiderlei Geſchlechts — ein jchönes Zeugnis für die Größe der ihrer 
jelbjt vollfommen jicheren Hierarchie. Sch glaube nicht, daß der 
heutige Klerus folche Angriffe dulden würde. 

Es verjteht ſich wohl von jelbit, daß ich eine ausführliche Ge- 
ihichte diejer für uns jo anſtößigen Hirchenbilder nicht zu geben 
vermag. Dazu fehlt es mir an den nötigen Quellenjchriften, und ich 
muß mid: Damit begnügen, meine wenigen Notizen bier einfach zu 
reproduzieren. 

An der Stiftsfirche zu Wetzlar, die aus dem 14. Kahrhundert 
ſtammt, befinden jich mehrere folcher Zerrbilder. Ueber einem Ein- 
gange an der rechten Zeite iſt eine weibliche Figur dargeitellt, 
welche über dem Rüden von einem Manne mit beiden Armen um— 
ihlungen wird. Da der Mann Hörner auf dem Kopfe trägt, jo 
behauptet die gemeine Legende, daß die Sarifatur den Teufel vor- 
itelle, wie er eine Nonne fejthalte. Von diejer Darftellung joll aud) 
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ein befanntes jchon von älteren Scriftitellern erwähntes Spridh- 
wort fommen: ‚Zu Weßlar auf dem Dom jitt der Teufel auf Der 
Nonn‘. Diejes Bild Hat fidy bis in unfer Jahrhundert erhalten. 

Im Schiff derjelben Kirche befand fich ehemals ein ganz ähn- 
liche3, ebenfalls in Stein gehauenes Bild, und zwar an der rechten 
Seite in der Mauer. Dieje Skulptur ijt weggehauen worden. Man 
würde aber irren, wenn man an die Macht geläuterter Sittlichfeit 
denfen würde. Die Beranlajjung war die Konftituierung des Reichs— 


a . 





Tun mE Me Mn ah) n 


Altes Steinbild im Dom zu Magdeburg. Nach Flögel-Ebeling. 


kammergerichts in der Stadt. Damals richtete man nämlich die 
obere Männerbühne zum Kirchenſtuhle für die Mitglieder dieſes 
Gerichtes ein und den darunter befindlichen Platz zur gewöhnlichen 
Männerbühne. Diefem Zwede mußte das Bild zum Opfer fallen.!) 

Die Hauptfirche zu Nördlingen bejißt ein jüngjtes Gericht, das 
bon Jeſſe Herlin im Jahre 1503 gemalt fein joll. Auf demſelben 
jicht man einen Papſt mit Slardinälen und Mönchen in der Hölle 
und eine Weibsperjon, welche von einem Teufel genotziüchtigt wird. 
Ein ganz ähnliches Gemälde befindet jich in der Kirche zu Weilheim.?) 

1) Fiorillo, Gejchichte der zeichnenden Künſte, I, 1815, ©. 440. 

*) Ebenda, 3, 300. 
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Die Derfündigung. Delgemälde der Kölner Schule um 1400, 
(Aus Plof-Bartels, Das Weib.) 
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Ueber dem wejtlichen Gingange des Wormjer Domes (10. bis 
11. Sahrhundert) ift die Figur einer babylonijchen Hure ausgehauen, 
wach andern die der chrijtlichen Kirche.!) 

Sm Chor einer alten weſtphäliſchen (micht genannten) Stifts— 
firche erblidt man gerade der Stelle gegenüber, wo die adligen 
Stiftsfräulein jißen, ein Gemälde, das mehrere Teufel darftellt, 
die auf fchönen Mädchen in die Hölle reiten.?) 

An dem alten Bijchofsituhl des Bremer Domes ijt ein Mönd) 
zu jehen, der einer vor ihm knienden Nonne die Hand aufs Haupt 
legt. Hinter ihnen jteht der Teufel, welcher winft und einen fliegenden 
Zettel mit den Worten im der Hand hält, ego consideravi, um Die 
Luft des Mönches auszudrüden. (17. Jahrhundert.)) 

Dobberan (Medlenburg) bejigt in feiner Kirche verjchiedene 
Gemälde aus dem 14.—15. Jahrhundert. Eins derjelben ijt ſatiriſch. 
Ein Mönch verbirgt ein jchönes Mädchen unter jein Ordensfleid. 
Der Teufel, der dies merft, geht auf ihn zu und fragt: Quid facis 
hic, frater, quid habes hic, vade mecum.t) 

Zu Magdeburg befindet ſich auf dem hohen Chor der Dome 
firche ein gejchnigtes Klofter, nach welchem ein Mönch eine Nonne 
trägt. Ein grinjender Teufel it Pförtner des Kloſters und läßt 
die beiden ein.) Auch reitet in der Vorhalle desjelben Domes die 
Venus als dides, nadtes Weib auf einem Bocde.®) 

Alle dieje Darftellungen haben ſich bis in unjer Jahrhundert 
erhalten, ob bi3 auf den heutigen Tag, vermag ich nicht anzugeben, 
da mir nur die Gejchichte des trefflichen Fiorillo zu Gebote jteht. 

Auc von heute nicht mehr vorhandenen fatirischen Darftellungen 
in den Kirchen bejißen wir Nachrichten. 

Eine Skulptur beim Eingange des Erfurter Domes zeigte ganz 
deutlich den Beijchlaf eines Mönches mit einer Nonne’) 

Zu Wittenberg war (1663) an der Pfarrkirche eine Sau in Stein 
gehauen, „da Tiegen junge Ferkel und Juden unter ihr und jaugen; 


1) Ebenda, ©, 381. 

2) Ebenba, Bd. II, 1817, ©. 76. 

3) Ebenda, II, ©. 110. 

4) Ebenba, II, ©. 146. 

5) Fiorillo, a. a. DO. ©. 176, 

6) Flögel-Ebeling, Geich. d. GriKom. 1888, 5, 415. 
7) Slögel-Ebeling, a. a. DO. ©. 417, 
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hinter der Sau jteht ein Rabbiner, der hält der Sau das rechte 
Bein empor und mit feiner linfen Hand zieht er den Pürzel über 
ji) und guckt mit großem Fleiß der Sau unter den Pürzel, in den 
Talmud, Hinein, als wollte er etwas Scharfes und Sonderliches 
leſen und erſehen . . Denn aljo redet man bei den Deutjchen 
bon einem, der große Klugheit ohne Grund vorgibt: wo hat ers 
gelefjen? Der Sau im (grob heraus) Hintern.‘!) 

Die Erklärung und Bejchreibung des merkwürdigen Witten 
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Spottbild auf die Juden, 


berger Bildes hat Prätorius wörtlich Luther entlehnt, wie ich aus 
einem Artikel von Otte erjehe. Auch ift die Skulptur heute noc) 
vorhanden. Gleiche Bilder jind nach Dtte noch in der Nicolaifirche 
zu Zerbſt und im Münſter von Bajel erhalten.?) 

Aehnliche Zpottbilder auf die Juden, auf die die gleiche ge— 
ſchmackvolle Erklärung des Prätorius pajjen würde, fanden ji an 
vielen Kirchen, und nicht wenige haben die Zeiten bis zur Stunde 
überdauert. 

Zu Nürnberg jah man 1750 neben der mittäglichen kleinen Tür 





1) M. ob. Praetorius, Saturnalia, 1663, ©. 141. 
) Otto, im Förftermanns Neuen Mitteilungen, Bd. VI, 1, 2. 61. 
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Die Derkfündigung. 
Relief des Portales der Marienlapelle in Würzburg. 14.—15. Jahrhundert. 
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BilhelmRubed, Geſchichte ber öffentlichen Sittlichleit. 2, Aufl. 


Kirchliche Skulpturen und Bilder, 259 


der h. Zebaldusfirche von außen eine Manns und Weibsperjon in 
Ztein gehauen, und zwar wie jener dieſe unzüchtig betajtet.') 

In der Stathedrale zu Straßburg, gerade au der Treppe, Die 
auf die große Kanzel führt, war eine Betjchweiter dargeftellt, zu 
deren Füßen ein Mönch lag, welcher ihren linterrod aufhob. Dieſes 
für uns anſtößige Nelief tvar unter den Augen Geilers von Kaiſer— 
berg im Jahre 1486 gejchaffen worden und blieb bis 1764 erhalten. 
Erit danı wurde e8 auf Befch! des Prinzen don Lothringen aus 
der Kirche entfernt? 

Zehr zahlreich jind bis auf den heutigen Tag die bildlichen 
aritellungen der Schwangerſchaft in den fatholiichen Kirchen. 
Immer handelt es fich bier um den Bejuch der Maria bei der 
Eliſabeth, wie er von dem Gvangeliften Yucas berichtet wird. Manche 
dieſer Künstler haben ſich mit ihrer ſchwierigen Mufgabe in der 
Weiſe abgefunden, dab jie es mit Geſchick verſtanden, den förper- 
lichen Zuſtand dieſer beiden heiligen Frauen nach Möglichkeit den 
Blicken zu entziehen. Sie ſtellten ſie in gegenſeitiger Umarmung 
dar, ſo daß die dem Beſchauer zugekehrte Figur ihm ihren Rücken 
präſentierte, und ſomit nicht nur ihren eigenen Leib, ſondern auch 
den der anderen Frau auf dieſe Weiſe unſichtbar machte. Andere 
aber Haben geglaubt, daß die von ihnen vorgeführte Epiſode für 
die naiden Begriffe der frommen Gemeinde nicht die nötige Dent— 
lichkeit getvönne, wenn man nicht die ſtarke Ruudung der Yeiber 
in völliger Natürlichkeit zu ſehen vermöchte. 

In jeinem Leben der Maria hat auch Albrecht Dürer begrei 
licherweiſe dieſe Erzählung zur Darftellung gebracdt, und er hat 
ſich in Beziehung auf den törperlichen Zuftand der beiden heiligen 
Frauen der allergrößten Deutlichfeit befleifigt. (Bergl. S. 282.) Auch 
hat er bei der einen Dderjelben, umter der wir uns wabrjcheinlich 
die Elifabeth zu denfen haben, auch die ſtarke Rundung dev Seiäh 
gegend recht jichtbar gemacht, Die als ein erhebliches Charakteriſti 
fum der Schwangerschaft ſelbſt bei allen Laien befanmt iſt. 
Bei der anderen Frau, alfo bei der Maria, ericheint gerade diejenige 
Bauchpartie bejonders ſtark getwölbt, welche dem Fundus der Gebär- 
mutter entjpricht. 


D 
Ba 


ı Joh. ab Indagine, VBeichreibung d. Stadt Nürnberg, 1750, S. Tl. 


?) Fiorillo, Gejchichte der zeichnenden Künſte i. Diichl. m. d. verein. 
Riederlanden, 1815, Bd. I, S. 371. 
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Vielleicht noch merfwürdiger berührt uns die bildliche Dar: 
ſtellung des Chriftus-Embryo auf Firchlichen Gemälden. ch ent- 
nehme darüber dem befannten Werke v. Plof-Bartels, Das Weib, 
1809, Bd. I, &. 672-678 das Nachitehende. 

„Der reale Sinn unſerer Altvorderen, denen cs in ihren künſtle— 
riſchen Darjtellungen darauf ankam, auch für die Einfältigjten unter 
ihren Bejchauern eine nicht mißzuverſtehende Deutlichfeit darzu— 
bieten, bat ſich auch die redlichtte Mühe gegeben, dem gläubigen 
Volke das höchſte Miyfterium, die Menſchwerdung des Sottesjohnes, 
vor Mugen zu führen Daß die Jungfrau Maria empfangen hatte, 
daß fie ſchwanger war, und daß fie in der Chriſtnacht den Erlöſer 
gebar, das lehren verjchiedene Stellen des Evangeliums. Wie das 
alles gejchehen ift, darüber find von den Theologen viele gelchrte 
Abhandlungen gejchrieben, auf die ich hier nicht näher eingeben 
fan. Es konnte aber weder bei Klerikern, noch auch bei Laien 
darüber irgend ein Zweifel beftchen, daß Ehriftus wirklich im Leibe 
der gebenedeiten Sungfrau ein Yeben als Embryo durchgemacht Dat, 
und jomit mußte ev allo auch in den Uterus der Gottesmutter in 
irgend einer Form bineingelangt jein. Nur über die Art und Weiſe, 
md wann Das gefcheben, entbrannte der gelehrte Streit, in deſſen 
Nontroderjen wir nicht einzudringen brauchen. Für unſere kultur— 
hiſtoriſche Betrachtung iſt es aemigend, zu unterſuchen, wie ſich 
die Künſtler der früheren Jahrhunderte mit dieſem ſchwierigen 
Gegenſtande abgefunden haben. Ihre Kunſtwerke ſollten ja nicht 
allein nur Die Seele erbauen, ſondern ſie ſollten den Analphabeten 
zugleich auch als eine Bilderſchrift, gleichſam als eine gemalte 
Predigt dienen. 

In einigen ſehr frühen Kunſtwerken ſcheint es den Meiſtern 
allerdings ſchon genügend geweſen zu ſein, allein den das Heil 
verfündenden Engel vor der Jungfrau Maria Inien zu lajjen. So 
erfedigt er fich der göttlichen Botichaft, ohne day der Himmel Dabei 
nit vorgeführt wird. 

Dieje ohne allen Zweifel bei weitem edelfte und geiftigite Auf— 
faſſung der Zzene war aber für den findlichen Sinn der Gläubigen 
nicht hinreichend verjtändlich. Man mufte e3 den Beſchauern vor 
Augen führen, wie Gott felber bei dieſem Wunder beteiligt ivar. So 
wird daun Gott Vater, gewöhnlich als Brudtbild, aus einer Oeffnung 
de3 Himmels herausblicdend, an die oberjte Abteilung des Kunſt— 
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werfes gejeßt, und nun vermögen wir auch hierbei wiederum eine 
ganze Stufenleiter von dem Geiſtigen zum Nealen zu verfolgen, 
ja beinahe bis zum grob Sinnlichen bin. 


Unterhalb der fegnend ausgebreiieten Hände Gott Vaters er» 
ſcheint nicht jelten auch noch der Heilige Geiſt unter dem Bilde 
einer jchwebenden, weißen Taube. Um nun das Myſterium in ficht- 
barer Gejtalt dem Beichauer vor Mugen zu führen, fügen viele 
Künstler goldene Strahlen hinzu, welche ji) von dem Körper Gott 
Vaters auf die kniende Maria niederjenfen. In dem einen oder 
anderen Slunjtwerfe nehmen dieje Strahlen auch die Gejtalt von 
goldenen Tropfen an. Es bejtcht jomit wohl faum ein Zweifel, 
daß die Künſtler Hier den göttlichen Samen haben daritellen wollen. 


Die Höchite Stufe der Nealität treffen wir auf einigen Kunſt— 
werfen an, welche uns in verjchiedenen Teilen Guropas erhalten 
worden jind. Hier twird der Jungfrau Maria der Gottesjohn bereits 
als Heiner Embryo übermittelt. Auf einem Delgemälde der Kölner 
Schule, welches einem unbefannten Meifter um das Jahr 1400 
entjtammt und das jich jeßt in dem erzbiichöflichen Muſeum im 
Utrecht befindet (Fig. ©. 253), Iniet der Erzengel mit einem Sprud)- 
bande in ber Hand vor der Maria. Diefe fit vor einer geöffneten 
Truhe und Hält ein aufgejchlagenes Gebetbuch in den Händen, von 
dem jie aufblidt, um den Engel zu betrachten. Bon oben ber fentt 
lid} ein Strahlenbündel auf fie Hernieder, das in ihren Heiligen- 
ihein endet. In dem letzteren befindet jich die Taube, deren Kopf 
ebenfalls ein Heiligenfchein umschließt. Sie fliegt mit dem Schnabel 
voran nach abwärt3 und berührt mit demjelben den Scheitel der 
Maria. Etwas höher in dem Strahlenbündel ertennt man ben 
Heinen, embryonalen Chrijtus. Mit dem Kopfe voran gleitet er in 
ven Strahlenbündel zu feiner Mutter hinunter; diejes bietet ihm 
aljo die übernatürliche Straße, ganz in der gleichen Weife, wie wir 
in den Gefängen des Homer die Götterbotin Kris auf den Negen- 
bogen zur Erde hinabgleiten fehen. Der Chriftus-Embryo iſt hier 
merkwürdigerweiſe mit einem Flügelpaare dargeftellt; jein Köpfchen 
umgibt ein Heiligenjchein, die linfe Hand jtredt ex jegnend feiner 
Mutter entgegen. Er ijt volfjtändig unbefleidet. In den oberiten 
Teile des Bildes halten zwei Engelgeftalten einen horizontalen 
Unerbalfen gegen das Strahlenbündel, jo daß auf die Weife eine 
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jinmige Anjpielung auf das Kreuz und den Sireuzestod hHervor- 
gerufen wird. 

Die Minchener alte Pinakothek bejigt eine Verkündigung aus 
dem Ende des 15. Nahrhunderts, welche dem anonymen Meiiter 
der Lyversbergſchen Paſſion zugejchrieben wird. In dem oberen 
Teile desjelben erjcheint, umgeben von 13 Engeltöpfen, Gott Vater 
mit bocherhobenen Händen, als ob er jelber über jein herrliches 
Wunder in das größte Erſtaunen geriete. Unten jehen wir den 
Erzengel Raphael und die Jungfrau Maria, an deren Heiligenjchein 
heran mit erhobenem Kopfe die Taube des heiligen Geiſtes ſchwebt. 
Zwifchen Gott Vater und der Taube tt in den Goldgrund Des 
Gemäldes ein Syſtem von Strahlen eingeriffen, welche gegen Die 
Madonna gerichtet find. Auf ihnen ſchwebt der nadte Chriſtus— 
Embryo hernieder, mit dem Kopfe voran, die Beine leicht im den 
Knien und in der Hüfte gebeugt. Er führt bereits jein Kreuz mit 
ieh, das man ebenfalls als embryoral bezeichnen fünnte, denn es 
it in feiner Größe dem kleinen Chrijtuss Figürchen angepaßt. Dieles 
bat das Heine Kreuz, wie ein Gewehr über die Schulter genommen. 

An dem Sreuzgange des Domes don Briren im Gijadtale in 
Süd-Tirol findet ſich ein Fresfogemälde, das wahricheinlich aus dem 
15. Jahrhundert jtammt. Dasjelbe behandelt ebenfalls ımjeren 
Segenitand Wieder jehen wir die Taube dicht an dem Haupte der 
Maria. Gott Vater blickt aus der mandeljörnigen Glorie. Gr jtredt 
jeine Hände aus derjelben heraus und entläßt aus ihnen gerade eine 
Heine langgeſtreckte Wolfe, welche den Chriſtus-Embryo umhüllt. 
Der Heine Chriſtus erjcheint wieder unbekleidet, mit langausge- 
jteeeften Beinen und nach abwärts gerichtetem Kopfe, twelchen der 
Heiligenjchein umgibt. Die Hände jind wie zum Gebet erhoben. 
Zwijchen jeinem Kopfe und dem Schwanze der Taube jicht man eine 
Anzahl unterbrochener Strahlen. Bielleicht hat der Maler hiermit, 
wie jchon oben gejagt, die Tropfen des göttlichen Samens zur 
Auſchauung bringen wollen. 

Eine plaftijche Darstellung in dem Giebelfelde eines der Portale 
bon der Marienfapelle in Würzburg bietet eine noch vriginellere 
Darjtellung. Ich gebe fie in ©. 257 wieder, Die Kapelle wurde 
in den Jahren 1377 bis 1441 erbaut, und innerhalb diejes Zeit 
raumes haben wir auch die Herjtellung dieſes Reliefs anzunehmen. 
Gott Bater jibt auf feinem Throne von der mandelförmigen Gloria 
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umgeben. In der linfen Hand hat er die Weftkugel, während er 
mit der Rechten jich einen Schlauch an jeinen Mund hält. Diejer 
Schlauch bat einen wechjelnden Durchmefjer und er verläuft in 
leichten Windungen nach unten herab bis zu dem Dinterhaupte der 
Jungfrau Maria, welche unten vor dem verfündenden Erzengel kniet. 
Tas untere Ende des Schlauches, das den Kopf der Maria berührt, 
läuft in die Figur einer Taube aus, die den Schnabel an das Chr 
der Maria legt. Auf dem Zchlauche gleitet, mit dem Kopfe voran, 
ein Heiner Chriftus-Embryo zu der Sottesmutter hernieder. Origi— 
nellerweije ijt derjelbe mit einem Kittel und mit Hoſen befleidet 
dargejtellt. Hier hat der Realismus, wie wir zugeben müfjen, jeinen 
vollen Höhepunkt erreicht. 

Daf; die Künſtler aucd die Schwangerjchaft der Maria, von 
welder die Evangelien jprechen, zum Gegenftande ihrer Darftellungen 
gemacht haben, das haben wir in dem Mbjchnitt gejehen, der die 
Schwangere in der bildenden Kunſt behandelt. Haben jie ſich im 
allgemeinen damit begnügt, die Bergröferung des Unterleibes ans 
zudeuten, jo jind doch einzelne Künſtler auch bier noch um ein er» 
beblihes Map weitergegangen. ch verdanfe Herrn Geheimen 
Regierungsrat Friedenburg die intereſſante Mitteilung, daß es mittel» 
alterlihe Madonnenftatuen gibt, welche das Sejusfind im Mutter» 
(eibe zeigen. An der betreffenden Stelle des Körpers iſt dann die 
Gewandung durch ein Heines Glasfenſter erjegt. Eine ſolche Statue 
aus dem 15. Jahrhundert, welche einer Kirche in Görlitz entſtammte, 
joll Profeſſor von Sallet beſeſſen Haben. Mir jelber ijt bisher zu 
meinem Bedauern ein jolches Muttergottesitandbild noch nicht zu 
Geſicht gekommen. 

Aber eine ganz ähnliche Auffaſſung findet ſich auf einem Ge— 
mälde, das ein Meiſter der Kölner Schule um das Jahr 1400 
gemalt hat. Es befindet jich in dem erzbiichöflichen Muſeum in 
Utrecht (5. 267). Hier finden wir ebenfall3 den Chriſtus-Embryo 
in den Schwangeren Leibe der Madonna dargeftellt; im übrigen it 
die leßtere völlig befleidet. Der Gegenſtand, welcen das Bild ums 
vorführt, ijt die fogenannte PBifitazione, die Begegnung der Maria 
mit der Elifabeth, und in ganz ähnlicher Weife, wie bei der erjteren 
den Heinen Chriftus, ficht man auch den embryonalen Johannes 
in dem Leibe jeiner Mutter. Bei beiden Frauen erjcheint der 
Embryo in einem Ausjchnitte ihres Gewandes, der die Form vier 
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mandelfürmigen Gloria befigt. Wenn wir die Embryonen genauer 
betrachten, jo finden wir einen findlic) naiven Zug, der ohne Zweifel 
auf die Gemüter der Gläubigen feine ergreifende Wirkung nicht 
verfehlt Haben wird. 

Wir jehen den Kleinen Chriſtus-Embryo im jchiwangeren Leibe 
jeiner Mutter jibend, das Antlik der Elifabeth zugetehrt. Die Hände 
hat er, wie betend, gegen das Finn erhoben, vielleicht joll es auch 
eine Stellung des Segnens bedeuten. Damit man feine Heiligkeit 
nicht verfennt, ziert ihn auch im Uterus ein Heiligenjcein. 

Das Berhalten des embryonalen Johannes ift ein anderes. 
Siniend fehen wir ihn im Profil gegen den Meſſias Hin gewendet. 
Beide Hände hat er im Gebete erhoben, und aud) er ijt mit dem 
Heiligenfcheine geziert. Selbjt ſchon im Mutterleibe bringt alfo der 
heilige Johannes dem Erlöſer der Menjchheit feine Huldigung dar. 
Das ift der Gedanke, den der fromme Künſtler ausdrüden wollte.“ 

Ein anderer verfänglicher Vorwurf Firchlicher Bilder war Die 
Legende, daß dent heiligen Bernhard von Clairvaur die Jungfrau 
Maria erjchienen fei und ihm ihre Bruft zur Erquidung dargereicht 
habe. Im Kölner Wallraf-Rihark-Mufeum befinden jich zwei der— 
artige Bilder. Das eine derjelben geben audy wir hier nad) der 
Reproduktion von Ploß-Bartel3 wieder. (S. 271.) Zwar hat es 
der Künjtler nicht gewagt, den Mund des Heiligen in unmittelbare 
Berührung mit der Bruft zu bringen. Aber Maria Tegt felbjt ihre 
Hand an die entblößte Bruft, drüdt die Milch daraus und jprißt 
jie dem Heiligen entgegen. 
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Birdhenlieder. 


So weit ich die recht bedeutende Literatur überjehen fann, find 
e3 hauptjächlich) drei Themata, über deren Behandlung bie Sitt- 
lichfeit in den Kirchenliedern jich zu verlieren Gefahr Läuft. Dieje 
drei Vorwürfe find das oberjte chrijtliche Geheimnis der Menjch- 
werdung Chrifti, die biblifche Erzählung von der Heimjuchung 
Mariä und die myſtiſche Betrachtung de3 Verhältnijjes Ehrifti 
zur Kirche. Und in der Tat haben zahlreiche Lieder diejer Art das 
Berfängliche ihres Inhalts weder durch die Berflärung poetifcher 
Kunſtform noch durch die Weihe religiöjen Empfindens zu über- 
winden vermocht. Dabei zeichnet fi) die evangelijche Kirche durch» 
aus nicht vor ber Fatholifchen aus. Gehört der leßteren vorwiegend 
da3 Lied von der Verkündigung Mariä und ihrer Heimfuchung an, 
jo ijt es hauptſächlich protejtantijcher Geift, der das bräutliche Ver— 
hältnis zwiſchen Chrijtus und der Gemeinde mit jinnlichen Zügen 
ausjtattet. Ja, man Tann mit volljtem Recht behaupten, daß Die 
Unjchidlichkeiten nad) und durch die Reformation ſich vermehrt haben. 
Der Haud) naivder Glaubensinnigfeit wirft wahrhaft und unver- 
fänglid; gegen die künſtlich emporgejtachelte myſtiſche Berzüdung. 

Id) führe zunächſt einige Beijpiele au3 den einzelnen Jahr— 
hunderten an. . 

Aus dem fünfzehnten Jahrhundert ſtammt das folgende 
Kirchenlied: 

Mariengruf. 
1. Gegrüßt ſeiſt, Maria ein’ Königin, 
Bift aller Welt eine Tröfterin, 
Heilig und jelig bift du geborn, 
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Did hat Gott jelber auserlorn, 
Ans allen Jungfrauen reine, 


2, Maria ging in ihr! Zell hinein, 
Sie las in einem Biüchelein, 
Tas ihr die Propheten gejchrieben Dan, 
Wie cs eine feniche Jungfrau jei, 
Die Gottes Mutter joll werden. 


3. Maria gedacht in ihrem Mut: 
‚Nun wer it Doch die Jungfrau gut, 
Die Gottes Mutter foll werden? 
Wollt Gott, ſollt ich ihre Dienerin jein, 
Ein Jahr faum ein’ Ztund mir wäre.‘ 


4. Send't Gott aus feiner Majejftät 
Zu ihr ein’n Engel vom Himmel berab, 
Zanftt Wabriel iſt er genannt, 

Gr ging gen Galilä’ in das Land, 
Da er die reine Jungfrau fand, 


5. Der Engel fam durch verjchlojf'ne Thür, 
Gr grüßt fie ſchön, er ſprach zu ihr: 
‚OO Maria, bit aller Gnaden voll, 
Der Herr ift mit Dir, g'hab did) wohl, 
Du ſollſt Gottes Mutter werden.‘ 


6, Wie möcht das Wunder an mir geichehen? 
Nun hab ich je kein’s Mannes begehrt, 
Ind bin fein’s Manns auch theilbaftig worden: 
Das jag ich jebt und underborgen, 
Das weil; Gott im Himmels Throne,‘ 


1. Maria, du jollft dich fürchten nicht, 
er heilge Geist, der wirkt durch Dich. 
as Nindlein, das du gebären wirft, 
cin Nam, der heißet Jeſus Chriſt, 
Sein Neih Hat nimmermehr ein End.‘ 
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8. Ta Maria des Engels Red’ vernahm, 
Nahm fie Die göttlich! Botſchaft an, 
‚TO Engel, ih bin eine Dienerin gern, 
Zo geicheh mir nad den Worten dein, 
Und nach dem Willen Gottes, meines Herrn. 
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Maria und Eliſabeth, mit den in ihren Leibern ſichtbaren heiligen 
Embryonen. Oelgemälde der Kölner Schule um 1400 (Utrecht). Aus Ploß— 
Bartels, Das Weib, 
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Da Maria ihren Willen gab, 
Der heil’ge Geiſt fie bald umſchatt', 
Zie ward ihres Nindleins jchiwanger, 
Sie trug3 unter ihrem Herzen, 

So ganz ohne Schmerzen. 


10, Sie trug’n unter ihren Brüften, 
Den Herrn aller Fürften, 
Unter ihrem jungfräufichen Kränzelein, 
Das ihr Gott ſchon behüten thät 
Zu Troſt uns Chriſten allgemein... 


Diefes Lied findet fich in dem „Catholiſch Geſang Buch, Durch 
Nic. Beuttner,“ 1660, S. 162.1) 
Im Dresdener Gefangbucd) von 1589 findet ſich folgendes 
Kirchenlied: 
1. Vorhanden iſt der Feiertag, 
Des ſich Maria freuen mag 
Und wo die chriſtliche Gemein 
Lobſingen ſoll und fröhlich fein. 


2. Wo ſich Die göttlich Gnad' eingoß 
In eines heilgen Leibes Schoß, 
Daß eine Jungfrau ſchwanger wird, 
Welche kein Mann je hätt' berührt. 


3. Weil ſie dem Engel glaubt, zur Stund 
Zu wachſen ihr der Leib begunnt. 
Vom heilgen Geiſt fie ſchwanger wird, 
Daß ſie des Vaters Wort gebiert. 


4. Bald über das Gebirg ſie gebt, 
Beſuchet die Elifabeth, 
Die fie empfing mit Freuden groß 
Und in die Arme fie freundlich ſchloß. 


5. Zwei Schwangere famen zuſamm'n, 
Und da der Kriegsmann Gott’3 vernahm, 
Daß fein Herr gegenwärtig wär, 

In großen Freuden hüpfet er. 


6. Sehr fröhlich fchreit die alte Matron 
Vom heilgen Geiſt erfüllet fchon: 


1) Wadernagel, Das deutjche Kirchenlied, II, 1867, ©, 623. 
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‚Selig bift du mit Deinem Sind, 
Dein’s Glaubens Kraft ſich nun befind'.‘ . . . 


In den fatholifchen Tegernfeer Geſangbuch von 1574 enthält 
ein Lied von der Verkündigung Mariä folgende Berirrung: 


25. Zie trug ihn ohn(?) zwei und vierzig Wochen, 
ar gar ſonſt niemand veriprochen, 


26, Zie trug ihn wohl unter ihrem Herzen 
Und Das ohn alle Schmerzen. 

27, Zie trug ihn unter ihren Brüften, 
Ginen himmeliſchen Fürſten. 

28. Sie trug ihn unter ihren Mantel, 


Den nan täglich auftvandelet.!) x 


a" 


Tasjelbe Ihema behandelt das Leijentritiche Gefangbuch (Tatho- 
tijch) von 1584 in den Berjen: 


2. Nicht von Mannsblut, noch von dem Fleiſch, 
Zondern allein vom Heiligen Geiſt 
Das Wort Gottes vermenſchet ward, 
Es biühet die Frucht des Leibes zart. 


3. Der Jungfrauen Leib jchiwanger ward, 
Doc blieb der Keufchheit Schloß bewahrt, 
Der Tugend Fähnlein Teuchten ſchon, 

Gott wohnet in dem Tempel fron (heilig) 


4. Er ging ber aus dem Brautbett fein, 

Tem königlichen Zaal gar fein...) 
Und das Brandenburgische Kirchenbuch „Festa Sanctorum 
Singulana” von 1577 in der Strophe: 
2. Daß ihren gebeiligten Leib 

Gottes Gnad erfüllet heut, 

Daß fie, ein’ Jungfrau, jchwanger jei, 
Aller männlichen Betwohnung frei.’) 


Wackernagel, aa. O. V, 2. 1035. 
2) Wadernagel, a. a. ©. V, 3. 1099, 
*) Wadernagel, a. a. O. IV, S. 623, 
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Ju dem „Schleſiſchen Singebüchlein aus göttliche Schrift uf. 
QDurd Valentin Triller von Gora, Pfarrherrn zu Pantenaw im 
Nimpſchi'ſchen Weichbilde. Breslau 1555,” findet fich folgendes Lied: 


Don der Kirchweih oder Kirmes, 


1. Bor der chrijtlichen Gemeine 
Laßt uns rühmen alle gleich, 
Die dba ift die Braut alleine 
Unjers Herrin im Himmelreich, 
Lieblih, ſchön, geziert und reine, 
Heilig und ganz tugendreich. 


2, Sie ift neu vom Himmel fommen, 
Herrlid wie der Engel Schar, 
Und von Gottes eignem Samen 
Iſt gezeuget ſchön und Har, 
Gott hat fih’s zum Weib genommen, 
Sid) mit ihr verleibet gar. 


3. Er hat jie ſich auserforen 
Vor anderm Volt in der Welt, 
Und fie felber neugeboren, 

Daß fie ihm ganz wohl gefällt; 
Hat ihr feine Treu gefchworen, 
Die er ihr auch ewig hält. 


4. Als ein Mann, der fich verbindet 
Dft mit feiner lieben Braut, 
Afo Chriftus ſich auch findet, 
Kommt in unfer Fleifch und Haut, 
Unfern Feind da überwindet 
Und fich gänzfich uns vertraut, 


5. Solche Hochzeit, groß und herrlich, 
Iſt von Anfang zugericht't 
Bon dem höchſten König wahrlich, 
Wie auch Chriſtus jelber fpricht, 
Daß er uns ladet offenbarlic 
Und fi ganz gen uns verpflicht't. 


6. Arm war der Menſch nach dem Weſen, 
Scheußlich, krank, ganz blind und lahm, 
Noch Hat Gott ihn auserlejen, 
Daß er ihn zum Weibe nahm; 
BilheimRuded, Geſchichte der öffentlichen Sittlichkeit. 2, Aufl, 18 
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Will, daß er joll hoch genefen, 
Als wär er von feinem Stamm. 


7. Beil denn uns Gott jo gar eben, 
Schenfet jeinen lieben Sohn, 
Zoll er denn nicht mit ihm geben 
AT fein Gut und ewig Lohn, 
Wenn mir ihm zu willen leben, 
Wie ein Weib dem Mann joll thun. 


8, Nur don dieſem jeinem Weibe 
Zeuget er ihm Kinder zivar, 
Als Glieder an feinem Leibe 
Nimmt er ihr’ auch eben wahr, 
Will, daß fie feit an ihm bleibe, 
Keuſch im Glauben immerdar. 


R Er will, daß fie ihn foll hören, 
Zonft niemand jo emiiglich, 
Ihr Unglüd will er zerſtören, 
Sie verſorgen mildiglich 
Ind endlich zu ihm heimführen, 
Sich zu erfreuen ewiglich. 


10, Hier mag niemand g'nug ausfagen 
Gottes Lieb und Gütigkeit, 
Zo laßt uns in unfern Tagen 
Ihm zu danken fein bereit, 
Denn er jih läßt wohlbshagen 
Unser Yob in Gwigfeit.!) 


Ohne daß ich die Reinheit frommer Gefühle auch nur im 
geringsten verdächtigen möchte, befenne ich meine Weberzeugung, 
dat dieſe trojtlofe Neimerei, die jich Übrigens auch im Gejangbuch 
von Leifentrit findet, doch weit über die Grenzen des Schidlichen 
hinausgeht. Zie iſt um jo anjtößiger, als die durchgeführten Ver— 
gleiche nicht tiefdurchglühter Inbrunſt, jondern einem Falten Ver— 
ſtande entſtammen. Dasjelbe gilt für das folgende Lied, das in dem 
nämlichen Liederbuch von Triller v. Gora enthalten ift: 


Don Ehrifto und feiner heiligen Gemeine. 


1. Merk auf, merk auf, du jchöne, 
u chriftliche Gemein, 


T 
— 





I) Wackernagel, a. a. O. Bd. IV, ©, 43. 
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Auf das fiebliche Getöne 
Des Gottes Worts, jo rein, 
Und auf die qute Märe 


Von deinem Bräut'gam, hübſch und fein, 


Nach allem Wunſch und Begehre. 


2. Der fommt zu dir gar ferne, 
Daß er ſich dich vergleich’, 
Wiewohl er ijt ein Herre 
Und König aller Reich', 
Und ift der ſchönſt' ob allen, 
Und ob du arm und dürftig jeit, 
Doch Haft ihm wohlgefallen. 


3. Er beut dir an jein’ Liebe, 
Riel Gnad und Freundlichkeit, 
Daf er mit Dir vertriebe 
Zein Yeit in Ewigkeit 
Mit Tieblicher Geberde, 
Welch er dir auch mit Dienjt und Mühe 
Erzeiget hat auf Erden, 


4, Mit berzlihem PVerlangen 
Wünfcht er zu feiner Fahrt, 
Daß er dich möcht umfangen 
In feine Aermlein zart, 

Die Lieb hat ihn gebunden, 
Daß er um dich gefrieget hat, 
GEmpfing darob fein’ Wunden, 


5. Nun fißt er auf feinem Throne 
Ruft Dich zu jich hinein, 
Beut dir fein Schmud und Sirone, 
Welch’ joll dein eigen jet. 
Man Hört ihn zu Dir jagen: 
‚Du bift mein Lieb und ich bin dein, 


ji 


Darum laß dein Perzagen.‘) 
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Ein jtreng religiöjfer Kritiker möchte fich vielleicht in ſeinen 


Empfindungen verlegt fühlen, daß ich es wage, jolche Lieder wir 


die angeführten als unſchicklich nach unsern Begriffen zu bezeichnen. 
Ja, ich laufe Gefahr, der Prüderie bezichtigt zu werden, die freilich 


— 


!) Wackernagel, a. a. O. IV, ©. 44. 
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bei einem Jünger Aeskulaps um jo Tlächerlicher fein müßte, oder 
ich muß gar befürchten, die Beſchuldigung ſchmutziger Dintergedanfen 
zu erfahren. Allein wie wenig eine ſolche Verurteilung meines 
Verfahrens gerecht wäre, beweilt die Tatjache, daß derartige Kirchen: 
gefänge vom Wolfe gründlich mißverftanden worden jind. Ein 
Haffifches Beifpiel hierfür bringt F. A. Eunz bei. 

Ein jehr viel gejungenes Lied war das „Geiſtliche Brautlicd 
der gläubigen Seele,“ welches Philipp Nicolai im Jahre 1598 druden 
ließ. Vicentius Krull jchrieb 1659 eine Neihe von Andachten über 
Diefes Lied und jagte unter anderm: „ES iſt wegen jeines herr- 
lichen Inhalts und lieblichen Melodie jehr gebräuchlich bei uns, 
man finget und jpielet es in der Kirche, daheim auf der Werfitatt, 
man läßt es von Hohen Tiirmen und Spiten den Toten nachipielen, 
brauchet es in Leid und Freude.” Der Tert des Liedes it jicherlid 
weit unverfänglicher als die bisher angeführten und zeichnet jid 
durcd große Innigkeit aus. Er lautet: 


1, Wie ſchön Teuchtet der Morgenjtern 
Roll Gnad und Wahrheit von dem Herrn! 
Di ſüße Wurzel Jeſſe, 

Du Sohn Davids auf Jacobs Stamm, 
Mein König und mein Bräutiganı, 
Haft mir mein Herz bejeffen. 

Yieblich, Freundlich, 

Schön und herrlich 

Groß und chrlich, 

Reich von Gaben, 

Hoc und jehr präcdtig erhaben! 


2. Gi, meine Perle, du werte iron, 
Wahr'r Gottes- und Marienfohn, 
Gin hochgeborner König, 

Mein Herz heit dich ein Lilium; 
Dein ſüßes Evangelium 
Iſt lauter Milch und Honig 
Ci mein Blümlein, 
Hojianna! 
Himmliſch Mana, 
Das wir ejien, 
Deiner fann ich nicht vergefien. 


3. Geuß jeher tief in mein Herz hinein, 
Du heller Jaſpis und Rubein, 


Do 
-] 
-] 
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Die Flamme deiner Liebe, 
Und erfren mich, daß ich doch bleib 
An deinem auserwählten Leib 
Eine lebendige Rippe. 
Nach dir ift mir, 
Gratiosa 
Coeli rosa, 
Krank und glimmt 
Mein Herz, durch Lieb’ verwundet, 


4. Bon Gott fommt mir ein Freudenjchein, 
Wenn du mit deinen Meugelein 
Mid freundlich thuft anbliden. 
D Herr Jefu, mein trautes Gut, 
Dein Wort, dein Geijt, dein Leib und Blut 
Mich innerlich erquiden, 

Nimm mich freumdlich 

In beine Arme, 
Daß ich warme 
Werd von Gnaden; 
Auf dein Wort fomm ich geladen. 


5. Herr Gott Vater, mein jtarter Held, 
Du Haft mich ewig für der Welt 
In deinem Sohn geliebet. 
Dein Sohn hat mich ihm jelbjt vertraut; 
Er ift mein Schatz, ich bin fein’ Braut, 
Sehr hoch in ihm erfrentet. 

Eia, eia, 

Himmliſch Leben 
Wird er geben 
Mir dort obeır, 
Ewig joll mein Herz ihn loben. 


"6. Zwingt die Saiten der eithara, 
Und laßt die fühe musica 
Ganz freudenreich erichallen, 
Daß ich möge mit Jeſulein, 
Dem wunderfchönen Bräutaam mein, 
In fteter Liebe wallen, 
Singet, jpringet, 
Subilieret, 
Triumpbieret, 
Danfet dem Herren; 
Groß it der König der Ehren. 
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7. Wie bin ich Doch jo herzlich froh, 
Daß mein Schatz ift das A und O, 
Der Anfang und das Ende! 
Er wird mich doch zu ſeinem Preis 
Aufnehmen in das Paradeis; 
Deß klopf ich in die Hände, 
Amen, Amen, 
komm du ſchone, 
Freudenkrone, 
Bleib nicht Tange! 
Deiner wart ich mit Verlangen. 


. 


Diejes Lied wurde überaus Häufig auf Hochzeiten gejungen, 
jowobl bei der Trauung als, wie in Franken, vor der Türe der 
Hochzeitsteute. Dabei bezog aber die Maſſe die geiftliche Vermählung 
mit Chriftus aufs Fleifchliche und trieb jo mit dem Liede viel Miß— 
brauch. Ties ging jo weit, daß Avenarius den Gejang desjelben 
zur Hochzeit verbot.!) Der leßtgenannte jagte geradezu: Die Leute 
meinten, daß ihnen in diefem Liede gezeigt werde, wie jie als Ehe— 
leute jich Fleiichlich Iteben und begegnen jollten.?) 


Das 17. Jahrhundert erhob vollends die chriftliche Erotik im 
stirchenfied zur unumjchräntten Herrſchaft. Die geiltlichen Lieder 
diejes Jahrhunderts tragen nicht bloß voriwiegend den Gharafter 
jubjeftiver Empfindung, jondern fie arten in die widerlich-fühliche 
Zändelei der Zchäferpoejie aus. Es war in der Tat, wie Sigmund 
v. Birken (1626 bis 1681) jang: 


Ich will meinem Jeſu jingen, 
Gin verliebtes Ständchen bringen.?) 


Angelus Sileſius 3. B. gab 1657 ein Büchlein heraus: „Heilige 
Seelenluſt oder geiftliche Hirtenlieder der in ihren Jeſum verliebten 
Pſyche.“ An der Borrede heißt es: „Berliebte Seele! Ich gebe 
Dir bier die geiltlichen Hirtenlieder und liebreichen Begierden der 
Braut Chriiti zu ihrem Bräutigam, mit welchem du dich nach deinem 
Gefallen eriuftigen und in der Wüſten diefer Welt als cin feujches 

1) F. A. Cunz, Gefchichte d. dtjch. Kirchenliedes, 1855, I, ©. 43. 

2) Cunz, a. a. O. 5. 437, 

3) Koch, Geſchichte des Kirchenlieds und Kirchengeſangs, II, 1867, 
482. 
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Turteltäubchen nach Jeſu, deinem Geliebten inniglich und lieblich 
ſeufzen kannſt.“!) | 

Das jentimentale Andachtslied im jalomonijchen Geſchmack it 
ein Kind der meltlichen Schäferpoefie. Durd den Nürnberger 
begnejiihen Hirten» und Bluntenorden drang die ganze weichliche 
Sefühlsjeligfeit der Schäferdichtung in geiſtlichem Gewande aud) 
in das Kirchenlied ein. Die neuen Kirchenlieder ſuchten in jentimen- 
taler Weije janfte Gefühle und Regungen zu ermweden und wurden 
dadurch allzu oft jühfih und tändelnd Während bisher der kriege— 
riſche Geiſt und Davidſcher Pialmenton vorherrichte, wandten ſich 
die Pegnitzſchäfer unter den friedlich gewordenen äußeren Verhält— 
nijjen zum ‚Friedensfönig Salomo, und der Typus des neuen geijt- 
lihen Sejanges wurde das Hohelied. 

Ihren Gipfel erreichte dieje geiftliche Erotik bei den Enthu— 
jiajten und Chiliaften. Was diefe pietiftifchen Schwärmer der luthe— 
tiihen Kirche in den Kirchenliedern ſich leiſteten, ſelbſtverſtändlich 
nicht in unlauteren Abfichten, jondern im Rauſche myſtiſcher Be— 
trachtung, erſcheint für den modernen rationaliſtiſchen Geſchmack 
geradezu als unglaublich. 

So gab Dr. Johann Wilhelm Peterſen (1649- 1727) im Jahre 
1721 „CCC (dreihundert) Stimmen aus Zion“ heraus, von welchen 
Noch folgendes Urteil fällt: „Zie find durchaus apofalyptiichen und 
oft ganz verworren myſtiſchen Inhalts, ohne alten poetiſchen Wert 
und mit manchen Gejchmacdlofigfeiten und ſogar Unſchicklichkeiten 
durchiwoben, wofür als einizige Probe die Ueberjchrift des 96. Pſalms 
aufgeführt jein mag: ‚Bon den Jungfranen des Lammes, die in ihrem 
Drautbett jelig werden durch Kinderzeugen und in jolcher Ehe ihre 
Jungfrauſchaft bewahren.“?) 

Gottfried Arnold (1666-— 1714) ließ im Jahre 1700 „Poetiſche 
Lob- und Liebesjprüche von der ewigen Weisheit nad) Anleitung 
des Hohenlieds Salomonis“ erjcheinen (al3 Teil des Buches „Das 
Geheimnis der göttlichen Sophiä“). Dieje Poeſien jind fo jinnlich- 
ſchwärmeriſch, daß Arnold ſich genötigt jah, feinem Werke diejelbe 
Warnung vorzujegen, die Origines in feinem Kommentar über das 
Hohelied gab, daß nämlich das leßtere als jtarfe Speife nur für 
die Vollkommenen gehöre und „wofern ein fleifchlicher Menjch dar- 





1) Cunz, a. a. O. ©. 697, 
2) Koch, a. a. O. Bd. VL ©. 134 
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über fäme, der würde hierbei in viel Gefahr kommen und alles 
vom innern Menjchen auf einen äußern und fleijchlicden Menjchen 
ziehen und in ihm jelbjt die jleifchlichen Lüfte hegen, weshalb ein 
jeder, ber, don den Anfechtungen des Fleiſches nicht rein ift und von 
der Luft der groben Natur fich nicht gefchieden Hat, jich der Lejung 
dDiejes Büchlein enthalten ſoll,“ und diejer Verteidigung fügt Arnold 
die Bemerkung Hinzu: „Sollten jie die untermengten heiligen Aus— 
drüde von dem göttlichen Liebesumgang auf Mutwillen oder unziem— 
liche Gedanken ziehen, würden fie ihr Urteil allein tragen müjjen.‘ 
Dod) läßt Koch dies nicht gelten, indem er fagt: „Er (Arnold) 
muß e3 übrigens jelbjt auch mittragen, denn in manchen Diejer 
Poeſien Hat er die Grenzen keuſcher Zudht nur allzu jehr über- 
jchritten.“ Und ein neuerer Herausgeber der Arnoldfchen Lieder 
machte die kühnſten derfelben nur mit Einfchränfung dem Publikum 
zugänglich.) 

Als Beijpiel für die von Arnold gedichteten Kirchenliedern führe 
ih an: 

Die himmlifhe Tauben-Gefellfchaft. 


Nah bem Lieb: 
Mein Herzens⸗Jeſu, meine Luft. 


1. Komm, Taubengatte, reinſte Luft, 
Komm, unjer Bette blühet! 

Weil du mir reichit der Weisheit Brut, 
Da mein Mund Nahrung fiehet, 

Du Todft mich wie ein Tieblich) Reh, 

Daß ich nur deiner Spur nachgeh, 
Wie dein Magnet mich ziehet. 


2, Hier bin ich, ſchwängre (fülle) meinen Geiſt 
Mit Baradiejes-Leben, 

Mit Brot, das reine Gottheit heit, 
Mit Moft von edlen Reben, 

Mit Früchten von dem Balmen-Baum, 

Der in dem neuen Garten-Raum 
Der Braut fann Schatten geben, 


4. O hitz'ge Luft, o keuſches Betr, 


Darin mein Lieb mich findet, 
Und wo mein Geiſt mich um die Wett 


1) Koch, a. a. O. Bd. VI, S. 157 
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Umhaljend kräftig bindet. 
Bis mich dein Licht-Peib ganz umringt 
Und als ein Meer in jich verjchlingt, 
Daß jaljche Liebe ſchwindet. 


5. Ad) reine Taub, wie jchwebit du doch 
Ob meinem Geijt mit Freuden! 
Du kannſt der fühen Ehe Joch 
Nun zwifchen uns bereiten: 
Drum giebft du dich, Drum dringſt du ein, 
Mein Geift will nur durchfloffen fein 
Von dir, dein Spiel zu Teiden.') 


In einem andern Liede (mit gleicher Melodie wie das vorher- 
gehende) heißt es: 


2. Wie einigt ji, was Gott zufügt! 
Wer fann den Menjchen trennen 

Bon einer Jungfrau, die er friegt 
Inwendig zu erkennen? 

Mc ja, das Band wird ewig fein 

Bermenget zum vollfommmen Gin, 
Mein ewig ATS zu nennen. 


3. Denn bei Sophiens Liebesguß 
Wird irdijche Luſtſeuche 

Zu Kot und Greu’l; weil im Gem; 
Sch mich vom Sichtbarn neige 

Zu ihrem innern Umgang bin, 

Bis der jungfränlichefeufhhe Zinn 
Die ſchönſte Braut erreiche, 


4. Denn liegt der Geijt entzückt und jtill 
In treuen Geiftesarmen, 

Da fann das Herze, wie es will, 
An weicher Bruft erwarmen, 

Die Wolluft ziehet fie an mich, 

Der Geift erfährt, wie brünftiglid) 
Uns reizt ihre Lieb-Erbarmen . . 2) 


Biel ſtärker noch find Diejenigen Lieder Arnolds, Die nicht 


1) G. Arnold, Das Geheimnis der Göttlichen Sophia, 1700, IL, S. TT. 
2) Ebenda, ©. 78. 
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eigentlich zum Singen beſtimmt ſind und daher von mir unter den 
Erbauungsſchriften ihre Berückſichtigung finden. 
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Befuh der Maria bei der Elifabeth. Bon Albrecht Dürer. 


Als die Zeparatiiten am Anfang des 18. Jahrhunderts ıbre 
förmlich organijierte philadelpbiiche Gemeinschaft gegründet hatten, 
erſchien bald auch ein eigenes Geſangbuch für jie, der „Anmutige 
Blumenkranz aus dem Garten der Gemeinde Gottes“ (1712). Aud) 
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in dieſem Geſangbuch finden ſich viele liebetändelnde, unſchickliche 
Lieder, die um ſo anſtößiger wirken als ſie weltlichen Liebesliedern 
nachgeahmt jind.!) 


Solche Lieder ſind: 


„O Rojenmund, komm küſſe mich! uſw.“ 

„Nordſtern der verliebten Seelen, ſchön vor allen Himmelskerzen!“ 

„Daß ich verliebt bin, das machſt du mit verliebtem Sinn, Herr Himmels 
und der Erden.” 

„Prinz aus der Höh’, der du mir die Eh verjprocdhen — jchent mir 
Das Kleid zu unſrer Hochzeitsfreud — zier deine Ripp mit un— 
gefärbter Lieb!” 


Auch das Gejangbuch der Herrnhuter könnte uns jo manchen 
Beitrag für unfere Darftellung liefern. ch bringe nur ein Lied, 
das jich im 12. Anhange zur ältejten Musgabe findet. Dasjelbe lautet: 


Mel,: Run it bie Mahlzeit auch vollbradyt. 

Wer die Syrenen (i. e. puellae publicae) objerviert, 
Von reizenden Geberden, 
Die, wenn die Sind’ den Tod gebiert, 
Darnad) ſich ſchämen werden, 
Der fragt: Wo ift die Schöne her? 
Und kriegt zur Antwort: von ter Beer, 
Ron Danzig, Schwoll, et cet’ra. 


Die große Stadt Jeruſalem 
Hatt’ auch auf ihren Gaſſen 
Wohl mehr als einen jolden Zchäm 
Von gar verfchiednen Klaſſen; 
Teils Hatten ihren Lohn gefrieat, 
Und eine lag in Gotts Gericht 
Und hatte fieben Teufef. 


Zie bettefte bald da, bald hie; 
Der Greu’f woher? wie heißt er? — 
Ich bin die Magdeliche Marie. 

Als einjt ein braver Meijter 
Den Rabbi Jeſus zu ſich bat, 
Ihm aber feine Ehr anthat, 
So meld't ſich auch jo eine. 


Koch, aa. O. Bd. VI ©. 162. 
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Nimmt Jeſus Füße von dem Bett, 
Wäſcht fie in ihrer Thräne, 
Ahr Haar vertritt das Servict, 
Der Herr bedanft jich jchöne. 
Der Doltor denkt: Er fennt fie nicht, 
Hat der Prophet fein größer Licht? — 
Zie fennten fich doch beide, 


Die Liebe dieſer Hure hie 
Zu dieſem Qugenbdbilde, 
Und ſeine Liebe gegen ſie 
Macht auch die Jünger milde; 
Allein fie Hörn nur befto eh’r, 
Wie jehr er feine Sünder ehr’, 
Die Yafter und Die Herzel . . ..) 


Aber auch außerhalb der Zeparatiltengemeinde, in der evange— 
liichen wie Fatholiichen Kirche, ertönten während des 17. umd 
18. Jahrhunderts die girrenden Liebesklänge geiſtlicher Erotif. Zahl— 
(oje Beiſpiele tönnte ich aus den mir zu Gebote ftehenden Gejang- 
biichern jener Zeit anführen; ich begnüge mich jedoch mit wenigen 
Zitaten aus dem befannten Gejangbucd von Freylinghaufen, und 
zivar deshalb, weil dieſes Geſangbuch eine große Zahl von Auflagen 
erlebt hat. Auf der Stadtbibliothek zu Leipzig jah ich neben andern 
die zehnte Auflage. 

In dem Liede 376 (Napitel: Bon der Liebe zu Jeſu) finden ſich 
folgende Strophen: 


3. Das Wollen und der Mut find da, objchon zu Zeiten Boll 
bringen mangeln will, drum ſeh ich täglich ftreiten in mir Fleiſch 
und Blut den geiltgefinnten Sinn, weil ich annoch ein Mind in 
Chrifti Liebe bin. 

4. Und werd ich dermaleinit zu meiner Mannheit kommen, wie 
will ich ihm fo treu verbleiben, meinem frommen und alferbejten 
Schatz: ach gegen ihn allein foll in recht keuſcher Bruft mein Herz 
entziimdet jein, 

5. Komm, Liebjter! zünde an, entzünde die Gedanken: entzünde 
mic mein Herz, fo werd ich niemals wanken in meiner Liebespflidt. 
Entzinde gegen dich mein Herz, jo bleib ich treu dir, Liebiter, 
etwiglich.?) 

) Sejangbuch der Gemeinde in Herrenhut. 1735. Zehnter bis zwölſtet 
Anhang nebjt vier Zugaben, 1741—1745. 
2) Joh. Anaft. Freylinghauſen, Seiftreiches Gefangbud, 1705, ©. 57h, 
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Man beachte die ganz konſequente Vorſtellungskette von Kind, 


Mannheit, Liebespflicht. 


Lied 371 bringt: 

6. Dich ſuch ich im Bette des Nachts bis am Morgen, wenn ich 
im Zimmer des Herzens verborgen: ſo heimlich als öffentlich unter 
dem Haufen ſieht man mich vor Liebe dir, Jeſu, nachlaufen. 


Das Lied 507 iſt ein verliebtes Gegenſtück zum Hohenliede 


Zalomonis: 


11. Zeigt einen, der meinem Geliebten zu gleichen, dem Haupte 
mus; felbften das feinfte Gold weichen, des Salomens Zchäße in 
Ophir gegraben. Die fraufen Haarloden find fchwärzer als Raben. 

12. Wie ftrahlen die Tieblichen Augen von ferne! Sie funfeln jo 
helle wie himmlische Sterne; die Baden jind Bette mit Würzen befebet, 
die Lippen find Roſen von Myrrhen benetzet. 

13. Die Hände, darinnen mein Name gepräget, find über und 
über mit Türkis beleget: Die zarten Gliedmaßen jind herrlich ge- 
ihmücdet, wie Elfenbein unter Saphiren vorblidet. 

14, Jh muß mid in feinem Beloben verweilen: die Beine find 
jteifer denn marmorne Säulen, gegründet, geſpündet auf goldenen 
süßen: wem wollte fein Anblic nicht alles verſüßen? ... 

17, Ich hab ihn, ich Halt ihn, ich will ihm micht laſſen, ich Will 
ihn umhalfen, ich will ihn umfaffen, ich will ihn ins Zimmer zur 
Mutter heimführen, da werd ich erjt völlige Gnade verjpüren.') 


Und jelbjt in den Liedern, die fernab liegen von verliebter 


Zändelei, herricht ein uns beiremdender Ton, jo zum Beifpiel in 534: 


1. Auf! Triumph! Es fommt die Stunde, da ſich Zion, die Ge— 
liebte, die Betrübte, Hoch erfreut: Babel aber geht zu Grunde, daß 
lie Häglidh über Jammer, Angjt und Summer jchreit. 

2. Dieſe Hure hat beflecket ihr gejchenttes jchön-geihmüdtes junge 
fräulihes Ehrenkfleid, und mit Schmach und Hohn bededet, die Dem 
Lamme auf die Hochzeit ift zum Weibe zubereit't. 

3. Stolzes Nom, du bijt die geile, die auf vielen, vielen, vielen, 
vielen großen Waſſern jigt und mit ihrem Hurenſeile ganze Völker 
zu jich ziehet und in ſchnöder Brunit erhibt. 

4. Uber du bifts nicht alleine, die du folche unverfchämte offenbare 
Geilheit treibjt: deine Schweftern, groß und kleine, laufen mit Dir 
nach den Buhlern, dab Du nicht alleine bleibit. 

5. Bion fiehet auf den Straßen die entblöften und geſchminkten, 
ftolzen Töchter Babels an, wie fie ſich beichanen laſſen; König, Prieſter, 
hoch und niedrig haben ihre Luſt daran, 





1) Freylinghaufen, a a DO. ©. 19, 
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6. Auf dem Lande, in den Städten hat die Hure mit dem Becher 
alle Heiden toll gemacht; fie jtolziert mit ihren Fetten, ihre Höhen, 
ihre Götzen find von allen groß geadht't.t) 


Um die Mitte des 18. Jahrhunderts kam es in Deutfchland zum 
plößlichen Bruch mit der Tradition. „Man konnte den bis dahin 
üblich gewefenen alten Liedern feinen Geihmad mehr abgewinnen. 
Wie aus den Vorreden zu den neuen Gejangbüchern hervorgeht, 
machte man dem alten Liede einen doppelten Bormwurf, einmal in 
bezug auf die Form umd dann wegen des Inhaltes. Man nahm 
Anjtoß am veralteten Wortfornen (Archaismen), behauptete, Das 
Silbenmaß jei unrichtig und der Reim vielfach gezwungen... Der 
zweite Vorwurf bezieht jich auf den inhalt der Lieder. Die alten 
Lieder ſind vorherrichend lyriſchen Charafterd. Dichter und Leſer 
waren von echt religiöfem Gefühl durchdrungen. Der Berjtand 
fritifterte noch nicht die aus kindlichem Glauben und inbrünjtiger 
Andacht hervorgegangenen Gedanken, die jich meiſtens in phantajie= 
reichen Bildern und Gleichnilien Eundgaben. Die Zeit war eine 
andere getvorden. Zeitdem infolge der Reformation das Rolf von 
Baume der Erkenntnis gegeijen hatte, war dasjelbe nachdenklicher 
geworden. Die alte Cinfalt war nicht mehr jo vorherrſchend, das 
veligiöje Gefühl nicht mehr fo lebendig; auch der Berftand wollte 
mitreden. Die Slirchenlieder, jagte man, müßten klar und deutlid) 
jein, dürften nicht zu viel erhabene poetiſche Ausdrücde und Bilder 
enthalten, natürlich auch nicht zum Irivialen berabjinfen.‘?) 

Es war der Geiſt der bürgerlichen Auftlärung, der Rativnas 
sinus, der den Stirchenliedern den Untergang bracdte Als der 
Deismus der englifchen und franzöjiichen Philoſophen in Deutjch- 
land immer weitere reife ergriff und die Religion den Kriterien 
des Verjtandes unterwarf, als der Atheismus eines Diderot und 
Boltaire Kirche und Ghriftentum mit Hohn übergoß und an den 
Höfen Deutjchlands, in den oberſten einflußreichiten Schichten der 
(dejellichaft die Herrſchaft jich errang, da juchten die aus ihrer 
Stellung verdrängten Getjtlichen zwiſchen der neuen uferlojen 
Strömung und dem alten Glauben zu vermitteln. „Um ein mit 
den freiejten Forderungen der Bernunft dvereinbares Chriſtentum 
zu konſtruieren, jcbieden fie nicht nur alles, was in der Kirchen— 


) Freylinghauſen, a. a. O. 3. 839, 
2) W. Bäumker, Das katholiſche deutſche Kirchenlied, 1891, Bd. TIL, ©. 7. 
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lehre mit den Forderungen und Einſichten der Vernunftsreligion 
nicht übereinſtimmte, als willkürliche Entſtellung ſpäterer Zeiten 
aus, ſondern beſeitigten auch durch ‚natürliches Ertlären‘ alles, was 





Sefuh der Maria bei der Elifabeth. (Niederländiiches Gemälde des 
16. Jahrhunderts.) Königl. Mujeum zu Berlin. 


in der h. Schrift die Faſſung der Vernunft Ueberjteigendes vor» 
fommt, alle Wunder und übernatürlichen Geheinmijje, insbejondere 
auch das Findlic große, gottjelige Geheimnis, day Gott geoffenbaret 
im Fleiſch und in Chriſto Menjch geworden, in Chriſto war und 
verjöhnte die Welt mit ihm jelber. Chriſtus wurde von ihnen zum 
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bloßen menſchlichen Tugendhelden gemacht, und von allen Glaubens— 
ſätzen behielten ſie nur ſoviel bei, als im Leben nutzbar anzuwenden 
ſei; als Hauptzweck der Religion galt ihnen, ‚ein höheres, göttliches 
Weſen durch Tugend zu verehren', und an die Stelle der bibliſchen 
Berföhnungslehre feßten fie die Moral.‘!) 

Die Rirchenlieder waren von jet ab nur noch gereimte Moral» 
predigten. Die Geiftlichen, die ficy als bloße Diener einer Bejjerungs- 
anitalt, als bloße Volks- und QTugendlehrer betrachteten, gaben den 
Bibelglauben auf und Ddichteten in kühlſter PVerjtändigfeit und in 
hohlen Wortgeklingel lediglich lehrhafte Tugend» und Pilichten- 
lieder. Die ganze Skala Heinlicher, echt bürgerlicher Wertſchätzungen, 
wie Arbeitfamfeit, Sparjamkeit, Huge Zeitbenüßung, Billigfeit, 
Beicheidenheit, Dienſtfertigkeit, Leutjeligkeit wurde nun zum Ideal 
in den Kirchenliedern erhoben, ja die leßteren verjchmähten es nicht, 
vor Baumverderben, Gefpenfterfurcdt, Trunkſucht, Spielfucht, Un— 
reinlichfeit zu warnen. Selbit zur Empfehlung der Schußpoden- 
impfung finden jich Lieder in mehreren Gejangbücdern! Die jpieh- 
bürgerliche Moral des dritten Standes Hatte gejiegt. 

Der Eritifche Geift, unterftüßt noch von den neuern älthetijchen 
Beitrebungen, nahm überall den Kampf mit dem Alten auf. Rück— 
ſichtslos wurden die von den Vätern ererbten Kernlieder bejeitigt. 
Nicht etwa wurden nötige Nbänderungen verjucht, jondern Neues 
jollte an die Stelle des Alten treten. Die modernen Ueberarbeitungen 
errangen mit ihrer Verſtändigkeit, ihrer trodnen Gelehrjamfeit, ihrer 
glatten Sprache, mit den regelrechten NReimen den Sieg über Die 
innige Glaubensfraft urväterlicher Herzenglieder. 

Wenn alfo die uns unſchicklich erfcheinenden Kirchenlieder aus 
den Gejangbüchern verfchwunden jind, jo iſt auch diefe Wendung 
nicht einem zielbewußten Protejt der öffentlichen Sittlichfeit zu ver- 
danken. Jene Gefänge find verflungen, weil der Firchliche Glaube 
jelbit ins Wanfen geriet. Als das Fundament des Ehriftentums, der 
lebendige Glaube des Volkes, durch den Nationalismus untergraben 
war, gab es feinen Halt mehr für das alte Stirchenlied, und es 
kann fich auch nimmermehr zu feiner einjtigen Größe erheben. Nicht 
verfchwanden die Unschidlichfeiten aus den alten Hymnen, jondern 
der ganze Schatz der Hymnen jelbit 


I 20h, a 0 O. 3, VI 3 192. 
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Vredigten. 


Das Urteil der Neformatoren fiber die deutjche Predigt des 
Mittelalter8 ift, wie allbefannt, vollftändig vernichtend. Luther 
z. B. tadelt in einer oft angeführten Stelle feiner Kolloquien Die 
offenhaften Anfänge, welche manche populäre Prediger geliebt zu 
haben jcheinen. Er äußert fih: „Es iſt ein verdrichlich Erordium, 
Anfang und Captatio benevolentiae gewefen, da man im Cingang 
foll die Zuhörer luſtig machen, daß jie gern mit Willen hernad) 
hören, was gepredigt wird.” Und fpäter heißt es: „Weiter ward 
geredet, wie man im Papjttun etwa Hat gepredigt, was jie für 
Geberden geführt und Themata fürgelegt hätten. D. led fing jeine 
Predigt an mit Jauchzen und Schreien; Müntzer mit Singen: Es 
fuhr ein Bauer ins Holz; Magijter Dietrich: Geftern waren wir alle 
voll. Und fagten von einem Pfarrheren, der hätte müſſen predigen 
und das Thema nehmen: Inter natos mulierum, quod ipsi dicunt, 
non est verum, Meine fürgelegten Worte auf Latein Tauten auf 
Deutſch alfo: Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geift u. |. w. 
Da ſprach D. Martinus: E3 hat jich alles gereimt, dazumal war 
eine Zeit zu fcherzen, nun aber iſts Zeit ernft zu fein.‘ 

Sp wenig zutreffend auch die Bewertung jeitens der Refor— 
mation heute erjcheinen muß und fo reich und großartig nach den 
neuejten Unterfuchungen die Gejchichte der älteren deutjchen Predigt 
lich darftellt — man denke nur an Berthold von Regensburg, deilen 
Predigten nach Pfeiffer zum VBorzüglichiten gehören, was die deutjche 
Beredfamfeit alter und neuer Zeit aufzumeifen hat!) — es kann 





ı) Fr. Pfeiffer, Berthold von Regensburg, I, 1862, ©. V. 
Bllhelm Rubded, Geſchichte der öffenifichen Sittlichleit. & Aufl. 19 
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doch nicht geleugnet werden, daß im Gegenſatz zu den Firchlichen 
Kanzelvorträgen höheren Stiles in der populären Predigtweije ein 
derber, rüdjichtslofer Ton herrjcht, welcher die rohe Sprache der 
niederjten Stände zu Gehör bringt. 


Gerade von jolchen populären Predigten it uns natürlich wenig 
erhalten. Doc kann Geiler von Kaijersberg als ein Repräjentant 
Diefer Richtung gelten, und er läßt aus der Derbheit feiner Sprade 
und Darjtellung ahnen, was andere Männer von geringerer Bildung 
darin leiſten mochten, ohne bei ihrem Publikum anzujtoßen.!) 


Seiler von Kaiſersberg (1445— 1510) war unzweifelhaft der 
berühmtefte Prediger des ausgehenden Mittelalters. In Straßburg 
genof dieſer redegewaltige Mann ein ſolches Anjehen, daß man ihm 
zu Ehren die herrliche Kanzel im Münfter erbauen ließ. BZahllofe 
Prediger eiferten ihm nach, aber feiner erreichte ihn: an „Leichtig- 
feit und Fahlichkeit der Erflärung des Tertes, an frucdhtbarer Be- 
handlung desjelben, an Neinheit der Moral, an Simplizität, Popu- 
farität und Herzlichkeit des Vortrags“ hatten feine Predigten nicht 
ihresgleichen. Und doch jind Diejelben nad) dem von vielen ge— 
billigten Urteile Schulers „durch allzu gemeine und für die Würde 
der Stanzel unjchiefliche Reden und Gleichniſſe“ entſtellt.?) 


Die durch ihre Unerjchrodenheit befannteften Predigten Geilers 
jind Diejenigen über Seb. Brants Narrenjchiff. Diefelben wurden 
1498 in Straßburg gehalten. Der Herausgeber, Jacob Other, juchte 
bereits jelbjt in einem Nachwort Geiler in Schuß zu nehmen, indem 
er jchrieb: „Wenn nun Diejelben (die Predigten) einigermaßen zu 
icharf (wie jie denn an -vielen Orten jein) und etlichen Narren 
die Schellen zu Heftig geichüttelt würden, wollen fie mich hierin 
entjchuldigt haben. Denn ich habe mic) bejonders befliffen, allein 
jeine Worte und Schönen Gleichniffe, die er hin und wieder einführt, 
mit Fleiß zu verdolmetjchen und dem Leſer vor Augen zu jtellen. 
Auch hab ich die Schellen, jo er einem jeden Narren hat angehängt, 
nicht vermehrt, ſondern Diejelben, wie er fie gejeßt hat, aufs 
lürzeſte verbeutjcht.‘) 


1) R. Eruel, Gefchichte d. dtich. Predigt im Mittelalter, 1879, ©. 657, 
2) Schuler, Gejhichte d, Veränderungen d. Geſchmacks im Predigen, 
Il, 1792, ©. 35. 


2) Scheible, Klofter, Bd. I, S. 800. 
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‘ch teile hier zwei „Narrenſchwärme“ volljtändig mit, um dem 
Leſer jelbjt ein Urteil zu ermöglichen. 

„Der dreiunddreißigſte Narrenſchwarm jind die Ehe— 
narren. Aber nicht diejenigen, jo in der Ehe leben, jondern die— 
jenigen, die die Ehe brechen und ſchwächen. Dieje lernt man aus 
den nachfolgenden Schellen erkennen: 


1. Die erſte Schell ift, wenn die Ledigen einen Ehebruch mit 
eines andern Weib oder Mann begehen. Wie eine große Torheit 
und Sünde das ſei, weiß ein jeglicher, indem ſich die Menjchen 
von wegen ber unflätigen und abjcheulichen Wolluft, die doc) 
ganz Kurz ift, aller Gefahr und Not unterwerfen. O du junger 
Geſell oder Frau, du unterwirfit deinen Leib, Seele und guten 
Namen der zeitlihen und ewigen Gefahr, du mußt alle Stunden 
und Augenblide erwarten, daß du erjtochen wirft oder jonjt ein 
lahmes Glied davon bringit, und es liegt nicht daran, daß du 
ihon hundertmal entwijchteft, jo kommt doch zuleßt eine Stunde, 
daran du Haar mußt lajjen, und wird dann an dir das Sprich- 
wort wahr: Daß der Krug jo oft zum Brummen geht, bis er 
einmal bricht. Alsdann wirft du mit einem Kindskopf geworfen, 
und mußt Du dich dann vor jedermann jchämen. Dazu Halt du 
niht alfein mit ihr Verkehr gehabt, denn meineft du, daß jie 
joihe böfe Sachen bdeinettvegen allein angefangen hat? Nein 
wahrlich, fie hat ſonſt noch viel an fich Hängen, und wartet je 
einer um ben andern auf den Dienft: denn es ſteckt fein Wirt 
einen Reif aus um eines Menjchen willen, aljo tut dieſe auch. 


2. Die andere Schell ijt, wenn die Eheleute mit anderen 
Eheleuten die Ehe brechen. Dies ift die gräulichite und erichred- 
lihfte Narrheit und Sünde, fo je und je gemwejen ift, welche in 
allen Stellen der heiligen Schrift ganz jtreng verboten twird, und 
auch jtet3 von Gott geftraft worden, und ijt dies fein Wunder, 
denn ſolche Hurerei ift der Natur ganz und gar zumider, und iſt 
auch foldhes in dem natürlichen Gejeb verboten: was du nicht 
willjt, daß dir gefchehe, folljt du auc) feinem andern tun. Zwar 
hat e3 niemand gern, daß ein anderer mit feiner Frau jcherzt 
oder Unzucht begehet, und man findet etliche, die liegen fich eher 
jertrümmern und in Stüde hauen, ehe jie jolches litten und zu— 
fehen möchten. Durch Diebftahl ftiehlt man dem Nächiten jein 
But und fein Geld, und durch Ehebruch feine fromme Ehefran. 

19* 
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Wer iſt es nun, der nicht lieber wollte (jo er ein Biedermann ift), 
dal; man ihm Hundert Gulden oder mehr jtehle, als jein braves 
Weib zu befcheißen und zur Hure zu machen? Derhalben iſt 
ſolches Gebot nicht ohne Urſach nach dem Totſchlag und vor den 
Ehebrud) gejeßt. Dieweil der Totjchlag ein wenig mehr ijt als der 
Ehebruch, und der Ehebruch viel mehr, al3 der Diebftahl. Der: 
wegen ijt es fein Wunder, wenn fchon Gott der Herr die Hurerei 
gräulich beftrafet, denn ſie ift für ſich jelbjt eine gräuliche und 
erjchredfiche, ja mehr al3 eine Todſünde. 

3. Die dritte Schell ift, eine öffentliche Hure oder Scottel 
neben der Frau im Haus zu haben und zu Halten. Es find etliche, 
die laſſen ji) daran nicht genügen, daß fie die Treu und Ehre 
an ihren frommen Weibern bredyen, fondern halten nocd eine 

" Hure oder zwei dabei im Haus, betrüben alfo ihre frommen Ehe: 
frauen öffentlich, ftechen ihr einen Dorn in die Augen, und zu 
dem, daß fie befiimmert ift, bekümmerſt du fie je länger je mehr. 
leberdies gibft du deinen Nachbarn böfe Beijpiele, daß fie aud) 
dergleichen tun. Fürwahr, diefe werden ein böfes Ende nehmen, 
und ob fie ſchon zu Ehren auf diejfer Welt fommen (das dod) 
gar jelten gejchieht), jo wird fie doch Gott der Herr nach diejem 
Leben mit dem ewigen hölliſchen Feuer trafen, das haben ſie 
gewiß zu erwarten. 

4. Die vierte Schell der Ehebruchnarren ijt, feine Frau zu 
Ehebruch anzureizen, zu bringen, zuzulajjen oder Gelegenheit 
dazu zur geben. Man findet, die bringen ihre Weiber zu Ehebrud 
und Hurerei, nämlich auf diefe Weife, indem jie Tag und Nadıt 
müſſen gefrejfen und gejoffen haben, früh und jpät voll Wein, 
und nichts Dabei tun, und wenn fie fein Geld mehr haben, jagen 
fie zu den Weibern, gehe und lug, daß wir Geld haben: gehe 
zu dieſem oder jenen Pfaffen, Studenten oder Edelmann, und 
heiß dir einen Gulden leihen, und denf, komm mir nicht nad 
Haus, wo du fein Geld bringeit, lug wo du Geld auftreibeit oder 
verdieneit, wenn du Schon es mit der Hand verdieneft, auf der 
du ſitzeſt. Alsdann gehet fie, eine ehrliche und fromme Frau, 
aus dem Haus, und fommt eine Hure wieder heim. Ich habe einen 
gefennet, der hat jeine Frau zwingen wollen, daß jie ihm Wein 
faufen follte, da aber die Frau leider weder Geld noch Brot im 
Haus hatte, ſprach er: Wo du mir nicht würdeſt Wein oder Geld 
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zu wegen bringen, fo wart, was ich anfangen werde. Da jaget 
die rau abermal3 und ſprach: Ach mein lieber Hausmwirt, ich 
hab fein Geld, und weiß auch feins, da fuhr er zu, die Frau 
zu zwingen, und nahm ein Mefjer, und wollt jich jelbjt an feinen 
heimlichen Glied verleßen, da jprang fie herbei und ſprach: O 
mein lieber Hauswirt, verjchon dein jetbjt, ich will lugen, daß ich 
möge Wein befommen; da brachte folcher loſe Vogel zu wegen, 
daf jeine fromme Frau zur Hure tvard, allein durch jein Böllerei. 
Teren findet man noch viel, die nehmen ein gutes Mai Wein, 
und laſſen einen andern jo oft bei jeiner Frau liegen, als er mur 
will. Was dies für eine große Blutfchande und Sünde jei, wird 
jedermann fich denfen, und wird jolche Hurerei auch nicht unge— 
ftraft hingehen. Dann find etliche, die heißen ihre Weiber nicht 
Hurerei treiben, aber fehen ihnen folche durd die Finger zu, 
aus ihrer Nachläjjigfeit: nämlich, wenn jie Tag und Nacht voll 
und toll find, alfo, daß fie ihrer Weiber gar nicht achten, was fie 
tun, und fragen fie wenig darnach, jo jie jchon einen andern Mann 
in das Bett Segen, wenn fie nur zu frejjen und zu jaufen Haben. 
Es ijt mit einem Weib bejchaffen, gleich wie mit einem Pferd: 
Etliche Pferde, die fallen gern, etliche fallen nicht, jondern 
ſtraucheln, die dritten jtraucheln nicht, ſondern knicken. Alfo ift 
es audy mit den Weibern bejchaffen, etliche fallen durch den 
Ehebruch, etliche fallen nicht, ſondern ftraucheln, diejelben find 
wicht weit vom Chebruch, dieweil fie böfe und ungezogene Sitten 
und Geberd treiben, und find geneigt zur Hurerei, Die dritten 
ſtraucheln nicht, jondern knicken, jolcher Art find fast aller Weiber, 
denn fie find von Jugend auf geneigt zu fchändlichen Dingen 
und der Geilheit. Darum ſoll man Zorge um fie tragen, daß fie 
im Zaum gehalten werden, damit jie nicht etwa einmal fallen. 
Es jind etliche, die geben ihren Weibern Anta und Urſach zur 
Nurerei, dieweil fie jelten bei ihren Weibern wohnen, jondern 
ziehen allzeit über Feld und treiben in fernen Landen hin und 
wieder Kaufmannjchaft, dadurch werden jie oft verurjacht, mit 
einem andern zu verfehren, dieweil fie von ihren Männern nicht 
erfreuet werden, jogar wenn fie zugegen waren, geichah jolches 
manchmal nicht. Wir leſen von einem armen Schiffsmann, dev 
von wegen Gut3 und Gelds etliche Jahre lang auf dem Meere 
bin und wieder fuhr, damit er möchte reich werden, denn er war 
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daheim gar arm, und als er viele Jahre ausgewejen war, Fam 
er wieder nah Haus, fein Weib heimzufuchen, welche er mit 
geringem Gut Hatte daheim verlafjen. Sie aber hat ji ihres 
Mannes nicht mehr entfonnen und wohnte bei einem andern. Da 
nun der Schiffsmann in das Haus Tanı, fah er alle Dinge viel 
herrlicher und reicher, al3 da er hinweg gezogen. Es war aud) 
jeine Hausfrau viel jchöner und hübjcher geworden, als jie vor- 
her gewefen war. Da fragt er die Frau, two joldyer herrlicher 
und fchöner Hausrat herfäme; da antwortete jie, Gott hat joldes 
befchert und aus feiner väterlichen Gnaden mir zugejchidt, da 
benedeit ber Hauswirt Gott und jagt ihm höchlichſt Dank, daß 
er bei feiner Abweſenheit fein Haus jo reichlich gejegnet habe. 
Darnad) jah er, daß die Kammern, Bett und aller andere Haus 
rat weit ſchöner gezieret waren, denn zuvor, fragte abermals, 
two jolches herfäme; da antwortete jie abermals, aus Gottes 
Snaden, darüber lobt dann der Hausmwirt Gott abermals, und 
fagt ihm großen Danf. Darnad) fam ein Sinabe, welcher drei 
Jahre alt war und jchmeichelt jich zu der Mutter, diejes jah 
der Hauswirt und fragt, wejjen der Knabe jei, da jprad) die Frau, 
diejer Knabe ift mein Eigen. Da erjchraf der Hauswirt umd 
verwundert jich, wo der Knabe in jeiner Abmwejenheit hergefommen 
wäre; da jprad) die rau, er füme auch aus Gottes Gnaden und 
Gabe. Darüber ward der Hauswirt erzürnt und jprad), ich jage 
ſolchem Gott gar feinen Dank, welcher ſich meinetiwegen alfoviel 
bemühet hat, denn er ijt gar zu forgfältig geweſen meiner Haus 
haltung wegen, indem er in meiner Abwejenheit Sorge getragen 
hat, Kinder zu gebären. Solches gejchieht noch heutigen Tags viel. 


5. Die fünfte Schell der Ehebruchnarren ift, fremde Weiber 
lieben und begehren. Chriſtus jagt, welcher eine in Unehren an- 
jehe, der habe die Ehe ſchon mit ihr gebrochen. Dieje find für 
wahr auch große Narren, daß fie ſich jolcher ſchweren Gefähr- 
lichfeit unterwerfen. Denn hielte nicht jedermann dieſen für einen 
Narren, wenn er mitten auf dem Meere wäre und ftünde auf 
einem Brett, daf er wohl möchte davon fommen, er aber jprängt 
in dad Meer, vermeinend, er wollte aljo herausfommen, und 
ertränfe? Fürwahr, e8 wird jedermann jagen, es wäre ihm redt 
gefchehen, weil er nicht auf dem Brett geblieben wäre. Alſo iſt 
e3 mit dir auch, der ein Weib hat, welches dir gleich einem Brett 
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gegeben ift, damit bu einer andern müfjig geheit und jchwimmit 
mit deiner aus dem Meer der Wollujt und Geilheit, damit du 
nicht drin ertrinfejt und nachmal3 jedermann zum Spott werdeſt. 
Derhalben follit du das Brett (das ijt deine rau) nicht verlajjen 
und in das Meer der Wolluft fpringen: denn es iſt weder Die 
Che, weder ber Eee. Ya, ſageſt du, ich hab ein Weib, aber fie 
it gar eine alte Schellen, dazu ganz unflätig und ungejchaffen, 
derwegen mag ich nicht mit ihr zu tun haben. Das laß ich dir 
zu, daß fie alt jei, jollteft du aber darum die Ehe brechen und 
Hurerei treiben, das geht gar nicht, denn hat fie dir vorher ge» 
fallen, jo laß jie dir jetzt auch gefallen, da fie alt ijt. Bedenf 
das Lied, das da jagt, haft du mid genommen, jo mußt du 
mich wahrlich Han, u. f. w. Deshalb fannjt du dich auf jolche 
Weiſe nicht entjchuldigen. 

6. Die jechjte Schell, fchändliche Begierden und Wolluſt mit 
feinem Weib begehn. Denn es find etliche, die gehen mit ihren 
Weibern um, gleich wie die unvernünftigen Tiere miteinander 
umgehen. Nämlich, wenn fie etwan mit ihren Weibern zu jchaffen 
haben, laſſen fie fie gleich fein, al3 wenn fie mit einer andern 
ihren Mutwillen und Wolluft vollbrächten. Welches dann faft 
mehr iſt, al3 ein Ehebruch. Dies find die Schellen, daraus man 
die Ehebruchnarren erfennen lernen joll.!) 


Der zweiunddreißigſte Narrenſchwarm. (G. 397.) 


Der zweiunddreißigſte Narrenſchwarm iſt von Hütnarren. Dieſe 
ſind's, die da meinen, daß ſie durch die Hütung ihre Weiber mögen 
von Hurerei und Ehebruch abziehen. Welche man namentlich aus 
ſieben Schellen erkennen lernt. 

1. Die erſte Schell der Hütnarren iſt, ſein Weib einem ſeiner 
Freunde zur Bewahrung zu übergeben. Es ſind etliche, die meinen, 
daß fie ihre Weiber ganz wohl bewahren, wenn fie diefelben einem 
Blutsverwandten oder etivan einem Schwager zu bewahren geben, 
welchen jie doch eher mißtrauen dürfen al3 einem ganz fremden. 
Dep Haben wir ein Beijpiel an der Clytämneſtra, welche ihr 
Hauswirt dem Agamemnon, feinem Freund, befahl, den fie doch 
zum erjten zur Unzucht und Geilheit bewegt, und brach er alin 
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vor andern die Ehe zum erjten mit ihr; nachdem folches voll» 
bracht war, jtellet fie ihrem Mann nach und bradt ihn um Leib 
und Leben. 

2. Die andere Schell der Hütnarren ift, die Hut jeines 
Weibes der Schwiegermutter oder der Magd anzuvertrauen. O 
du großer Narr, meinejt du, daß darum das unzüchtige und geile 
Weib von ihrer Schaltheit laffen würde? Meineft du, wenn fie 
bon der Schwiegermutter oder der Magd bei der Unzucht und 
Ehebruch ergriffen würde, daß fie gleich zu dir laufen werde und 
dir's anzeigen, Damit du's ſelbſt jehejt? Nein, fürwahr das ge- 
ichieht nicht, denn die Magd hält es allzeit lieber mit der Frau, 
als mit dem Herrn. Desgleichen offenbaret nicht allein jolcdhes 
die Schwiegermutter auch nicht, fondern jie kann der Tochter auch 
noch fein artig helfen den Handel zu verdeden. Deſſen haben wir 
ein Beifpiel von einem Kaufmann, der fam aus fernem Land Heim 
nach Baus, und al3 er jehr müde war, begehret der Kaufmann 
jehr bald zu Bett; das Weib erjchraf, weiß nicht, wo aus noch 
ein, denn jie hat einen. ſchönen Jüngling bei dem Bett verborgen. 
Da jprang die Schiwiegermutter herbei und ſprach, nicht, meine 
Tochter, mad) das Bett noch nicht, fondern zeige zuvor deinem 
lieben Hauswirt, welchen Schönen Umhang du in feiner Abwejen- 
heit gemacht haft, und indem bradıten jie den Umhang für ihn 
und breiteten ihn vor dem Bett aus, und es hob ihn die Schwieger- 
mutter bei einem Zipfel und die Tochter bei dem andern, und indem 
fie ihn alfo ausgebreitet hatten, entwich der Süngling, daß ihn 
der Kaufmann nicht jah. Der Kaufmann aber lobte dies Werf und 
ſprach, gejegnet jeiet ihr beide, die ihr ſolcher Kunſt jo wohl er- 
jahren jeid. Sa, fprachen fie, wir find in anderen Stüden wohl 
noch bejjer und wohler erfahren als allein darin, und wenn ihr 
all unfere Kunſt wiſſet, werdet ihr euch wohl über ung wundern. 
Uber leider, der arme, blinde Kaufmann merfet foldhe Faljchheit 
nicht an den beiden faljchen Weibern. Siehſt du nun hier, wie 
liftig das weibliche Gejchlecht tft, jo daß die Schwiegermutter gleid) 
iſt wie die Tochter. 

3. Die dritte Schell ift, ſelbſt perjönlich die Frauen zu hüten. 
Es find etliche, die trauen gar niemand, fondern fie bleiben alle 
Zeit daheim und behalten ihre Weiber bei fich, und laſſen jie 
weder in Die Kirche, noch anderwärt3 hingehen: jondern am 
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Zonntag, da andere ehrbaren und züctigen Matronen in der 
Predigt jind, muß jie daheim bei ihrem Fantaften bleiben, und 
muß ihm den Kopf auf den Schoß legen. Dies find recht große 
gefilzte Narren, daß fie nicht bedenken, daß nichts über Weiberlijt 
gehe, denn wenn einer alle Zeit oben auf einer fähe, wenn fie 
nit fromm fein will, würde es doch nichts helfen. Wir wollen 
aber aus vielen Beijpielen nur eins jeßen von einer, Die betrog 
ihren Mann, und war doch an eine Zäule gebunden. Es begab 
ib, dab ihr Hauswirt einen Einjiedler zu Gaft lud, und befahl 
jeiner Frau, daß jie dbenjelben herrlich traftiert, und da jie don 
dem Tiſch aufftanden, gab er dem Einjiedler das Geleit, und band 
Die Frau an eine Säule, damit jie nicht auf die Buhlſchaft ginge, 
indem aber der Mann fort war, jchidt fie nach ihrem Buhlen, 
und ala er fam, jaget jie, er jolle ein wenig bor der Tür 
warten, und indem er wartete, fommt der Mann wieder nad 
Haus, und fiehet den vor der Tür jtehen, auf den er ohnedies 
Argwohn bat; da band er die Frau noch härter an die Säule, 
und ging ſchlafen; da er nun jchlafen war, ſchickt fie nach ihres 
Nahbars Weib, die einen Barbier oder Scherer hat, und Die 
aud mit dem einen Fuß barfuß ging, überredet fie, daß ſie ich 
an ihrer Stelle an die Säule binden lief, und zog mit ihrem 
Buhlen davon. Hierzwifchen erwacht der Hauswirt und ruft jeine 
Stau, aber de3 Scherer Frau gab ihm feine Antivort, da ward 
er erzürnt und jtand vom Bett auf, und lief eilends hin, und 
erwischt ihre Naſe und jchneidet jie ihr ab: fieh hin, bring dieje 
deinem Buhlen zum neuen Jahr. Da nun jeine Frau wiederfam, 
und jah, daß der Schererin die Naje abgejchnitten war, löfte jie 
diefelbe auf und ließ fich wieder anbinden, und zog des Scherers 
Frau aljo abgeftumpft davon. Des Morgens aber jpracd der 
Mann zu feiner Frau, ic) meinte, ich hätte dir die Naje abge- 
Ihnitten, jo haft du fie noch, ja, jprach fie, du haft fie mir abge- 
ihnitten, aber Gott der Herr hat jie mir alsbald wiederum an— 
nejegt, um meine Unjchuld an den Tag zu bringen, und damit 
zu beweijen, daß ich fromm bin. Da ſprach der Mann: Ei jo 
Ihweig, mein berzliebes Annele, ich will dir in Zukunft alles 
Gute zutrauen. O du großer Narr, jiehit du hier, was dein 
Hüten Hilft! 


4. Die vierte Schell des Hütnarren ijt, den Weibern zuviel 
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Freud und Wolluft zu lafjen. Es find etliche, die meinen, wenn 
jie ihre Weiber zu allen öffentlichen Gaftereien oder Tänzen 
gehen laſſen, daß jie nicht fo geil und mutmillig werden, als 
wenn jie daheim eingejperret find. Ei ja, ſprechen ſie, wenn man 
fie daheim läßt allein, haben fie wunderliche fleischliche Gelüſt, 
und werden aljo durch die Phantajie zur Geilheit angereizet. 
D du großer Dildapp und Phantaſt, iſt das die beite Kunſt wider 
die Geilheit? Was find folche öffentliche Berfammlungen anders, 
als ein Mas, das auf das jchönfte zugerichtet iſt, damit man die 
Leut ſieht, wenn fie hübſch gefchmüct und gezieret find. Lieber 
lege Feuer und Stroh zufammen, lug, ob es nicht bald brenne, 
alfo ift es auch mit diefem bejchaffen. Denn bu verichaffit, daß 
deine Frau Freud und Wolluft hat, aber du wirft ohne Zweifel 
nochmals Leid dadurd empfangen. 

5. Die fünfte Schell ift, fonderliche und heimliche Freude 
jeiner rau zu bereiten. Denn es find etliche, die laffen ihre Weiber 
nicht zu öffentlichen Gajtereien oder Tänzen gehn, fondern wen 
jie ihr eine Freude machen wollen, lejen jie ein Haufen Burjchen 
zufammen, von Studenten, Pfaffen und Mönchen, und führen 
fie heim nach Haus, damit fie ihre Weiber unterhalten, auf dab 
jie nicht daheim verjchmachten. Solches ijt eine Narrheit über 
alle Narrheit, und iſt nicht3 anderes, als wenn einer Flöhe in den 
Pelz jet, die doch von jelbjt hineinhüpfen. Solche Narren bedenten 
aud) nicht das gemeine Sprichwort: Willft du Haben dein Haus 
jauber, jo hüte dich vor Pfaffen und Tauben. Derhalben jollen 
jolche Narren Sorg haben, wenn fie fromme Weiber mollen be 
halten, daß fie ihnen nicht Urſach geben zu Hurerei. 

6. Die fechite Schell ift, in allen Dingen dem Weib willfahren. 
Es jind etliche, die Tafjen ihre Weiber zu gar feinen Freuden 
fommen, aber wa3 fie daheim im Haufe Schaffen, das laſſen fie 
ihnen alles nad), und was fie nur von ihnen begehren, darin will 
fahren jie ihnen. Dieje jchaffen hierin auch nichts, denn durch 
jolches geben fie ihnen auch ziemlichen Anlaß zur Geilheit. 

7. Die fiebente Schell ift, viel köſtlicher Kleider, goldenen 
Ning und Gürtel zu aller Wolluft faufen, und allen Mutwillen 
gönnen und gejtatten, damit fie dieſelben möchten von dem Böjen 
abmwendig machen. Aber jie werden dadurch in ihrer Hoffnung 
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betrogen, denn aus einer Freiheit entjpringt viel, jo daß jie nach— 
mals meinen, was ihnen beliebe, daß fei ihnen recht. Derhalben 
joll man jolche Geilheit und Frevelmut mit Vernunft jtrafen. Man 
lieft von einer Frau, welcher ihr Mann auf joldhe Weije die 
Geilheit und Mutmwillen gejtillet hat. Diefelbige hatte aus in- 
brünjtiger und unbehaglicher Lieb einen hold; die fragt ihre 
Mutter um Rat und jaget: wenn ich dieſen nicht kann zum 
Buhlen Haben, jo will ich vor Liebe fterben. Da gab die Mutter 
der Tochter dieſen Rat und ſprach: Haue den ſchönen Zypreſſen— 
baum ab in deinem Garten, der deinem Hauswirt jehr lieb ijt, 
und wirf ihn in das ‘euer, wenn er dir folches überjiehet, wird 
er Dir das andere auch verzeihen. Welchem Rat die Tochter treulic) 
nachfolgt, und als der Hauswirt fam, fah er den Zypreſſenbaum 
im euer brennen, fchwieg aber ganz till dazu, und tat, al3 ob 
er folches nicht fähe. Dadurd) war die Frau beherzt und kam 
wieder zu der Mutter, und faget ihr, wie ihr Hauswirt nichts 
dazu gejagt hätte, und fraget fie zu andermal um Nat; da jprad) 
die Mutter: ich wollte ihn noch einmal probieren und befehen, 
ob er folches auch wollte für gut aufnehmen; gab ihr den Nat, 
fie follte ihm feiner liebften Hündchen eins umbringen, welches 
fie alsbald zumege bracdte, und trug jolches der Hauswirt auch 
mit Geduld. Da fragte fie die Mutter zum dritten Male, was fie 
ihm tun folle, und gab fie ihr den Nat und fprach: wenn bein 
Mann etwa ein herrliches und ftattliches Gajtmahl gibt, jo tue 
ein Ding, wenn du von dem Tijch auffteheit, jo zerre mit den 
Schüfjeln das Tifchtuch und alles darauf über den Tiſch ab; wenn 
er folcheS verträgt, jo wird er wahrlich das andere auch vertragen. 
Welches fie denn aud) tat, und als ihr Hausherr jtattliche Gäjte 
hatte, riß fie das Tiſchtuch mit den aufgejehten Schüffeln über 
den Tiſch herab, und zog e3 zu der Stubentür hinaus. Da tat 
der Mann ein Ding und jchicte von Stund an nach dem Scherer, 
ließ ihr die Adern auf den Füßen und Händen aufjchneiden, und 
das böſe Blut herauslaufen, da vergaß fie nachmals den Piaffen, 
und fragt nicht mehr nad) ihm. Darauf möchteit du mir vielleicht 
zur Antwort geben, hör wohl zu, man muß den Weibern allen 
Mutwillen gejtatten und ihnen durch die Finger ſehen. Nein, 
jolches heiß ich Dich nicht, denn du haſt erjt gehört, wenn man 
ihnen den Baum zu lang läfjet, jo werden jie mutwillig und geil 
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dadurch, jondern du ſollſt jie auf ſolche Weiſe behüten. Die erite 
Hut iſt die Furcht Gottes, denn folche vertreibt alte Zünde und 
Heilheit. Denn wo Gott der Herr die Stadt nicht jelbjt bewacht, 
da iſt umſonſt des Wächters Wacht. Die andere Hut ift die Liebe, 
daß du fie liebeft, glei wie dein eigen Blut und Fleiſch, Hältjt 
fie nicht wie eine gemeine Mebe oder Dirne, balgeft nicht Tag 
und Nacht mit ihr, geheit nicht zu andern in die Spinnjtuben, da 
man die Schuh unter das Bett jtellt. Die dritte Hut ift, nicht 
jremde Säfte oder junge Burfchen mit dir heimzuführen, denn jo 
fie eim aufrichtiges und redliches Weib ift, hat fie mit feinem 
größere Freud, als allein mit dir. Laß den Teufel aus dem Haus, 
denn es ijt nicht nötig, daß man ihn an das Haus male, er kommt 
wohl jelbit darein. Denn es iſt ein Sprichwort: Welcher eine Maus 
in der Taſchen und eine Schlang im Bujen und das Feuer in 
dem Schoß trägt, der hat drei böje Gäſte; aljo wenn du mit 
dir heimführejt jolche Bögel, die jind auch jolche Säfte, gleid) 
wie die drei da oben. Ja, ſageſt du, wenn ich jolches nicht tue, 
jo jaget man, ich jei ein Zucher, ein Schmirtzler, Schmaroßer und 
Hennengreifer. Daran fehre did) nicht, es iſt beſſer, du ſeieſt ein 
Schmirbler in deinem Haus, als brüteten Fremde Eier aus. Die 
vierte Hut iſt, das Weib nicht fpazieren führen, Hin und wieder 
in die Wirtshäufer und öffentlichen Zechen. Dies Hilft viel dazu, 
daß jie nicht fromm bleibt, denn wenn jie jonjt bei der Zech ſitzen, 
jehen fie alleweil etwan einen, der ihnen lieber ijt als du biit. 
Die fünfte Hut tft, dab man die Weiber nicht rühme und föftlich 
mache vor anderen Leuten. Denn 08 ift ein allgemeines Sprich— 
wort: Wer jeine Frau und Kunſt lobt, der kommt leicht von ihr ab. 


Denn man findet der Narren gar viel, die ihre ‚Frauen gegen 
jedermann rühmen und preijen. a, fprechen fie, ich habe eine 
jolche jchöne Frau, dad, wenn du jie ſäheſt, würdejt du dich ob 
ihrer Schönheit verwundern Wenn folche Kunden und Gefellen 
dies hören, wenn jie es auch vorher nie im Sinn gehabt Haben, 
lugen jie doch nachmals, daß jie diefelbe mögen zu Fall bringen. 
Schweige derwegen und hüte dich, daß du fie vor jolchen Gejellen 
meder lobejt noch ſchelteſt. Zuleßt, laß von deinem Hüten ab, denn 
es nüßt entweder nicht, oder ijt nicht notwendig. Derhalben jagt 
das allgemeine Sprichwort: Welcher eine Frau hütet, daß fie nicht 
zur Hure werde, der befieht das Meer, wäſcht die Ziegel auf dem 
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Dach und gießt Waſſer in einen Brunnen. Dies ſei alfo von den 
Beibernarren geſaget.“!) 


Ganz bejonders häufig glitt die moraliſche Würde der Kanzel 
auf dem Boden der Predigtmärlein aus. Man verjtand darunter 
im Mittelalter größere oder Heinere Erzählungen, Legenden, Sagen, 
Beijpiele geiftlichen und weltlichen Inhalts, die der befjeren morali— 
ihen Veranſchaulichung dienen follten. Nehnlicher Art, wenn auch 
vielleicht Heiterer waren die DOftermärlein, die, wie jchon früher 
bemerkt, am Djterfonntag in die Predigt eingeflochten wurden. 


Tiefe Predigtmärlein jind jedoch nach unjerem Gefühl oft genug 
nichts weniger al3 eimmwandsfrei gewefen. Auch Linſenmayer gibt 
zu, „daß die Auswahl der Erzählungen nicht immer eine glückliche 
war, ja manchmal geradezu Unerbauliches und Anſtößiges vorge— 
tragen wurde,” wenn er auch mit volljtem Recht ihren tiefen Sinn, 
ihre echte Moral und wirkſame Lebensflugheit in Schuß nimmt.?) 


Sp wird 3. B. in einer Elſäſſer Predigt des 14. Jahrhunderts 
bon einem Prieſter erzählt, der zu feiner Maitrejje ging, auf dem 
Wege in den Fluß fiel und ertranf, der aber durch Maria den 
Zeufeln entrijjen wurde, weil er fleißig das Ave gebetet hatte, aud) 
auf feinem letzten Gange. Die naive Anekdote lautet: 


„E3 war ein Mönch in einem Kloſter, der diente unjerer Frau 
(i. e. Maria) mit ganzem Fleiße und hatte die Gewohnheit, wenn 
er vor das Bild unjerer Frau trat, jo grüßte er unfere Frau mit 
einem Ave Maria und einigen Kniebeugen. Nun zwang ihn feine 
menjchlihe Schwacheit dazu, daß er ein Weib bejchlief und zu 
ihr des Nachts aus dem Stlofter ging. Nun wollte er eines Nachts 
zu demjelben Weibe gehen und ging vor unjerer rauen Bild nad) 
jeiner Gewohnheit und befahl jich in ihren Schuß und ging aus 
dem Kloſter. Da jollte er über ein Waſſer gehn über einen Steig, 
da fiel er in das Waſſer und ertrank. Da famen die Teufel, 
da er auf dem Wege der Zünden war gefunden worden und nahmen 
die Seele und führten fie in die Hölle Nun kam unjere Frau, 
die Himmlische Bögtin, und Sprach zu den Teufeln: Wie getrauet 
ihr euch, den zu überwältigen, der in meinem Schuß ging! Und 


) Ebenda, ©. 397. 
2) Linſenmayer, Geſch. d. Predigt in Deutjchland, 1856, S. 182. 
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jie nahm den Teufeln die Seele und brachte fie wieder zum Leibe 
und hieß ihn ins Kloſter gehen.“!) 

Auch unter den Predigtmärlein, welche Pfeiffer aus dem fünf- 
zehnten Jahrhundert mitgeteilt hat, befinden fich einige, die in Diefer 
Beziehung herangezogen werden dürfen. Zum Beifpiel das 24, 
welches folgenden Wortlaut hat: 


„Es war ein Kind, ein Knäblein in dem Lande nahe bei 
Burgund in einem Kloſter des Benediftinerordend. Es war in dem 
Alter, daß es aus der Wiege Fam, arglos, unfähig zum Böjen, 
von guter Gewohnheit. Der Abt in demfelben Klojter ließ in guter 
Abficht das Knäblein Kurzweile Haben in Scherzen und andern 
Unterhaltungen. Manchmal ließ er es ausgehen mit den Zeinen, 
da wo man die Pferde vor dem Haufe bejchlug, wo dann ber 
Schmied ſaß. Den jungen Bruder wunderte in feiner Einfalt, 
was es wäre, denn er hatte fein glühendes Eifen bisher gefehen. 
Er nahm das glühende Eiſen jo in feine Hand ohne jede Ber- 
brennung und Schmerzen der Hände, hob es auf und behandelte 
e3 wie er wollte. Darüber erjchraf der Abt und alle, die bei 
ihm waren, und dachten, wie töricht und einfältig er wäre. Sie 
brachten e3 dazu, daß fein Sinn anderwärts in Verſuchung ge- 
führt wurde. Sie hielten ihn für einen guten jungen Bruder. 

Danad) waren der Abt und die Seinen mit andern Sadıen 
bejchäftigt. Alsbald ging der junge Bruder in das Innere des 
Hauſes. Da fah er des Schmieds rau fißen mit einem Kindlein, 
da3 fie auf ihrem Schofe hatte. Der Jüngling mwunderte ſich 
aber, wie er mit einem Heinen $indlein die Frau jiten jah: 
er ſah keinmal ein Kindlein. Ex jpielte und Hatte Hübjche Kurz- 
weile mit dem finde. Die Frau war in ihrer Schwäche geneigt 
und hingerijjen, zu fündigen an dem jungen Bruder. Sie fprad) 
zu ihm, ob er ein jolch Kindlein haben wollte Er ſprach: „Kein 
Ting hätte id) fo gern.” Sie nahm ihn in ihre Hände, da fie 
ſah, daß er jo arglos war, und lehrte ihn mit Unfeufchheit um— 
gehen und brachte ihn da zu den Werfen der Tat und fie jprad: 
„Mit folder Tat werden Stindlein. Der junge Bruder wurde 
feiner jungfräulichen Reinheit beraubt. 


Er ging hinaus und twollte abermals das glühende Eifen mit 


1) Birlinger, Alemannia, II, 1875, ©. 209. 
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bloßer Hand behandeln, wie er zuerjt tat. Er wurde aber jchwer 
und jehr verbrannt und jchrie überaus laut. Der Abt wurde 
betrübt gar ſchmerzlich. Es wunderte ihn und er dachte in feinen 
Gedanten, daß des Jünglings Seele inwendig berjehrt wäre. 
Das müßte e3 vielleicht machen, daß er auswendig Brandivunden 
erlitten hätte. Habe ihn vorher feine Unfchuld und jeine Einfalt 
por aller Mijjetat bewahrt und vor dem Feuer behütet, jo wäre 
e3 danach mit ihm anders gegangen, daß er ſich nachher an dem 
glühenden Eifen fo gewaltig verbrannt hätte. Der Abt führte ihn 
in das Münjter. Er fragte ihn in Liebe und Güte, daß er ihm 
die Wahrheit jagte, was ihm in letzter Zeit gejchehen wäre. Er 
jagte es ihm arglos, welche Tat er mit der Frau begangen hatte. 
Als er danach hörte und vernahm, daß es Sünde wäre, beweinte 
er jehr den großen Schaden, der ihm von der Miſſetat gefchehen 
war, und erichraf innerlich gar ſehr.“!) 

Auch das 14. Märlein ift nichts als eine breit ausgejponnene 
Verführungsgeſchichte. 

Das klaſſiſche Muſter aller populären Exempel- und Märlein— 
prediger war Abraham a Santa Clara (1644-41709). An Beifall 
lam ihm fein Beitgenofje gleich, und ebenjo hat wohl faum ein 
andrer jo viele Nachahmer auf der Stanzel gefunden wie er. Seine 
Schriften find zahlreih. Seine Tarjtellung ift im einzelnen gewiß 
glüdlih und originell; feine jpielende und in gejuchten lleber- 
rajhungen unerſchöpfliche Daritellungsart macht aber mehr den 
Satirifer als das von ihm Berjpottete zum Gegenftande des 
Lachens.?) Bor Derbheiten fcheut der Wiener Hofprediger nicht 
zurücd; mit Feder Hand greift er auch die Heifeliten Dinge an. 

Im nachjtehenden gebe ich drei Proben aus feiner Schrift 
„Bundermwürdiges, ganz neu ausgehedtes Narren-Neſt oder Curieuje 
Dffiein und Werkſtatt mancherlei Narren und Närrinnen‘ (drei 
Zeile).3) Die erjte Ausgabe diejes Werkes joll 1707 erjchienen fein. 


„Eine mannfüdhtige Närrin. 
Die Augen follen nicht fpazieren gehen, gebietet E.cclesiasticus 


am XXVI. Kap. Sonſten bezüchtigt er fie etiva8 anders. Forni- 


1) Fr. Pfeiffer, Germania, II. Shrg., 1858, ©. 432, 
2) Goedele, Grundriß 3. Geſch. d. dtſch. Dichtung, 2. U. IT, ©. 231, 
+ Abraham a. St. Clara, Sämtlihe Werte, Pajjau, XII, 1840. 
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catio mulieris in extollentia oculorum. Die Unzudt eines Weibes 
wird am Aufheben der Augen gejpüret; das geichieht, wann fie 
ihre Augen umfpazieren läjjet, dolmetfchet die erit angezogne Wort 
Cornelius a Lapide. Si eos attollat, iisque inverecunde circum- 
spiciat et vagetur. Wann diejelbe erhöhet, mit ſolchem auch unver- 
ſchämt umjchauet, und Hin und ber laufet. Oculi sunt in amore 
duces. Die Liebe wächjet aus den Augen; die Augen jtechen jid) 
leicht in einen Benus-Dorn, wovon fie einen Sporn zu biel 
befommen, indem fie fein eingezogen, wie ein Töpfer-Schur;, 
ſollten ſeyn; modest, nicht molest, ſchamroth, nicht verwund Rojen- 
roth, (weil ſich Benus in die Ferſen gejtochen, ift daraus eine 
rothe Roſe gewachjen) wovon die weltbefannte, allen Verwandte 
Krankheit rühret, nehmlich die Mannfucht. 


Kranke Jungfrau Dina, willjt du nicht werden eine Gonfubina, 
lajje nicht deine Augen jchiehen wie ein Polz, auf die jchönen 
Ausländer! Dina, mit ihrer Ruina, fpaziert, damit fie nur möchte 
gefehen werden, von den fremden Herren und Frauen. Tina 
mit wilden Minen jpaziert, damit fie jehen könnte die holdjeligen 
‚soreftier, darum Fehret fie zurücd nach Haus, (die eine Jungfrau 
aus dem Haus gegangen war) als eine Frau. O mannfüctige 
Närrin! Dina, führet ein die Königin Gaupona, don welder 
geichrieben hat Apuleius lib. 2. de Pamphile Miloni nuptui tradita, 
und lib. 1. de asino aureo, wann dieſe einen ſchönen Yüngling 
erblicet hatte, ijt fie gleichjam amore langueo vor Lieb krank 
worden, von der fchönen Geftalt ift fie gleichfam wie ein Bafilist, 
in den Spiegel jehend getödtet worden, bis fie wiederum auf ibn, 
mit ihren LZuchjen-Augen, bat können fanonieren, alsdann hat 
jie mit ihrem Liebes-euer fein Herz mögen erobern. Dieſe 
Gaupona, deren Name jo viel Heißet als Wirth-Haus, hat feinen 
einquartiren laſſen, als etwan einen jchönen wohlgeftalteten Jüng- 
fing Adonidem; hat feinem eingejchentet, als etwan einem hold— 
jeeligen jungen Herrn Amaraco. Die jchändliche Männer hat fir 
jo gern gejehen, als wie der Jud das Schwein-Fleiſch; als wie 
das Lampel den Wolf; aus Verdruß über ihre Ungeftalt, hat fie 
viel Manns-Bilder in Steinfelfen und wilde Thier verjtaltet, auch 
etliche gar getötet. To, jo mannfüchtig ift diefe Frau geweſen, 
daß fie ihren liebſten Amant, weil er auf eine andere feine Augen 
hat ſchießen laſſen, in einen Caſtor, (welches ein verbuhltes Tier 
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iſt) verfehret hat. So mannfüchtig ift jie gewejen, daß jie ihren 
Wirth, weil er ihrer Mannfucht gejchadet, hat in einen Froſch 
vergejtaltet. Na, jo mannſüchtig ift fie gemwejen, daß fie einen 
andern Mann auf dem Platz zu einem Geif-Bod gemacht hat; er 
war aber ein Schneider. Daß man Recht muf geben dem Eccle- 
siastico am XXV. cap. Brevis omnis malitia super malitiam 
mulieris. Alle Bosheit ift gering gegen der Bosheit eines Weibes. 
Urfprünglich von jenem Spruch herfommend: Lis cum forma 
magna pudicitiae. Es hat wegen der jchönen Gejtalt die Scham— 
haftigfeit gemeiniglich viel und große Händel. O mannjüchtige 
Närrin! 

In dem italiänijchen Markt Sybari, jchreibt Clytonius lib. I. 
rer. Sybar. ijt eine Jungfrau dergejtalt mannfjüchtig geweſen, daß 
jie nicht nachgelajien, bis jie den jchönen Jäger Nemilium ehlich 
erjagt hat. O Benantia! In diejem Ehejtand tjt jie auch dermaßen 
mannjüchtig gemwejen, daß jie ohne ihm feine Biertelftund hat jeyn 
fünnen; ohne ihm hatte fie feine Freud, jondern lauter Leid; 
ohne ihm hatte fie feine Ergöglichkeit, fondern nur lauter Traurig- 
feit, nur lauter Krankheit, nur Mannjüchtigkeit, in welcher fie ihm 
in dem Wald, wie ein Actäon, ijt nachgegangen. O PBenantia! 
Im wilden mwüjten Wald ijt feine Conitantia, das raufchende Laub 
hat des Jägers Nemilii Hund wilde gemacht, daß fie Durchgegangen 
und ihre ‚rau, wie eine mannjüchtige Hirfchin, zerriffen haben. 
Das war ein Biſſen an einer mannfüchtigen Närrin! 

Diodorus lib. II. und Herodotus lib. II. hat manche Mann— 
jüchtige getroffen, al8 nemlidy Pheron, ein Sohn Sejojtris, ein 
König des Egyptenlands, blind worden, desivegen auch die Hülfe 
der Götter anzurufen ift gezwungen worden, jo hat er eine Ant— 
wort und zugleich einige Hülfe befommen, wann nemlich der ver=- 
jöhnte Gott in der Stadt Heliopoli würde verehret werden, jo 
jollte er in das Angejicht eines Weibes jchauen, welches niemals 
eine3 andern Mannes, als des Ihrigen begehret hätte. So wenig 
aber die Ochſen fliegen, jo wenig die Ejel lachen, jo wenig die 
Katzen liegen, jo wenig die Immen frachen, jo wenig wird er 
ein ſolches Angejicht gefunden haben. Wie er dann angefangen, 
jeine3 eigenen Weibs und aller andern Weiber Angejicht zu bes 
Ihauen, ijt aber davon im geringiten nicht jehend worden; er 
hat gejehen wie ein Scherer-Wurm, er hat geichen wie eine Nacht- 
Bilhbelm Ruder, Gefhichte der öffentlichen Sittfichleit. 2. Aufl. 20 
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Eule unter dem Sonnenſchein; dann hat er gejehen mwie ein Blind- 
ichleih. Endlich al3 er einer armen Gärtners-Frauen in das 
Angeficht gejehen, jo hat er vollkömmlich jein Geſicht befommen, 
und deswegen auch ji” mit ihr vermählet, die andern mann— 
füchtigen Weiber aber hat er alle verbrennen lajjen. Man halte 
es vor ein Gedicht oder nicht, jo müſſen jeßt alle Blinde blind 
bleiben, weil fie fajt lauter mannjüchtige Närrinnen antreffen. 

Jene Frau, jo doch eine Frau, ift zu einem Arzt Flagend 
gefommen, und hat vorgegeben, jie leide großen Froſt an ihrer 
Bruft, wann fie nur ein Manns-Bild anſchaue. Der Arzt ant- 
wortete: Das merkt man an eueren ziveien fleijchernen Bergen, 
deren einer, wie ein Veſuvius Feuer der Geilheit ausjpeiet, der 
andere, wie Netna, Flammen mit Rauch auswirft, darvon mandıe 
Stadt Gottes, manche Seele gebrennet wird. Er hat zu verjtehen 
gegeben, ihre bloße, nadende Brüfte verführen ihre und andere 
Seelen. Eine jolde mannjüchtige Närrin verjtößet der Prophet 
Djead am II. cap. Ipsa non uxor mea, et ego non vir ejus, 
auferat fornicationes suas a facie sua, et adulteria sua de medio 
uberum suorum. Sie ijt mein Weib nicht, jo bin ich auch ihr 
Mann nicht, laſſe jie ihre Hurerei von ihren Augen hinweg thun, 
und ihren Ehebruch von ihren Brüjten. Er giebt zu verftehen, daß 
die mannfjüchtige Närrin an ihrem üppigen leider-Schmud und 
nadenden Brüſten zu erfennen jede. 

Solent enim, jchreibet über diefe Wort Cornelius a Lapide, 
meretrices nuda ostentare ubera ut Amasios in sui concupis- 
centiam illiciant. Nicht ehrbare Matronen, fondern Huren pflegen 
ihre nadende Brüjte zu zeigen, damit fie die Buhler zu ihrem 
Begehren reizen können. Wohl wird von einer folden mann 
jüchtigen Närrin gejagt: 

Ein Weib ohne Scham 
Iſt wie ein Ampel ohne Del, 
Iſt wie ein Kuh ohne Fehl, 
Iſt wie eine Speiß ohne Salz, 
ft wie ein Kuchel ohne Schmalz. 
Ein Weib ohne Scham 
Iſt mie ein Seller ohne Wein, 
Iſt wie ein Höll ohne Bein, 
Iſt wie ein Himmel ohne Schein.! 


') Abraham a, St. Clara, a. aD. ©. Bd. XII, Teil 2 © 9—12. 
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Die Weiber-Narren. 


Ach meine angebetete Schönheit! jagt mancher zu feiner Haus— 
Trummel, du weißt, wie ich did) äftimire; nunmehro ijt es fchon 
das achte Jahr, daß wir miteinander haufen, und jind Gottlob 
niemals uneinig gewejen, e3 joll auch hinfüro mit meinem Willen 
nicht gefchehen; der Himmel laſſe mich die Zeit nicht erleben, daß 
ich Dich nur im geringsten beleidige, drum fchaffe, meine Gebieterin, 
hier find die Schlüffel zum Kaſten, mein Herz haft du ſchon 
längſt geraubet, disponir mit dem Geld nad deinem Gefallen. 
Drinn in der Kammer Hängen aud die Schlüfjel zum Keller; die 
ganze Wirthichaft, Knecht, Mägd, Rinder, Schwein, jogar der 
alte Haushund jtehet zu deinen Dienjten: jchaffe was du willſt, 
befehle wie du willſt, gehe aus fo oft du willſt, jtehe auf wenn 
du willſt; thut div Jemand etivas zumider, dort im Winkel ift 
der Ochſen-Senne, ichlag zu, die Leute müjfen im Haus eine 
Furcht haben. Dergleichen verliebte Sentenz redet der in Weiber- 
Lieb völlig erjoffene Mann, und verfaufet das Oberrecht, welches 
allein dem Mann zuftehet, feinem Weib, wie Ejau jeinem Bruder, 
die Erftgeburt gleichjam um ein Linjen-Mus. Mit wen aus euch, 
ihr Weiber-Narren, redet der weife Mann Proverb. am 9. Non 
des mulieri potestatem animae tuae, ne ingrediatur in virtute 
tua, et confundaris: Giebe dem Weib feinen Gewalt über dich, 
damit fie jich nicht deiner Tugend anmaße und du Hernad zu 
Schanden werdeit; denn M. Borcius Gato jaget: Omnium rerum 
libertatem, immo licentiam, sı vera dicere volumus, faeminae 
desiderant: Die Freiheit aller erdentlihiten Sachen, ja allen 
Mutwillen und Ueppigfeit, wenn man die Wahrheit jagen will, 
begehren die Weiber, und ihnen ilt nichts angenehmers, als das 
Regiment über den Mann. Wie viel aber jolche Weiber-Narren 
giebt e8 nicht, welche ihren Frauen gern den Regimentsſtab über- 
lajfen, und den Beſen in die Hand nehmen, womit fie fich zur 
äußerjten Eclaverei ihrer Weiber Füpen werfen. Sa, fie jpringen 
durch die Neif wie die hungrige Pudel-Hund, wenn es nur ihre 
lieben Frauen verlangten. Es hanget mancher Manı die ganze 
jährliche Bejoldung an den Hintern, die Frau zieht auf wie 
eine vornehme Dame, und der Mann Hingegen mie ein verächt— 
licher Ihor-Wärtl, alfo, dal; die Yent nit wiſſen, ob dieſer feines 
Weib3 Mann, oder aber jeiner Frauen ihr Haus-Knecht ſeie. 

20* 
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Sole Narren vermeinen, jie begehen eine Sünd der beleidigten 
Majejtät, wenn jie ihren Weibern etwas abjchlagen; jie jißen 
ihnen Tag und Nacht in dem Schooß und leden ihnen die Lippen 
ab, wie die Boljter-Hündlein. Etliche Narren boden gar vor ihren 
Weibern auf einem nie nieder, als wollten fie Audienz begehren, 
füfjen ihnen bei einem jeden Wort die Händ, und wenn Das 
Weib bei Tags in dem Bett faulenzt, jo ziehen jie die Schuh ab, 
bevor jie in die Kammer gehen, damit jie ja den angenehmen 
Engel nicht aufweden. Sobald das Weib nur einen verliebten 
Augenwink thut, jo lauft der Mann jchon wie ein Land-Bot, 
damit der Wille feines Weibes auf das allereilfertigite vollzogen 
werde. Dann weilen durch die Augen feine ſüße Sclaverei ent» 
jprungen, jo hält er auch jolche vor rechte Befehls-Geber, denen 
er einzig und allein jeine Dienjte aufopfern kann, ja des Weibs 
Augen find bei ſolchen Männern wie die Sonnen-Uhren, ange— 
heftet auf die Schöne Gejichts-Tafel, weijend mit Zeiger der Blide 
denen veramorirten und vermasquerirten Weiber-Narren die glüd- 
jelige oder aber unglüdjelige Stunden. Es trinfen viele die Ge— 
jundheiten ihrer Weiber nicht nur aus denen Stingelgläjern, 
jondern auch aus denen PBantoffeln; und bat der Herr Eoridon 
meulich feine ſchöne Frau Amaryllis verfichert, wie er jie der— 
aeitalten liebe, daß er nicht entblödete, ihre Gejundheit aus dem 
zinnernen Nachttopf zu trinten, welcher unter ihrem Bette jtunde. 
Es iſt mir unlängſt don einer Eugen und fchlauen Magd vor 
gewiß erzählet worden, daß diejelbe bei einer jolchen Frau gedient, 
deren Mann allezeit in das geheime Gemach dem Weib das Bapier 
nachgetragen, und die Frau ihrer Müh überhebt, welches ich um 
dejto ehender glauben können, indeme mir die Magd hochbetheuert, 
daß fie diejes jchöne Spektakel mit Augen durch eine Klumſen 
der Thür gejehen. O ihr wilde, garftige Säu Narren, ihr aber- 
wißige Gourtifanen! ijt diejes dann eine jo anftändige und zu— 
läffige Liebe gegen eure Weiber? Diejes ift ja mehr als eine 
viehifche Blindheit, und Heißt es wohl hier recht, was der er- 
fahrene Meister der Liebe Ovidius in feiner eriten Epiftel ſchreibet: 
(Juid deceat, non videt ullus amans: 
Berliebter Narren ihr Gejicht 

Yon Schönheit kann uxtheilen nicht, 

Die Hählichiten fie oft erwählen, 

Und nuuter Die Bolitften zählen. 
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Dahero jaget gar jchön Ambrojius: Amor formae rationis 
est oblivio: Durch die Lieb einer jchönen Gejtalt, verliert man 
die Vernunft gar bald. Es rudet kaum die liebe Nacht heran, da 
wirft das Weib das Neb aus, und kann jie jonjt bei Tag den 
Mann nicht über den Tölpel werfen, jo verjucht jie folches bei 
der Nacht, wo ihr der Mann wenig oder garnichts abjchlagen kann; 
da erzählet jie umjtändlich, was fie den ganzen Tag in ihrem 
Narren-Neſt ausgebrütet und fanget an, die Dienjtboten zu ver— 
Heinern; bald geht die lag über die Gredl, bald über den Beit, 
dort thut ihr der Sinecht, bier aber der Schreiber nicht recht; 
dem BPräceptor hat fie jhon wollen vor zehn Tagen die Kojt 
aufjagen; jie plaudert ohne Maaß und Ziel, über mas und wen 
jie will, es jei hoch oder nieder, jv ijt ihr alles im Haus zuwider. 
Damit jie nun den Mann zu einem größeren Mitleiden beivege, 
jo fängt jie an zu jeufzen und zu weinen, da zerjchmelzt alfobald 
das Herz des Weiber-Narren, jagt darauf: Mein Rind: hör auf 
zu weinen, wir fönnen die Sad) leichtlich ändern, du bilt ja Frau 
im Haus, der Beit it jujt ein Vierteljahr da, gieb ihm morgen 
jeinen Lohn, die Köchin zahl auch aus. Dem Präceptor will ic) 
gleichfalls mit einer böflichen Manier diefe Woche auffündigen, 
im übrigen joll alles gejchehen, was du willſt. Und alfo maden 
es die Weiber-Narren, lajfen ihnen von ihren Frauen Gejeb vor— 
jchreiben, präjudiziren ihrer jelbjt eigenen Autorität, und jperren 
ſich jelbjt freiwillig in das Narren-Kötterlein oder Häuslein. Bei 
andern Karren bringen es ihre Weiber ſoweit, daß, wann fie mit 
dem StengensTitel nicht allerdings zufrieden, der Mann feinen 
ganzen Gewinn darleihen muß, damit die Frau Ihro Gnaden 
werde; was Fontange, Spiken und Bänder gehen nicht auf, und 
bat der Riemer neulich wegen des neuen Wagen, (den ihr die Frau 
ihon bei dem SHeirath3-GContradt ausbedingt) einen jo großen 
Auszug gebracht, daß der Mann von Herzen darüber erjchroden; 
gleichwohl zahlen e3 die Weiber-Narren gern, nur damit fie nicht 
bei ihren rauen in Ungnade fommen mögen. Mir ift ein gemwijjes 
Weib von dem mittleren Style befannt, welche jich gegen einer 
andern gerühmet, daß jie ihrem Mann niemals die eheliche Pflicht 
zulaffe, er verjpreche ihr dann den darauffolgenden Tag entweder 
eine Fontange oder etliche Ellen Spitzen auf ein Tüchlein zu faufen. 
Wie nun alle jolche verliebte Narren, welche ſich in dergleichen 
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Bedingnuſſen einlajjen, recht grauſam verliebte Narren jind, jo 
vergulden jie ihnen Doc ihre jelbjt eigenen Schellen niemals 
bejjer, dann in dem Faſching. Ach wie viele Ehemänner macht 
nicht die Jaftnacht zu Narren. Die Frau Mephijtophelin ijt neulid) 
in der Kirchen auf ein Feſt eingeladen worden, hat jid) aud) bei 
dem Tafeldeder ohne Wijjen des Manns vor drei Dufaten ein 
jchreiben lajjen, und dabei gebeten, die Sache in der Still zu halten, 
mit Verjiherung, daß jie nach vollendetem Ball dieje Freiheit 
bei ihrem Deren jchon verantworten werde. Unterdeſſen jagt fie 
zu dem Mann, jie gehe in die Kirchen und von dannen zu Der 
Stau Gevatterin, da fie aber faum zwanzig Schritt von Des 
Manns Thür kommt, jo wartet die Lohnkutjchen ſchon auf fie 
und fährt die Madame mit dem Herrn Balerio in einem Carrerio 
vor das Gotted-Haus in das Spiel-Haus, darinnen find vorhanden 
die Herren Mujifanten; es bringt der Schneider allerhand jchöne 
Kleider, Spiken und Bänder, aus allerhand Länder, die Frau 
läßt ihr juadiren, thut ſich vermasqueriren, und machet nad) der 
Schnur unterjchiedliche Pojtur, dem Tanz wird fein Ende, bis 
zur Beit Merende Alsdann fommen Rund- und Bund-Trunf; 
Dort wart bald einer auf mit einem Faſan, der andere mit einer 
Hadjer von einem indianischen Hahn, der dritte mit einem Reh— 
ichlegel, der vierte mit ein Paar Granabet3-VBögeln; der rau 
Mephijtophelin wird der Teller jo voll, daß fie nicht weiß, was 
jie ejjen joll. Nach und nad) fteigen die Wäljchen-Wein in das 
zarte Hirn hinauf, fangen an zu hitzen, und Die Lieb jchauet 
aljobald zu dem Fenſter heraus; die Frau Mephiftophelin retiriert 
jic), und der Herr Balerius giebt ihr das Geleit in die abgelegene 
Stammer, endlich wird durch allerhand fchmeichelhafte Propvfitionen 
die Feltung aufgefordert, jo jich aber alsbald mit Accord ergiebt. 
Der gute Mann twartet indejjen bis in die lange Nacht, leget ſich 
jodann vor lauter Ungeduld in das Bett, und denft, um Gottes 
Willen, wo muß mein Weib fein? Betet aber beinebens fajt drei 
ganze Pjalter aus, rufet auch Gott inbrünjtig an, er wolle doch 
jeine treuejte Ehe-Conjortin vor allem zuſtoßendem Unglüd be» 
wahren, und macht ihm feine Gedanken, daß es unrichtig mit dem 
Weib hergehe. Morgens früh fommt die Frau Meppijtophelin 
mit janften Xritten in die Stuben, giebt dem Mann einen in- 
brünftigen Kuß, und bringt allerhand Ausflücht wegen ihrer Frau 
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Gevatterin auf das Tapet, ihr fo langwieriges Ausbleiben damit 
zu entſchuldigen, und was jie mit der Yung nicht zu wegen bringet, 
juchet fie auszurichten mit Weinen; höret audy nicht cher auf zu 
jeufzen, bis fie ihren Mann endlidy mit taujend Krofodillzähren 
gleihfam wiederum eingewieget und bejänftigt, welcher auch jeinem 
Weib leichter glaubet, weilen ihnen die große Liebe zu einem 
leihtgläubigen Narren macht. D ihr Narren! jeßt glaub ich, 
was Euripides in Iphigenia fchreibet: Callidae sunt mulieres in 
inveniendis dolis: Die Weiber jind arglijtig in ihren Erfindungen; 
und Salomon, welcder jich ziemlich unter denen Weibern herum— 
geihlagen, hat aus allen Weibern feine einzige gefunden, jo etwas 
nuß ware; Dahero jaget Ecclesiast. 8. c. 27. v.: Inveni amariorem 
morte mulierem, quae laqueus venatorum est et sagena cor illius: 
Ich Hab das Weib bitterer gefunden, dann den Tod jelbiten, ie 
it ein Strid der Jäger, ihr Herz iſt ein Neb, und ihre Hände 
find Bände, und Chryjoitomus nennet ein jolches argliitiges böſes 
Weib eine Feindin wahrer reundichaft, eine unumgängliche 
Strafe, ein notivendiges Uebel, eine natürliche Verjuchung, eine 
unentbehrliche Trübjeligfeit, ein Uebel des Haufes, einen erfreu— 
lihen Schaden, mit einem Wort, ein Weib ift die Quint-Ejjenz 
der Bosheit mit einer guten Farbe übermalen. Mulier mala est 
amicitiae inimica, inevitabilis poena, necessarium malum, natu- 
ralıs tentatio, desiderabilis calamitas, domesticum periculum, 
delutabile detrimentum, mali natura boni colore depicta. Chrysost. 
huj. Math. Protagoras wurde eingmals gefragt, warum er feinem 
größten Feinde feine Tochter zum Weib gebe? antwortete er: 
weilen ich ihme feine jchlimmere Sad) von der Welt nicht habe 
geben können, dann ein Weib. Bon der Weiber ihrer Faljchheit 
jchreibet Seneca in proverbiüs alfo: Aut amat aut odit mulier, 
nihil tertium, dediscere flere faeminam mendacium est, duo 
genera lachrymarum dantur in oculis faeminarum, unum veri 
doloris et alterüm insidiarum, mulier cum sola cogitat, mala 
cogitat: Ein Weib thut entweder von Herzen lieben oder auf das 
äußerjte haſſen, und zwijchen diefen beeden haltet jie fein Mittel; 
zweierlei Gattungen der Thränen find in denen Augen der Weiber, 
eine rühret von rechter Betrübnuß, die andere aber von Falſch— 
beit her; und wann ein Weib allein ift, fo gedenfet fie niemalen 
an etwas Gutes. Ihre Tchönheit anbelangend, jo meldet 


u 
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Betrarcha: daß derjenige, wer ein ſchönes Weib hat, der habe ein 
Götzenbild, welches viel Geld koſt, ſolches mit täglicher Kleider- 
Veränderung nad) Genügen auszuftaffiren. Boetius jchreibet gar, 
daß ein jchönes und aufgepußtes Weib ein QTempel ſei, welcher 
über eine Mijteladyen aufgebauet ij. Mulier speciosa et ornata 
est templum super Cloacam aedificatum. Laert. de vita et morte 
Philosoph. verwundere mich derohalben über Hals und Kopf, daf 
jo ungeheuere Narren anzutreffen, deren jonjt berühmten Groß- 
muth eim einziges jhönes Weib kann zu Boden werfen. Diejes 
aber macht die unerfättliche Begierde der Lieb, und jagt Seneca: 
amans, quod cupiat, scit, quod sapiat, non videt. Der Verliebte 
weiß wohl, was jeine Begierd verlanget, nicht aber wa3 Die 
Vernunft wirfet.. Seneca in proverb. Darumen nennte PBrodicus 
die Begierde eine doppelte Liebe, und die Liebe eine doppelte 
Narrheit. Cupiditas est geminatus amor, amor vero est geminata 
insania. Stob. serm. 62, Weilen aber jhon von Anbeginn der 
Belt die jtärkjten Helden durch die Weiber zu Narren worden, 
jo jolle diefe Narrheit allen weiblichen Phantaſten verziehen 
werden, und können jie mit ihren eigenen Weibern jo lang ihre 
Narretei treiben, al3 es ihnen beliebig iſt. Im Fall aber diejes 
gegenwärtige Kapitel von denen Weiber-Narren ihren Frauen 
würde vorlejen, wäre der Frau garnicht zu verdenfen wann jie 
jaget: Ei! Ei! Ei! wie bat dieſe Narrheit nicht auch meinen 
Mann getroffen.!) 


Eine Kleider-NRärrim. 


Man wird der Feder nicht Feind werden, wann jie bie 
Weiber-Kleider tarieren wird, dann die ‚Feder iſt gerifjen worden 
aus den alamode Kleider-Flügeln, mit welchen die Weiber-Gänſe, 
die Frauen-Pfauen, alle Wolken-Balken überfliegen wollen. 

Halt! Halt! babylonifches Fräulein, jag an, wer bu bift, daß 
du umgeben bijt mit einem purpurfarbenen Mantel, daß du ge- 
zieret bit mit Gold und Slleinodien, und daß du einen quldenen 
Becher in der Hand führeit? Iſt dein Vater ein Mundjchent? Sit 
deine Mutter eine Silberwäjcherin? daß jie dich jo köſtlich, ſchön, 
prächtig Fleiden? ft dein Vater von Hauer-Weinhauer-Stamm, 


—— — 


Ebenda, Teil 3, S. 46—54. 


Predigten. 313 


dab du feine Wappen führeſt? Bauer-Dirulein: leide did) nad 
Landesart. Iſt dein Bater cin Pfleger, Hauptmann, Verwalter? 
daß er aus deinem Becher, wie aus einem Schreibzeug, gefchrieben, 
von der Schreiberei oder Bauer-Schinderei, dich, gleich einer 
adligen Dame, Feidet? St dein Bater Advokat? oder faljcher 
Chriſt? der aus dem Becher unrechte Partheien-Sentenz ge— 
jchrieben, vom Schmieren, Hantiren fo viel gejammelt, daß er 
dich jo gräflich fleiden fann? Es kann fein, daß dein Bater ijt 
ein hergelaufenes Studentlein, bei dem lieben Pompernidel auf- 
erzugen, promodirt für ein Präzeptorlein, dem das Glüd mehr 
al3 das Recht favorifiret, der ein wenig die Jura gehöret, und 
endlich eines Doktors reiche Tochter erheurathet hat, beinebens 
gute Lands-Leut Hat, welche ihm von einem Zchreiber-Amt zu 
dem Andern promoviret, von einer Aurijten-Praftif zur andern 
geholfen Haben, und endlichen zu einen faljchen Zungen-Drejcher 
gemacht, behilft jich mit unterjchiedlichen Partheien, die er ohne 
Meſſer gefchoren. Es kann jeir, ift er auch ein Schreiber der Stadt, 
des Lands, oder der Regierung worden? kann er Did) deswegen 
Heiden, ziehen, erhalten, al3 wie ein geborenes, gräfliches Fräu— 
fein? Müffen dich Schreiber-Mägdlein deswegen alle ein Fräulein 
tituliren, wann man joniten deine Mutter, die Schreiberin, nicht 
will disgujtiren. Es kann fein! Aber Höre den heiligen Chry- 
sostomum lib. de Virgin. c. 62. Mulier, si formosa est, nimius 
ornatus ejus venustatem obscurat; si deformis, eo turpiorem 
reddit ornatus: deformitas enim semper emicat et apparet, ut 
Spectatores .. Mulierem rideant, et ornatum mirentur: Iſt ein 
MWeibsbild jchön, jo verjtellet jie ihr überflüffiger Kleider-Schmuck: 
St fie ſchändlich, deſto ſchändlicher machet jie ihre Kleidertracht. 
Dann die Schändlichkeit jich allezeit bliden und jehen läßt, aljo 
zwar, daß die BZujchauer ein jolches Weibsbild auslachen, und 
jich über ihren Schmud verwundern: J! X! I! fchau das Schreiber 
und Juriſten Qöchterlein, wie die Närrin aufziehet? Nieder» 
ländifche Spitzen, franzöſiſche Bänder, ausländische Kleider; 
Menſch! Menſch! 
Nah LandesGebrauch ſoll man ſich Heiden, 
Und fremden Bolles Tracht vermeiden. 

Maßen es ſcheinet, daß der Gebrauch fremder Kleider Gott 

zu den Zorn gereizet hat, indem ev bei Sophonica Cap. I. ſpricht: 
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Visitabo et super omnes, qui induti sunt veste peregrina: Ich 
will heimſuchen Wille, die ji mit fremden Kleidern befleiden. 
So närrifch biſt du, daß alles Fremde3 muß an dir jein. Wer 
bit du? Du bijt ein Kothlachen; denn Sokrates joll gejagt haben: 
Mulier speciosa, et pulchra, templum est super cloacam aedıi- 
ficatum. Laert. de vit. et mort. Philosoph. Ein holdjeliges und 
ſchönes Weibsbild ift ein Tempel, der auf einer Kothlachen iſt auf- 
gebaut. Wer wird den Koth für einen Gott anbeten wollen? Es 
müßte nur eine Närrin jein. 


Gleiche Närrinnen waren die corinthiichen Weiber, welde 
nicht nur allein dem Kleider-Schmuck, jondern aud) dem Venus— 
Dienjt ergeben waren, dergejtalt, daß fie täglich taufend Jung— 
frauen zu Ehren Beneris in ihren Tempel den Huren=-Hengiten 
und der Huren-Zucht ausgejeget haben, dieſes aber vermeinten 
jie ihnen eine Ehr und Gottesfurdt zu fein. Dahero find jie 
unverjchämt gemwejen, und damit fie ihre Huren-Buben zu ihrer 
Lieb haben reizen können, jind jie mit entdectem Haupt, bloßem 
Angejicht, offenen Mugen hergetreten, ihre jchöne Geſtalt zu zeigen. 
Cornel. a Lapide in J. Cor. 11. v. 3. Sind das nicht Närrinnen? 
Und du hajt eine jolche Kleider-Tradt, die nicht nur da3 An— 
gejicht frech entblößet, jondern auch deine zwei Brüfte wie die 
verfluchten Berge Gilboe entblößeit, nicht anders joldye mit 
Faſchen und Binden in die Höhe zu jteigen zwingejt, als wie 
zwei Dubdeljäd, nicht anders ſolche auslegeft, ald wie die Weiber 
auf dem Kräutel-Markt, zwei Plußer, welche, wann jie verfaulen, 
den Säuen fürgemworfen werden. So, jo find deine leider, Die 
alamode Kleider, alamode Sinnen. Solche Sinnen jind Thorheit. 
O leider Närrin! 

Mer bift du jchön gefleidetes babylonijches Frauenzimmer ? 
Der Kaiſer Nuguftus wird es dir jagen: Vestitus insignis, ac 
mollis, superbiae vexillum, nidusque luxuriae est. Suet. in Aug. 
cap. 73. Ein jchönes weiches Kleid ift eine Fahn der Hoffart und 
ein Neft der Unzucht. Unter diejer Fahne wirbejt du loſe Buben, 
böje Buben, blinde Venus-Buben, ungerathene Kinder, Huren— 
finder, Venus-Kinder, die feine Handwerker können lernen, bejjer 
iſt's, daß fie ihr Glück im Feld fuchen. In dieſem Nejt werden 
erzogen Vögel, LZod-Bögel zur Geilheit. Auch du laufejt in Die 
Kirchen mit diefem Vogelneſt, mit folchen Venus-Fahnen, was 
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willſt du in der Kirchen? Fürchteſt du nicht den heiligen Antonium, 
Erzbiſchofen zu Florenz, welcher alle Weibsbilder aus allen Kirchen 
jeiner Stadt gejaget, die mit einem unverjchämten Hurenfleid 
befleidet waren, dann er jie gehalten für ein Werkzeug des Teufels, 
die Seelen zu verlieren. In vita ejus Surius tom. 3. Bu Haus 
ichliefit du in eine Fehe-Hauben, in die Kirch fommjt du mit 
einer hohen alamode-Hauben; zu Haus jtedtejt du in einem kurzen 
Wammefel, in die Kirch kommſt du in einem gejchweiften Mantho; 
zu Haus nimmt du um den Hals ein jchmußiges QTüchel, in die 
Kirch kommſt du mit einem goldgeftidten Mantill, was ijt das 
für ein Narrenjtud? du mußt wijjen, was S. Ambrosius exhort. 
ad Virgin. gejagt Hat: Quanto foemina hominibus splendidior 
videtur, tanto magis despicitur a Deo: Je mehr ein Weibsbild 
den Leuten gejchmücdt erjcheinet zu fein, dejto mehr wird jie von 
Gott verachtet. 

Dieſes redet Ecclesiasticus Cap. XIX. Amictus corporis, 
ct risus dentium, et ingressus hominis, enuntiant de eo: Die 
stleider am Leib, das Lachen der Zähne und der Gang des 
Menjchen zeigen an, wer er jei. Jetzt fennt man dich, babylonijches 
Weib, aus dem Seid bijt nicht gejcheid, aus den Zähn-Bleden 
bijt ein NarrensHeden, aus dem Gang ein Narren-Prang. Zu 
Hülf nimmt man den heil. Bernhardum und jeinen Bruder Andre, 
welcher zu feiner aufgejchmücdten, aufgepugten Jungfrauen 
Schweſter Humbilina, an.der Kloſterpforten Glaremwall, gejagt hat: 
Stercus involutum: Du eingewidelter Koth. Guilielmus de bona . 
valle in vit. S. Bern. Wenn du fchön befleidet bift, jpreizeit du 
dich, wie ein Roß-Käfer in Koth; wenn du zierlich aufgeſchmücket 
bit, bledejt du die Zähn wie ein Narr, wenn du am prädtigiten 
herjteigejt, Heißt es: das MWeibsbild muß nicht gejcheidt jein, oder 
it eine Närrin? Ita est: Kleider-Närrin, alſo iſt's. 

Wenig ift’3, mehr iſt's nach der Lehr S. Pauli I. Timoth. 
Cap. II. sed quod decet mulieres promittentes pietatem per 
opera bona: Sondern wie e8 den Weibern wohl anjtehet, die 
Sottjeligfeit fürgeben durch gute Werk. Er will jagen: Ein Weibs- 
bild, welches ehrbar, züchtig, ſchlecht hinweg gefleidet iſt, Die 
verjpricht denjenigen, die jie fehen, ihre Keujchheit; ein Weibs— 
bild aber, welches prächtig und im Ueberfluß geſchmücket ift, die 
verjpricht eine Hurensllnzucht. Man jiehts gleich aus dem Kleid, 
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aus dem prächtigen Gang, wenn ein Weib das Kleid wie einen 
Schweif nach jich ziehet; mit dem Kopf wie ein Wetterhahn wadelt; 
die Füß wie ein Schul Pferd wirft; die Seiten wie ein Seil— 
tanzer beweget; das Maul wie eine Schneden-Stiegen frümpfet; 
die Augen wie ein Falk im Kopf drehet, gleid) fennet man ein 
jolches Weib zu fein, was? 

Antwort: Eine Poppäa, welche war ein Weib des Kaiſers 
Neronis, wohin fie nur gegangen und gereijt ijt, hat jie mit jid) 
genommen eine große Heerde ber Ejelin. Ejelin? hat jie feine 
Damen? Müffen jie Ejelin begleiten? Müſſen ihr Efelin auf- 
warten? Miüffen Ejelin ihre Kammerjungfrauen jein? Das hat 
fie gethan, berichtet Plinius, damit jie ſich hat fünnen waſchen 
mit ihrer Milch, mit Eſels-Milch. 

Das obere Weib hat einen Gomitat von lauter Ejelinnen, 
ihre Sammerfrau eine Ejelin; ihre Stuben-Dirn, ihre Haus-Dirn, 
ihr Kuchen-Menſch, ihr Stall-Menſch eine Efelin; ihre Amme, 
ihre Kinds-Dirn eine Ejelin, ihre Hof-Ztall-Ruchel-Haus-Seller- 
Meifterin eine Ejelin; ihre Pflegerin, ihre Verwalterin, Haupt- 
männin eine Ejelin, lauter Ejelinnen folgen ihr nad, alle tragen 
Kleider, jo jeltfjam um den Hals ausgefchnitten, daß man ihre 
Brüſte mehr als halb jehen kann, zu was anders? als damit 
ich ihre Frau mit Milch der Ejelin waſchen fann. O ein freches 
Viehe iſt eine Efelin, ein freches Gemüth zeiget ein prächtig 
befleidetes Weibsbild, [ehret S. Hieronymus in epitaph. Paulae: 
Munditia Corporis, atque vestitus, animae est immunditia: Der 
Leib3-Schmud und die Kleidung ift eine Unreinlichfeit der Seelen. 
Das find Ejelinnen, ja wohl Närrinnen, die den Leib ſchmücken, 
die Seel aber verunreinigen. Wohl gereimt: 


Wann die Hure wie die Frau 
hat ein ebengleiches Kleid, 
Da hat die Schand vor der Zucht 
gar ein fchlechten Unterſcheid. 


Nun mill man fehweigen, damit die Weiber nicht fchmälen 
fönnen; man jchweiget, daß die Lacedämonier den Huren allein 
geitattet haben, geblümelte Kleider, goldgeitidte Röck zu tragen, 
weiler fie ehrlichen Frauen nicht zugejtanden. Clemens Alex. 
Paedagogi lib. II. cap. 10. Man verfchweiget3, daß ber den 
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Syracufanern verboten war, goldgeiticte, geblümte, purpurjarbene 
Weiber⸗Kleider zu tragen, als jener ift’3 erlaubet gemejen, welche 
ſich befennet hat zu jein eine Bublifa. Man hats im Berborgen, 
daß die Hleider-Bierd, der Kleider-Pracht den proftituierten Weibs— 
bildern allein zugelafjen wird. S. Cyprian. lib. de discipl. et 
habit. Virg. Man ift ftill von jenem Sprud: Eine Eſelin oder 
Flegel mit jchönen Kleidern vergleichet jich einer jchönen Wand 
mit goldenen Buchjtaben. Man jagt nichts von jener Erfahrenheit: 
Wie ſich's wandelt außen, wandelt ſich's auch innen. Mit Still- 
ihweigen läjjet mans pajjiren: Wegen des Kleider-Pradht3 müſſen 
die Männer, um ihrer Weiber und Kinder Xiebe willen, in ihren 
Memtern oft jtehlen und mit Betrug umgehen. Tolosanus lib. IV. 
de Republ. cap. 11. Man muß jich in die Zung beißen über jenen 
Weiber-Concept: Vestis facit virum: leider machen Leut. Wann 
die Weiber-slleider Leut machen, jo jind die Schneider Gottes- 
Piufcher. Man kanns wohl verbeißen, daß das babylonijche Fräu— 
lein Apoc. Cap. XVII. aus ihrem Kleider-Pracht erfennet wird 
zu jein: Babylon magna, mater fornicationum: Die große Baby- 
lon, die Mutter der Hurerei. Noch mehrer fann man vorbei 
gehn lafjen, aus Reſpekt der Kleider-Narrin, aber das kann man 
nicht länger verjchweigen: 


Zu jehr geijhmüdt und aufgepußt, 
Hat der Keuſchheit niemals genutzt.“!) 


Unter den Nachahmern des Abraham a. St. Clara hebe ich nur 
Colin und Taller hervor. Aber keiner erreichte das Original. Ja, 
der Einfluß des Hofpredigers auf die Kanzelberedſamkeit war nur 
unheilvoll. Wurde doch meiſtens bloß die Würde des Standes her— 
abgeſetzt und die Bedeutung des Gottesdienſtes entweiht. Am tiefſten 
ſtehen die Kapuzinaden der Loyoliten, deren Witz faſt ſtets tölpel— 
haft und ſchmutzig, deren Laune boshaft, deren Form geſchmacklos 
und ſtümperhaft war.?) 


Die Sitte, Predigtmärlein in den Kanzelvortrag einzuſtreuen, 
herrſchte, wenigſtens in katholiſchen Ländern, bis ins vorige Jahr— 


1) Ebenda, Teil 2, S. 127—134. 
2) Ebeling, Geſchichte der Komiſchen Literatur, I, 1869, S. 107. 
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hundert. So heißt es in ber „funfelneuen Rofenfranzpredigt, ge- 
halten zu Bogenhaußen nähft München‘ vom Wiefenpater (1782): 


„Die heil’ge Beicht, liebe Chriften! und den heil’gen Rojen- 
franz laßt3 euch ja nit nehmen; aber ihr habt halt nit alle Tage 
Beit, fagt ihr! Nicht Zeit? Aber Schnaderhüpfeln, Luederliedeln, 
Sauffang’In könnts auf d' Nacdıt fingen? Mein, mein! laßts, 
laßts doch den Pfifferling fein, und bett’3 dafür ein’n Heil’gen 
Roſenkranz, denn der überwältigt den höllifchen Saufchwanz. Zum 
Beweis will id euch ein gar auferbauerliches Erempel erzählen: 
In einem g’wijfen Frauenklojter ijt einmals eine g'wiſſe Kloſter— 
frau gewejt, und die ijt Portnerin worden: Und da ift Halt alleweil 
ein junger Geiftlicher zu ihr fommen. Sie haben vom Anfang 
weiter nir Böſes im Zinn g’habt; aber, wies halt geht, wenn 
man Feuer zum Stroh legt; der Teufel ift halt ein Schelm; man 
darf ihm Halt nit trauen; denn fchaut3 nur, nachdem jie jo 
ein Beitlang b’itändig z'iſammen fommen feind, verlieben fie fich 
endlich gar in einander; und was g’ichieht? Er tit jung g’mwejen, 
jie ijt jung g’wejen; jie entjchließen fich alfo mit einander auf 
und davon zu gehen. Das ift jchön, das ift brav, ich wünſch Glück 
auf d’ Reis, und ein fjchönes Wetter aufn Budel. Das wird 
ein jchönes Leben werden; Sie eine Slofterfrau, er ein Geiit- 
licher: daß Gott erbarm! Wär das ein Geijtlicher? Wär das eine 
stlofterfrau? Und two mwerdens denn hingehen? Fragts lang, ins 
Lutherthum halt. Was werdens denn da anfangen? Dörfts ja 
gar nit zweifeln; ein Quederleben halt. Ka, ja! es it jchon jo; 
fie find wirklich mit einander zum Blunder g’gangen. Sieben 
ganzer Jahr feinds miteinander in der Welt herum vagirt; end» 
lich Hat ber geiftloje Geiitliche feinen Schleppjad (verzeih mirs 
Gott! ich hätt follen jagen, feine faubere Kloſterfrau) nett und 
jauber figen laſſen, und ijt ihr auf und davon g’gangen. Bedank 
michs Trunks! Wie wirds ihr jebt gegangen jeyn? Könnts euch 
wohl einbilden, wies bei einem ſolchen Lumpeng'pack geht. Sie 
hat halt ihre Fleiſchbank aufgefchlagen, und hat von ihrem Körper 
gelebt. Pfui der Schand! Iſt das nit ein Sauleben? Aber, warts 
nur ein Biſſel; wir müſſen uns nit übereilen. Merkts auf, was 
geichehen it: auf die legt hat die faubere Sau gar nir mehr 
habt, weil jie mit ihrer ‚Fleifchbant und mit ihrem Zauhandel 
nix mehr bat verdienen fönnen. Dann Durch ihr Quederleben 
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hat ſie franzöſiſch gelernt und iſt krank worden. Und in ihrer 
Krankheit iſt ſie endlich zum Kreuz g'krochen. 

So gehts, wenn man nit mehr luedern kann, fangt mans 
Beten an.“l) 

Die Predigtexempel arteten ſchließlich ſo aus, daß die weltlichen 
Behörden gegen das Unweſen einſchritten. Aber nicht das Verfäng— 
liche mancher Predigtmärlein, ſondern ihre politiſche Seite veran— 
laßte das Vorgehen der Regierung. Wie Anton v. Bucher ſchildert, 
verflochten die Geiſtlichen die wirklichen Ereigniſſe in Stadt und 
Land in ihre Kanzelvorträge und liebten es vor allem, offen oder 
verſteckt herbſte Kritik an der Obrigkeit zu üben. „Nannte etwa 
der Prediger einen bei ſeinem Charakter und ſprach er zum Bei— 
ſpiele von einem faulen Beamten, ſo ſchrie faſt alles zuſammen: 
der iſt unſer Beamter, der iſt unſer Beamter... Und wäre es 
nur bei dem Gedanken geblieben, und hätten die Zuhörer nicht auch 
noch ihr Maul weit ärger als der Prediger auf der Kanzel im 
Nachhauſegehen ausgeleert, ſo wäre es noch allerdings chriſtlich 
zugegangen. Aber da hätte mans hören ſollen!“ Wie „eine Feuers— 
brunſt“ ging der Diskurs weiter.“) Die Regierung ließ ſich das 
lange gefallen. Als jich aber im vorigen Jahrhundert das Ber- 
hältnis zwijchen Staat und Kirche feindlich gejtaltete, verbot Die 
Obrigkeit das Grempelwejen. Sp in Bayern. 

Nun von der Entwidlung der Erempelpredigten wieder zurück 
zu den andern Formen der Kanzelreden! 

Manche Predigten verlegen unſer Gefühl durch ihren eigen- 
tümlichen Gegenjtand. So bringt eine vorreformatorische Predigt 
des Dominifaners Koh. Herolt, dejjen Reden eine überaus große 
Verbreitung erfuhren, jcholaftiiche Erörterungen über den näheren 
Hergang bei dem Akt der Inkarnation. Der heilige Geijt fam über 
Maria, Heiligte fie, machte jie fruchtbar und formierte in einem 
Augenblid aus dem reinften Blute der Jungfrau Chrifti Leib. Zu- 
gleih wurde in demjelben Augenblick jeine Seele aus dem Nichts 
geihaffen, und zugleich wurde ferner dieſe Seele dein vorganifierten 
Körper Chriſti vereint. Dieje Schöpfung war vollkommen, was die 
ganze Form und die Linien der Glieder anbetrifft, nur der Größe 
nach mußte der Körper wachjen. Niemals hat jich ein Knabe fo 


) Ebeling, Gejchichte der komiſchen Literatur, 1869, I, £. 120. 
2) A. v. Buchers jämtliche Werte, VI, 1822, 3. 451. 
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lange in der Gebärmutter befunden al3 Chriſtus! (Die Scholaftiter 
nahmen an, daß erjt am 40. Tage nad) der Empfängnis die Seele 
erfhaffen und von da ab ein „Menſch“ vorhanden wäre.) Und 
in diefer Weife wurde das Geheimnis der Inkarnation weiter 
demonijtriert.?) 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts und noch früher 
herrfchte auf der Kanzel die Teidenfchaftlichite Polemik. Katholiten 
und Broteitanten befehdeten fich in der unglaublidhiten Weije, be- 
fonders aud) die vielen Spaltungen der Evangelifchen untereinander. 
„se Heinlicher diefe Polemik wurde, deſto unangemeffener der Kanzel, 
deſto widerwärtiger wurde jie auch . . . Geſchmackloſigkeit herrſcht 
in den Predigten dieſer Zeit in noch weit höherem Grade als in 
denen aus Luthers Zeit; denn es fehlt jetzt ſchon die anfängliche 
naive Friſche. Auch bei den beſſeren Predigern findet jene ſich in 
der Darſtellung, im bildlichen Ausdruck, in den Vergleichungen ujw., 
auffallend genug neben einzelnen recht ſchönen, zärten, lieblichen 
und naiven Stellen. E3 zeigt fich ein gewiſſer poetijcher Trieb, 
der aber infolge der Hausbadenheit der Richtung der Zeit in die 
entjeglichite Unpoejie umſchlägt. An aller Gejhmadsbildung, an 
jeder Sicherheit des äfthetifchen Urteils fehlt es durchaus . . Die 
Glaubenslehren wurden mit dem ganzen Apparat wijlenichaftlicher 
Dinjtinftionen vorgetragen und alte und neue Kleber, oft in Den 
ungebührlichiten Ausdrüden, beſtritten.“?) 

Sm 17. Sahrhundert fam die Mode auf, durch Bilder und 
Sleichnifje in den Bredigten den chriftlihen Glauben näher zu 
bringen, und diefe Richtung erhielt ſich bis ins 18. Jahrhundert. 
„In jeiner Art,“ jagt Schuler, „hätte diefe an fich nicht unglüdliche 
Methode ziemlich gemeinnüßig werden fönnen, wenn man dazu immer 
ichiliche Bilder, infonderheit biblifche, erwählt und den aufgeitellten 
Bildern gleih die Erflärung und Verdeutlichung derjelben beige- 
fügt hätte. Aber gewöhnlich wurden die Bilder nicht nur nicht 
ertlärt, jondern auch öfters fremde, gemeine oder ganz unfchidliche 
dazu choifiert und dadurch der Gegenitand gemeiniglich Tächerlic) 
gemacht.‘‘) 





!) Kawerau in Ztichrit. f. firchl. Wiſſenſchaft u. k. Leben, II, 1882, 
S. 153. 
2; Tr. R. Rothes Gejchichte d. Predigt, bg. v. A. Trümpelmann, 
1881, S. 368, 
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Als ein Beispiel diefer Art führt Schuler die „Evangelifchen 
Zinnbilder” Ph. Ehrenreich Widers (1671) an. In denfelben findet 
jih eine Eheitandspredigt, in der gezeigt wird, warum Die Kinder 
jagen, man habe jie aus dem Bronnen gejchöpft. Diejelbe wurde 
am II. Epiph. Sonntag gehalten und hat folgendes Grordium: 

„. . . So malt Saloma den heil. Eheitand in dem Bild cines 
Rafjerbrunnens ab und beichreibt 1) die eheliche Keuſchheit. Zieh, 
du Mann, dein Weib als einen Brunnen an, der in deinem Hauſe 
dir eigen fteht, nicht nur als einen auf dem Markt jtehenden 
Röhrkaſten, fondern als einen reinen und lieblichen Hausbrunnen. 
Denn ein jeglicher joll fein eigen Weib lieb haben. Waſſer aus 
jeiner Grube trinken, heißt jeines eigenen Weibes Ergößlichfeit 
gebrauchen. 2) Warum der Ehbrunnen von Gott aufgerichtet jet 
und wie man denjelben anjehen joll, als eine fiebliche Zpring- 
auelle, die immerdar quillt und Bächlein macht. Der Chejtand 
it ein von Gott geordneter Brunnen, darinnen 2 Perſonen in 
einem Fleiſch leben und ihr Abſcheu haben, wie hier die Welt 
und dort der Himmel vermehrt werde.‘) 

Ein anderes Grempel bringt derjelbe Autor im Bonifacius 
Ztölzlin {gejt. 1677) bei. So gebraucht der leßtere in feinen Hoch— 
zeitspredigten über das ungleiche Alter beim Heiraten folgendes 
Gleihnis: „Junge Weiber jind die Klepper, auf welchen die alten 
zum Grab hinreiten.‘?) 

Zahlreiche ähnliche Stellen finden fich in dem traurigen Mach— 
wert „Pastor copulans oder 24 Trau-Sermones“ von M. Petrus 
Michaelis, 1717. Seite 160 heißt 03: „Mußt der Schandbalg in 
Unzeit nod; einen andern neben mir, an der Zeite haben? Warum 
it dein Herz nicht wie mein Herz treu und vedlih? Worauf hajt 
du mir vor der heiligen Trau-Bank die Hand gegeben? Wofür 
trägit du den Trauring am ‚Finger? Zoll ich nun fremde Erben 
füttern und für andere arbeiten, daß jie mit den Meinen zu gleichem 
Zeil gehen, und der Grasmücken Art annehmen, welche des Kuckucks 
Gier ausbrüten und deſſen Junge groß füttern und ernähren? Wie 
bergnügt fann dagegen jein der Mann, dem eine feujche unbefledte 
Frau beimohnet, jo da, als jein liebes Schäflein, allein in feinem 
Schoße ſchläft und gleichſam ſpricht: Uni mea gaudia servo.“ Seite 


N, Ebenda, 332. 
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683: „Ein chriftlicder Ehemann weiß fich deifen auch zu bejcheiden, 
daß er außer feinem Gehege nicht jagen jolle noch dürfe, jondern 
an feiner Ehegattin jich genügen lafjen; die und jonjt Feine eſſe 
von feinem Teller, trinfe aus feinem Becher und jchlafe in feinem 
Schoße. Wie fie Hinwiederum nicht läuft auf eine fremde Wildbahn 
und läßt ſich da fangen, nachdem jie erſt Männer gefangen hat... 
Wie aber, wenn das Weib läufiſch wäre wie eine tolle Kuh und 
Stamelin in der Brunjt und liefe einem andern nad und gleichſam 
in einen andern Wald, kann ihr Mann fie fällen und töten?“ 
Seite 730: „Mein Kind, warum willft du did an einer Fremden 
ergößen und herzeſt dich mit einer andern? Bilde dir fortiffime, 
tapfer, i. e. feit ein, deine Frau jei die allerjchönfte. So wirds 
gefchehen, dab du jie fo brünftig durch Liebe umfaſſen wirft, als 
ob jie die Helena oder Yucretia jelber wäre.‘ 


Ein geradezu klaſſiſches Beifpiel für die Auswüchſe diejer 
Predigtmethode führt A. v. Bucher an. Es ijt dies eine Piingit- 
predigt, die 1779 wirflich zu Siegenburg gehalten wurde. In der- 
jelben heißt es: „Sch jage dann noch einmal: die Obrigfeit joll 
haben ein Hemd der Unfchuld und Reinigfeit. Merfe auf, Obrigfeit, 
und laß dir die Nativität ftellen. Was haft du für ein Hemd — 
pfui Teufel! z’rijfen und b'ſchis — verzeih mirs Gott, hätt bald 
eine Schlamperei herausgejagt auf öffentlicher Heiliger Kanzel. Wer 
ist D’ran Schuld als du fchinierige, jchmußige, ſchlampete Obrigkeit! 
Scmierig an Händen, mit denen du Schmieralien einnimmijt und 
deinte Bejcheide zu Jedermanns Kopf machjt, urteilft, wie man did) 
zahlt, nicht nad) Recht, ſondern jchlecht für den Haller, gut für 
den Thaler. Weil du immer nur fchauft, wo ſich eine Tare, eine 
Sportel, ein Profitl Herausjchneiden und erjchnappen läßt; jchlampet, 
weil fich jede Hure bei dir himausfchleifen kann, wenns dir nur 
auc in Bart greift und — verſtehſt mich fchon, das weitere gehört 
nicht her da, wie St. Paulus gar weije fagt: das jolljt du micht 
ins Maul nehmen. Das it mir dahero eine ſchöne Unschuld und 
Reinigfeit. Sanmagenhaft ift der Ratsherr, denn er Läuft jelber 
ben Menfchern nad), die ihre Ehrbarfeit hinter den Mäuern und in 
Schlupfwinfeln um eine laufige Landmünz verfaufen. Saumagen- 
haft ijt der Marktjchreiber, der zu Haus Weib und Kinder thun 
(üßt, was fie wollen und die Kellmerinnen beim Bräu in der Nojen 
farejliert. Saumagenhaft ift der Burgermeifter, dem feine 15jährige 
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Köchin, das ſchnippiſche Vesperglöckl, lieber iſt als feine betagte 
chrivürdige Frau, die mehr Verſtand in dem Aermel hat als er im 
Kopfe. Saumagenhaft ift der Profurator, dejjen Tochter, wie revier- 
fundig ift, jchon 3 Kinder ohne Vater, wo nicht vom Bater jelbjt 
hat. Saumagenhaft ijt der Ratsdiener. — Hoho! ich bin jchon 
beim Ratsdiener. So iſt's ja hellicht erprobt und erwiejen, daß der 
ganze Magiftrat jaumagenhaft fei, quod erat demonstrandum, Wahr- 
lich, wahrlich jage ich euch: jo fieht’S aus um das Kleid der Unjchuld 
und Reinigfeit der Obrigfeiten ... 


Gleicher gejtalten jollen haben die DObrigfeiten einen Mantel 
der Ehrbarkeit. Aber gute Nacht Ehrbarkeit! Sie find felber die 
erjten dabei, tvo Zucht und Ehre verloren geht. Was für eine Wirt» 
ichaft treibt mancher Beamter mit jeinen weiblichen Ehehalten, da 
er nur jolche in Dienit nimmt, welche in den Städten jo viele 
lebendige Probrelationen abgelegt haben, daß fie jich nimmer dürfen 
jchen lafjen. Was dedt er zu? Was macht er aus feinem jchönen 
roten Mantel? Einen abjcheulichen Vorhang vor den Pranger, dem 
jeine, ausgef — ausgejchämten will ich jagen, Venusſklavinnen 
unter jeiner Proteftion entlommen, wenn jie der Keuſchheit Die 
Urfehde und ihm die Gelübde des Gehorſams fchwören . . .“!) 


Dies die emblematifche Predigtmethode bei den derben katho— 
liichen Bauerngeiftlihen Bayerns. Erwächſt fie hier unzweifelhaft 
auf dem gejunden Boden der unerjchrodenen Mannbhaftigfeit, jo 
artete fic dagegen bei den Pietilten zu der fühlichen Liebeständelei 
ab, die wir jhon aus der Gejchichte der Sirchenlieder fennen. 
Bibliſch-myſtiſche Nedensarten machten den ganzen Inhalt der 
tanzelvorträge aus. Vor allem wurde wieder das Verhältnis der 
gläubigen Seele zu Chriſtus mit jinnlichen Farben geichildert. So 
heißt es 3. B. in den „Predigten über die Evangelien” von U. ©. 
Francke (8. Auflage, 1796) S. 40: „Richtet die Augen des Glaubens 
und der Liebe zu diefem eurem Bräutigam auf das allerbejtändigite, 
jo werdet ihr ihn brünjtig machen gegen euch ringet darnach, 
daß ihr mit eurem Bräutigam völlig vereinigt und ihr jeiner recht 
jroh werden möget.“ Zeite 378: „Der Borjchmad des ewigen Lebens 
gehört zur VBermählung und zur Vereinigung mit Chriſto und in 
die Brautfammıer Dejielben, da der Menich feinen Bräutigam 
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J. Chriſtum lernet in rechter Innigkeit und zu rechter Freude und 
Wonne jeines Herzens erfennen.‘') 

In einer Predigt des oh. Gottl. Hillinger zu Weimar heißt 
08: „Ich bin zu gering, daß ich foll aus einer Teufelsbraut eine 
Braut des Weltheilandes werden. Doch weil du jo willſt, fann ich 
mich dir auch ferner unmöglich verjagen. Nber deine Braut muß 
geſchmückt ſein; ziehe mir aljo an die Kleider des Heils und den 
Rod der Gerechtigkeit. Zo wird ſich das Herz Jeſu mit unjerm 
Herzen dergeſtalt verbinden, daß er uns lieb gewinnet wie fein 
eigen Herz. Ahr mun, Die ihr dem Herrn Jeſu einmal das Herz 
genommen habt — - wendet ‚Heiß an, durch diefes Glaubens Auge 
und cure aneinander gefettelte brünjtige Seufzer das Herz Des 
Bräntigams in ewigem Beſitz zu behalten. Beweilt mit eurem ganzen 
Wandel, wer in euch lebe, wirfe und regiere. Rufet mit Freuden: 
Die Hochzeit des Lammes it gefommen, und euch müjje zum Ruhme 
nachgeſagt werden: und jein Weib hat Jich bereitet.‘?) 

Das ZStärfite im Ausdruck dürften wohl ſtets die Volks— und 
Bauernprediger getvagt haben, die bis in die neuejte Zeit gar mit 
jelten anautreffen waren. Giner der befanntejten war Zpörrer, 
evangeliicher Prediger zu Nechenberg (unweit Dintelsbühl in 
‚stanfen), der gegen das Ende des eriten Viertels des vorigen Jahr— 
hunderts lebte und einen unbegrenzten Beifall und Zulauf gehabt 
haben joll. Zchuler gibt einige Muszüge aus Spörrers gedrudt 
vorliegenden Predigten. 

„Der Landjunter Boas zu Bethlehem,” heißt es im einer 
Predigt, „zu Armutshaujen, Bettelmanns-Ginfehr, war jehr reich, 
ein weidlicher Mann, der hatte viel Zchnitter, er war fein Strumpf— 
laujer, Piennigfnider, Geizhals, Zchindhund, wie viele heutigen 
Tages und der Nabal gemwejen, der fein Fleiſch allein freſſen und 
dem David nichts hat geben wollen, jondern als die fleiige Ruth 
wegen des Grbrechts in die Zcheuer fam und zu den Füßen dieſes 
vedlichen Mannes ſich niederjeßte, er endlich erwacte, und, daß 
ein Weibmenjch neben ihm lag, eriah und fie die Ruth endlich er— 
fannte, gab er ihr 6 Maß Gerſte und ſchickte fie heim. Jetzt wirt 
du Denken, wer weiß, was jelbige Nacht pailiert ift, und warum 
te Die Werjte befommen! Halts Maul, grober Narr, meinjt gewiß, 
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der Boas jei jo ein einfält'ger Gejell wie Du eier gewejen! Du 
hätteft es für Unrecht erfaunt, wie dieſe junge Wittib von dem Boas 
weggefommen wäre! O das wäre dir gar eben geweſen, du, i fenn 
di, aber net, nimm die Nas, ſteigſt doch oft zum Laden zu den 
Mädlein hinein, Hier war's bejjer gegangen... . 


Narr, es ſteht ja in der Bibel micht umfonit, gloß in Deinen 
Statechismum, wo das 9. Gebot jtebt, da wirt du die Hiftorie finden. 
Die Bibel iſt dir zu groß, du möchtejt über jo viel Frumme Buch— 
ttaben ein Narr werden, ſieh drein, das gottloje Bolf jebt den 
quten ehrlichen Jakob dahin, der jo einfältig war, daß er jich 
in feiner Dochzeit mit der Hoffnung, die ſchöne Nabel, um die er 
jieben Jahr gedient, zu befommen, abjpeijen, Nachts betrügen und 
fein Licht brennen lieh zu jehen, was für ein ſchön Murmeltier im 
Bett liege; o du einfältiger Jok, du biſt ja fein Schwab gemwejen, 
trau nicht zu wohl, die Welt iſt falſch und jehr gottlos, que, machs 
Bett auf, lug, wer drin liegt, ein Engel oder ein Bengel . . . 


O Thorheit, darum hab ichs in meinem Gatechismo, der dort 
dDrunten auf dem Altar liegt, verjchnitten, und jo jollten’s Die 
Herrn Inſpektoren auch machen, ihre Mugen in die Bücher jtecen, 
was zu bejjern, jich angelegen jein lajjen; aber da iſt niemand zu 
Haus, die Kerls fahren lieber in Chaiſen jpazieren mit ihren 
Weiblein, jchlafen morgens im Bett, bis die Sonne in Hintern 
scheint, alsdann jtehen jie auf, jaufen Thee und Kaffee, davon 
ihnen der Hopf, Bauch und alles thut weh. .... Aber den Hader 
hätte ich hören mögen, wenn dirs mit deiner Braut wie dem Jakob 
ergangen wäre O, jagt. du, i hör di ſchon: i hätt halt einen 
Prügel genommen und den Schwäher ſamt dev Tochter zum Haus 
hinaus gejchlagen. Ja wart an Bißle, Narr, wenn das Babele jo 
mutternadend wäre davon gejprungen, da hätteſt ja ein hölzern 
Herz haben müjjen, wenn du ihr einen Streich geben können. O hätt 
dir der Schwäher noch eine Sau oder Räuple dazu gegeben, hätteit 
nicht viel Grawamzes gemacht, den Bierejel gleihwohl behalten, 
Narr, Nachts jind die Kühe alle jchiwarz. Endlich bat doch Jakob 
die Schöne Rahel auch noch gefriegt, hat aber andere jieben Jahre 
drum Dienen müſſen, dies wirſt du wohl bleiben laſſen.“!) 
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Aehnliche Produktionen jollen die plattdeutichen Predigten des 
Jobſt Zadmann zu Limmer bei Hannover, eines Zeitgenojlen 
Spörrers, geweſen ſein.“! 


Spörrer und Sackmann, welch letzterer von Ebeling ſehr ge— 
rühmt wird, taten es nur der katholiſchen Volkspredigt nad. Bon 
leßterer befißen wir namentlich aus dem 18. Sahrhundert zahlreiche 
Beijpiele aus Bayern, und ich Habe jelbjt ſchon oben zwei Proben 
von ihr gegeben. Anton von Bucher (1746-—1817), ſelbſt Pfarrer 
und von Verdienſt um die Hebung des Schulwejens, madte es zu 
einer jeiner Aufgaben, „die bis zur niedrigiten Gemeinheit ge 
ſchmackloſen Kanzelreden der Fatholifchen Geiftlichleit in Bayern“ 
der Lächerlichteit Preis zu geben. Allein er iſt entjchieden zu weit 
gegangen und hat verfannt, daß dem umngehobelten Bauer die derbe 
ungejchliffene Predigt amt meiſten zu Herz geht, wenn dieſe mur 
Ernſt der Gefinnung und wahre Neligiojität befundet. Und Dies 
letztere kanun den befannten bayeriſchen Bolkspredigern wirklich nicht 
bejtritten werden. Ihre Wirkung war daher auch eine ungeheure, 
und fie erregten, ob zugeitanden oder nicht, den Neid der Protejtanten. 
Auc liegen die geiftlichen Oberbehörden die BolkSsprediger ge 
währen. ‚Zwar verbot 3. B. das Konſiſtorium zu Freyſing dem 
Wieſenpater jemals wieder die Kanzel zu bejteigen, allein das Ber- 
bot wurde von beiden Seiten nicht beachtet.?) 


Ten größten Ruf als origineller wißiger Prediger genof 
Zebaftian Zailer (1714--1777). Er erhielt den Beinamen Cicero 
suevicus, und um ihn zu hören, ließ man ihn weithin, nach Franken, 
Mähren, Schweiz, Allgäu und jelbjt nad) Wien kommen. In der 
von Zirt. Bachmann veranstalteten Ausgabe jteht nur eine, dazu 
jehr kurze Bauernpredigt,) den übrigen Inhalt bilden jeine Did)- 
tungen im ſchwäbiſchen Dialekt. 


Bon Grund aus änderte die Predigt ihren Charakter im vorigen 
Jahrhundert, als durch die Wolfiſche Philvfophie und die Herein- 
brechende Herrichaft des Nationalismus an den Grundpfeilern des 
Ghrijtentums gerüttelt wurde. Die criftliche Erbauung und das 

1, Roth, a. a. O. ©. 404, 
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Bedürfnis ihrer Gemeinden verloren die Prediger ganz aus dem 
Auge, alle Vorträge jollten philojophijcd werden. Die pofitivschriit- 
lien Lehren wurden in den Hintergrund gedrängt, die Bibel ganz 
unerflärt gelajjen. Die Behandlung der natürlichen Religion war 
die Hauptaufgabe, und was die Geiftlicdhen jonjt noch vortrugen, 
bejchränfte ji auf die Moral, und zwar auf cine bloß gefeßliche, 
die feine Begründung durch das Evangelium erhielt. 


Dieje neue Predigt erhielt frühzeitig jogar jtaatlide Autori— 
jation. In der preußiichen Stabinettsorder von 1739 wurden die 
Theologen angehalten, jich bei Zeiten mit der Philojophie vertraut 
zu madıen, alle dunklen, myſtiſchen Redensarten zu vermeiden, ins— 
bejondere die allegorijierende Methode aufzugeben. 


Als nun vollends die natürliche Religion jich in jchroffen Gegen- 
ſatz zum pofitiven Chriftentum jtellte, war auch jogleich das Schick— 
jal der Predigt entjchieden. Am deutlichiten zeigt fich dies in den 
Schriften des Berliner Predigers Joh. Joachim Spalding (1714 
bis 1804), die auf ihre Zeit einen überaus großen Einfluß aus- 
übten. Epalding betrachtet oft das pojitive Chriftentum als ein 
bloßes Hiftorifches Anhängfel einer jogenannten allgemeinen Ver— 
nunftreligion. Die leßtere allein ijt ihm Bedingung der Sittlichkeit. 
Ter Prediger joll nach ihm fein Augenmerk nur auf die Moratlehre 
tihten. Deshalb will er von der Predigt alle jpefulativen kirch— 
lihen Lehrfäße ausgejchlojjen wifien, die feine Beziehung zur Moral 
haben, insbejondere die Trinitätslehre, die Lehre von dem zwei 
Naturen in Chriſtus. Auch die Unterfcheidungsiehren der evange- 
liſchen Kirche gejtattet er nur mit Einjchränfungen. 


Auf diefem Wege ging die Entwidlung der Predigt vorwärts. 
An die Stelle des pojitiven Chriftentums trat die bloße Moral- 
lehre. Auf Biblizität machten die Predigten feinen Anjpruc) mehr. 
Tie Aufflärungsphilofophie, die jich neben der jogenannten natür— 
lihen Religion auf Nüglichfeitsmoral und eine hochgerühmte Lebens- 
weisheit befchränfte, erjchien als der Inbegriff aller Weisheit. So 
fam es, daß um das Jahr 1800 in dem evangelifchen Deutjchland 
alle übrigen Predigtjchulen fo gut wie ausgejtorben waren und 
nur noch die jogenannte philojophiich-moralijche beitand.!) 


— 





1) Rothe, an verſchiedenen Stellen. 
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Zeit dieſer Zeit geben die Predigten wohl nur noch jelten Ans 
ſtoß dem jittlichen Empfinden. Die beiden Methoden, welche fait 
allein dem Taftgefühl Nebe legten, die Exempel- und emblematifce 
Predigt, ſind verjchwunden, eritere durch Maßnahmen des Ztaates, 
der Die politischen Auswüchſe bejchneiden wollte, — letztere durch 
die Aufflärung, welche an die Stelle der Biblizität die reinen Ver— 
ftandesbegriffe der Naturreligion jeßte. 


Viertes Kapitel. 


Erbauungsfchriften und religisfe Volksliteratur. 


Die erite Stelle in der religiöjen Bolfsliteratur nimmt, wenn 
man von der Bibel wie billig abjieht, unjtreitig der Katechismus 
ein. Vor Yuthers Auftreten war der Katechismus durchaus nicht 
bloß ein Schulbuch. Man unterjchied damals nicht zwiſchen dem, 
was die Jugend lernen und dem, was überhaupt das chrijtliche 
Rolf mijjen jollte. Der Katechismus war vielmehr für das Bolt 
wie für die Jugend bejtimmt. 

Die Eltern und Taufpaten jollten den Kindern bereits im 
achten oder neunten Yebensjahre die Grundlehren des Chriltentums 
mitteilen, und jie galten bei der Kirche jür verantwortlich dafür, 
daß ihre Pflegebefohlenen die zehn Gebote, die ſieben Todſünden, 
das PVaterunjer und das Glaubensbefenntnis wußten. Zu Diejem 
Zwede waren lange vor Yuther die verjchiedeniten Zchriftiteller 
bemüht, Katechismen zu ſchaffen, die fich den geiltigen Fähigkeiten 
des gemeinen Mannes und der Jugend anpaften. Es jind uns aus 
jehr früher Zeit Lieder befannt, in die die zehn Gebote gefaßt 
wurden, offene Blätter, die zum Anfleben an die Wände bejtimmt 
waren, Predigten über Natecbismusjtüde, und endlich haben wir 
durch die neueren wijlenjchaftlichen Forſchungen, vor allem Geffckens, 
Kunde von zahlreichen eigentlichen Katechismusbichern für das Bolt 
erhalten. 

Die Katechismen des fünizehnten Jahrhunderts nahmen vor 
allem auf die Beichte Nüdjicht, wie fie ja auch meiſt von Beicht- 
prieitern gejchrieben waren. Diejelbe inquifitorifche Art zu fragen, 
wie jie im der Beichte vom Geijtlichen ausgeübt wurde, ging auch 
auf dem Katechismus über, und ſeitdem hat der fatechetijche Unter- 
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richt feine eigentümliche fragende Form beibehalten. Ja, man kann 
geradezu jagen, daß der Katechismus an die Ztelle der Beichtunter- 
weiſung trat. 

Was die uns hier interejliererde moraliſche Seite der Kate— 
chismen anbetrifft, jo hat Geffcken über jie ein jehr hartes Urteil 
gefällt. „Kaum in einem unjerer Biicher, jagt dieſer Forjcher, 
„fehlt bei diejem (dem fjechiten) Gebote die Warnung für die Beicht- 
priejter (und dasjelbe gilt für die Eltern ufw.), mit ihren Fragen 
auf der Hut zu fein, damit wicht die Unjchuldigen lernten, was jie 
noch nicht wüßten, und doch finden wir in eben diejer Hinjicht Die 
allermannigfaltigjten ragen. Mit einer vorwißigen, ja ſchamloſen 
Neugier wird die jpeziellite Zergliederung der fleiſchlichen Zünden 
verlangt und auch das Verhalten der Ehegatten zu einander joll 
in allen Ginzelheiten dargelegt werden. Daß durch jolche zudring- 
liche Verhöre das jittliche Gefühl nicht gewedt, ſondern abgeſtumpft 
wurde, daß die Beichte auf dieſe Weiſe vielfach eine Schule der 
Sünde twerden mußte, bedarf des Beweiſes nicht, und aucd auf 
die Beichtpriefter mußte die beftändige geiſtige Beichäftigung mit 
diefen Dingen verderblich wirken. Freilich zeigen auch jchon die 
alten Bußordnungen bei Wajchersleben an einer Menge von Stellen 
graufenerregende und fait unglaubliche VBergehungen. Aber mas 
fonnte es nüßen, jie im Beichtituhle zu zergliedern. Ginige unjerer 
Bücher übergehen die Zache beim jechiten Gebote und verweifen auf 
den Abjchnitt über die Hauptjünde luxuria, wo fie dann mit großer 
Ausführlichteit behandelt wird. Zpäter haben die Jeſuiten Dieje 
Ichmußige Kaſuiſtik auf die Spitze getrieben, und noch in nmeueiter 
Zeit find Bücher über das jerhite und neunte Gebot erjchienen, die 
empörend ſind.“!) 

Damit der Leſer ſich ſelbſt ein Urteil über die Sittlichkeit der 
Katechismen bilde, gebe ich einige Proben. 

Der „Dreiedecht Spiegel” von Geiler von Slaifersberg (151), 
der nur eine Ueberjegung einer Abhandlung über die zehn Gebote 
bon Johannes Gerjon (1488) iſt, behandelt die fleischlichen Vergehen 
folgendermaßen: 

„Las XI, Stapitel. Bon dem VII. Gebot. Du follit nicht 
unfeujch Werk vollbringen noch unfeujch leben. Durch dies Ge— 


i) Geffden, Der Bildertatehismus d. XV. Jahrhdts. I. 1855, S. 78. 
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bot wird verboten, bei Born der Zodjünde alle Sejellichaft oder 
fleiſchliche Vermiſchung von Mann und Frau außerhalb des Ge— 
ſetzes der Ehe. Anders irren fie gegen den Glauben. Es wird 
auch durch dies Gebot verboten allen Menfchen, jie jeien in der 
Ehe oder ledig, alle unfeufche Anrührung der Seburtsglieder, in 
der nicht die natürliche Ordnung gehalten wird, jo die Natur 
eingejeßt hat oder uns die Natur lehrt. Oder wenn nidt recht 
zujammen gefügt werden die Glieder, von Natur geordnet zur 
Pflanzung der Frucht. Und jo viel ijt die Sünde jchwerer, jo 
biel weiter jie abweicht von der Ordnung der Natur, e3 fei aud) 
zwiichen ledigen Berjonen oder, was noch mehr die Sinde be- 
ſchwert, zwijchen Eheleuten; es geſchähe auch joldye Unlauterfeit 
oder unfeufche Anrührung an jich jelbjt oder an einer andern 
Perjon oder mit unvernünftigen Tieren, vollbracht mit jcham- 
lojem Wohlgefallen. Auch wenn folche unnatürlicde Anrührung 
geichähe, um die unflätigite und jchnödejte Luſt an fich jelbit 
zu juchen, die da Berwüjtung genannt wird, in Latein mollities 
sive pollutio. Wäre jemand hieran oder in einem aus Ddiejen 
Ztüden fchuldig, der mag genugjam verjtehn, was dieje allgemeine 
Rede bedeutet; denn dieje graufende Unflätigteit foll nicht eigent- 
lid außerhalb der Beicht ausgelegt werden, auf daß nicht Die 
teufchen, reinen, unfchuldigen Ohren Kenntnis der Dinge, Die 
lie vorher nicht gewußt Haben, gewinnen und geärgert werden. 
Dieje Stücke der groben Sünden wider die Natur jind vorbehalten 
zu entbinden in der Beicht den größeren Prälaten, das iſt den 
Biihöfen und die fie an ihrer Statt zu beichten jeßen. 

Es mag auch feiner, wieviel er Gutes oder Almofen thut, 
nimmermehr jelig werden, ijt es, wenn er vor Scham folche Sünden 
verichweigt oder aljo verdedt, daß der Beichtiger nicht mag die 
Geſtalt und Art der Sünde unterjchiedlich merfen; denn die Boll- 
bringung der Sünden jollte billig mehr Scham gebracht haben 
als die Offenbarung der Sünden, befonders in der Beicht.“!) 

Aus dem „Spiegel des Sünders,“ der etwa 1470 in Augsburg 
erihien umd uns in mehreren Ausgaben befannt ijt, zitiere ic) 
jolgende Stellen: 

„Das jiebente Gebot ijt: du jolljt nicht ehebrechen. Sn dieſem 
Gebot wird auch verboten jeder leibliche Gedanke, der zieht das 


!) Geffden, a. a. O. Sp. 43. Beilagen. 
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Gemüt des Menjchen von Bott, und alle leibliche unziemtice 
Begierde unter einer Todſünde. Darum was du Unziemliches 
und Sinnliches haft gedacht in deinen Gemüt aus Inlauterfeit 
und darin Begierde geſucht und den Willen darein gejebt haſt 
und Dich die Vernunft nicht davon abzog, cs jei zu einem Meibs- 
und Mannesbild, es tt dir tödlich und dem Ehemann oder Ehe— 
frau oder Geiſtlichen jchwerer als dem ledigen, wiewohl ein 
jeglicher Menjch mit jolchen Gedanfen ſündigt . . . 

In dieſem Gebot verbietet Gott alle unkeuſchen Werke, die 
außerhalb der Ehe gejcheben, denn es iſt allivrgen eine Todſünde. 

Tarum, halt du Lediger mit einer Ledigen geſündigt, ob jie 
jei gewejen eine gemeine thörichte Frau, Magd oder Wittib, jollit 
du jagen, und ob du jie Dazu gereizt haft, ſollſt du bier innen 
beichten; ebenjo auch du Weibsbild. Haſt du, Yaie oder Geiſt— 
licher, eine Dirne öffentlich jißen gehabt eine Zeit, furz oder lang, 
twodurc dein Nächiter- jich geärgert hat, dent, jag bier innen deine 
Sünde recht, denn das macht die Ziinde ſchwerer. 

Halt du eine Jungfrau geſchwächt außerhalb der Ehe und 
bajt ſie betrogen, daß du jie zur Ehe nehmen wolleſt, ſieh zu, 
daß du den Mund recht öffneit; denn in dieſem Gewiſſen bift du 
ichuldig ſie zu nehmen oder ſie zu entichädigen, joweit du es 
fannjt. Du haft auch Bater und Mutter verunehret und Freunde ac. 
Zieh auch du auf, du böjes Weib, die du verführit jo manchen 
jungen, unbeflecdten, reinen Knaben oder Mann! 

Halt du, du Ehemann, eines andern Eheweib bejchlafen oder 
mit einer ledigen ‚grau deine Ehe gebrocen, jag die Zünde 
nach Geſtalt des Werfs, denn Ehemann mit Ehefrau ift zweifach 
Ehebruch, mit einer ledigen einfach. Desgleichen beichte du auch, 
du Weib! 

Dait du eine Frau oder Jungfrau zu der Zünde genötigt 
mit Getwalt oder bezwungen, jag die Ziinde recht, denn das macht 
Die Sünde ſchwerer. 

Haft du mit deinem Kinde, Schweſter oder Bruder, geiſt— 
lichem oder weltlichem Berwandten gejindigt, in welcher Ver— 
wandtjchaft, Jollit du recht befennen, mit wem du Dich ver- 
ſchuldet haft. 

Haft du als Ehemann deines Weibes Stieftochter, Schwejter 
oder Schmweitertochter gehabt und deine Ehe mit einer von ihnen 
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gebrochen, dann darfit du fürder nimmer mehr an deinem Weibe 
eheliche Werfe begehren. Zieh dich vor und ſuch dir einen weiſen 
Beichtvater und fchau, twie dich der Beichtiger ausrichtet! Des— 
gleihben auch du, mein Eheweib! 

Halt du deine Gevattern, d. h. deine geiltliche Verwandtichaft, 
jo deine geiltliche Tochter, die du zur ‚Firmung geführt oder 
aus der heiligen Taufe gehoben hajt, bejejien, es heißt ein Kirchen— 
brub und iſt dem Biſchof vorbehalten. Tesgleichen du Ehefrau, 
bait du dich hierin verjchuldet, wie und wie oft, das jollit du 
lauter jagen. 

Halt du als Ehefrau, Tochter oder ledige Frau mit einem 
noc nicht Ausgeweihten oder einem Briejter gejündigt oder mit 
einem Mönche, jag es, von welchem Orden, denn es it ein 
Kirhenbruch und gehört zu des Biſchofs Gewalt. 

Halt du als Ghemann oder Ehefrau in deiner Che nicht 
ordentlich mit deinem Ehegemahl gelebt in den Werfen, zu recht 
Weile und Zeit, und wenn cs dir in der Ehe erlaubt jei, ich 
jage dir, du verjündigit dich gar oft tödlich. Darum ſieh Dich 
vor und jage deine Zünde weislich und far, daß deiner Seele 
Kat werde vor Gott. Und jo viel auf das Kürzeſte von dem 
liebenten Gebot.“!) 

Auch die Illuſtrationen der vorlutheriſchen Katechismen ent» 
ſprechen mitunter wenig den heutigen Anforderungen des Sittlich— 
keitsgefühls. Buhlende Paare ſind nicht ſelten. Doch muß in dieſer 
Beziehung unſer Urteil immerhin milde ausfallen. 

Der Katechismus vor Yuther war aus dem Inſtitut der Ohren— 
beichte Heraus gewachſen. Genau wie die &eiftlichen ihr Beicht- 
find über alle Sünden und deren erjchiwerende Umſtände ausfragten, 
um eine genaue Vorſtellung don deſſen moraliichem Zuſtande zu be— 
fommen, legten auch die katholischen Katechismen an dev Hand der 
tirchlichen Gebote dem Lejer ganz detaillierte ‚Fragen vor und 
(raminierten in derielben Weiſe wie der Beichtvater. Daber die uns 
jo empörende, zudringliche Behandlung des geichlechtlichen Lebens. 

Mit der Reformation verjchwindet jofort der anftößige Charakter 
des Katechismus. Aber wieder jind es nicht moralijche Motive, die 
diefe Wendung herbeiführen, jondern dogmatiiche. Wie allbekannt, 


1!) Gefiden, a, a. O. Zp. T4, Beilagen. 
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verivarfen die Reformatoren die Ohrenbeichte. Nur eine allgemeine 
Beichte vor der Kommunion blieb noch üblich. Damit war aber 
auch die Notivendigfeit befeitigt, auf die Natur und die verjchiedenen 
Grade der gejchlechtlichen Zünden einzugehen. Die ganze für die 
Jugend ungeeignete Materie ließ ſich mit wenigen allgemeinen 
Worten abhandeln. 

Das jechite und neunte Gebot wird daher in den Katechismen 
der Reformation wohl meijt ganz kurz erklärt. So ijt dies beijpiels- 
weife der Fall in der Auslegung der zehn Gebote von Ehrijtophoru3 
Hegendorff (Wittemberg), die noch vor Luthers Katehismus erſchien; 
in dem 1528 gedrucdten Katechismus, deren Verfaſſer Nurer und 
Althammer jind, und in andern.!) 

Auch wo eine Beichtforinel dem Katechismus beigegeben ivar, 
ind die gejchlechtlichen Zünden mit wenigen Worten berührt. Ev 
heißt es in der „Ehriftlichen Kirchen Agenda” (1571), die nur eine 
verbejierte Ausgabe des Lutheriſchen Statechismus für da3 Erz— 
herzogtum Defterreich unter der Enns war: „Sch befenne für Gott, 
meinen hHimmlifchen Bater, und Euch, feinem Diener, daß ich in 
Sünden empfangen und geboren, vor Gottes Angejicht nichts als 
ein berdammter Sündenkloß bin, voller Unachtjamfeit Gottes, 
Sicherheit, Zweifel, Mißtrauen, Hoffart, Ungeduld, fürchte und Tiebe 
Gott nicht herzlich, bete und danke Gott nicht für feine Gutthaten, 
höre und lerne Gottes Wort nicht jo fleigig als ich follte, bin in 
meinem Beruf fahrläjfig, werde mit Zorn, Haß, Rachgier, unzüchtigen 
Gedanken, böjen Lüften und Begierden angefochten, und befenne, 
daß id; Leider die unzählige Menge und Größe meiner Sünden nicht 
genugjam erfennen, viel weniger bereuen kann.“?), 

Seit der Reformation hat fich wohl in dieſer Beziehung in 
den Katechismen nichts geändert. Die Zeiten waren verjchwunden, 
wo es auf die genaue Befchreibung aller Zimden ankam; die 
Dogmatifchen Intereſſen, die zahllojen Streitigkeiten über Die 
Chrijtuslehre jtanden im Vordergrund. 

Uebrigens begnügte jich auch MelanchtHon 1549 in jeinen zehn 
Geboten mit folgender Erflärung: 

„Las VI. Gebot. Du folljft nicht ehebrechen. Das jechite 
Gebot verbietet alle Vermiſchung außer dem Ehejtande, und daß 


1,6, Berjenmeyer, XLiter.-bibliogr. Nachrichten, 1830, ©. 33, 
2) Beefenmeyer, a. a. O. 5. 150, 
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Unfeujchheit hart gejtraft wird, beweiſen die Exempel und Die 
gewifje Regel Ebr. 13: Gott wird die Hurer und Ehebrecer 
itrafen. 

Tas N. Gebot. Du jollit niemands Eheweib begehren. Gott 
verbietet nicht allein äußerliche Unzucht, jondern gebeut auch, 
dal; das Herz rein und feufch jei und ehret und belohnet rechte 
Keuſchheit mit hohen und großen Gaben, wie die Hiltoria Joſeph 
beweiſt.“!) 

Die weitere Entwicklung des katholiſchen Katechismus vermag 
ich aus Mangel an Material nicht zu verfolgen. Es ſcheint aber, 
daß durch den Einfluß des lutheriſchen Katechismus eine Wandlung 
herbeigeführt worden ſei. Nachdem beiſpielsweiſe in Mainz lange 
der fatechetifche Unterricht ganz außer Brauch gekommen war, ſchuf 
1534 Johannes Dietenberger für dieſe Erzdiözeje den erſten deutjchen 
Katechismus. Derjelbe ift aber offenbar nicht für die Zwecke ber 
Bibel gejchrieben, jondern zur Darftellung der fatholifchen Lehre 
im Gegenſatz zur protejtantiichen. Nachdem TDietenberger den vor» 
bandenen Zmiejpalt und die Unwiſſenheit in der Religion betlagt 
hat, fährt er in der Vorrede fort: „Solche jchädliche Unwiſſenheit, 
die ein Anfang und Brunnen alles Uebels, ja aller göttlihen Uns 
gnaden iſt, von euch, meine allerliebjten Ehriften, Hinwegzutreiben, 
bin ich, D. Johannes Dietenberger, aus chriftlicher Liebe und Pflicht, 
auch durch vieler frommen Chriften Bitten bewegt und verurjacht, 
einen Chriſtlichen Catechismum, das ift eine gemeine chrijtliche Lehre 
oder Unterweifung von euerm Glauben und vornehmlichiten Stücen 
unjerer chriftlichen Religion zu ſchreiben.“?) 

Tiefer Gegenjaß zu den protejtantijchen Klatechismen hat viel» 
leicht die Form der katholiſchen beſtimmt. Tatſache iſt jedenfalls, 
daß die Statholifen nach dem Borgange Luthers ihre Katechismen 
ausgejtalteten und die Behandlung auf die von dem Reformator 
angegebenen Materien jich bejchräntte. Genauere Angaben fanı ich 
jedoch nicht machen. Andererjeits jeheint freilich in den größeren 
Verfen nach der oben zitierten Bemerkung Geffckens der Ton des 
15. Jahrhunderts weiter zu herrjchen. 

Die Gejchichte aller übrigen Zweige der Erbauungs- und Volks— 

Ph. 9 Schulers Geſchichte d. fkatechetiichen Neligionsunterrichts, 
1802, 5. 311. Ä 

2) Chr. Moufang, Die Mainzer Katehismen, 1877, ©. 24. 
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literatur iſt bei weitem jchlechter erforjcht. Troß der ungeheuren 
Bedeutung gerade diejer Literatur, die ohne Zweifel jahrhunderte— 
lang der reichite Born der allgemeinen Bildung geweſen iſt, beſitzen 
wir nur zwei fleißige, mehr bibliographijche Arbeiten von Hermann 
Bed und einige treifliche Aufſätze von Coſack, wenigitens, wenn 
ich von Zpezialarbeiten wie der von Falk u. a. abſehe. Taher kann 
auc) die nachfolgende Daritellung, jo ſehr ich es im nterejje der 
Zacde bedauere, nur höchſt lückenhaft jein. 


Am Ddürftigiten it dev Werdegang der Legende und Heiligen= 
gejchichten behandelt worden, obwohl gerade hier für die Kultur— 
geichichte ohne Zweifel große Zchäße zu heben jind. 


Bor der Reformation bereits waren zahlreiche Heiligengejchichten 
für das Wolf gefchrieben worden, um dasjelbe zu erbauen und zu 
belehren. Meiſt wurde den Bearbeitungen der Kalender zugrunde 
gelegt und die Kalenderheiligen der Neihe nach in den jogenannten 
Bafltonalien in ihrem Leben und Leiden gejchildert.!) Auf geichicht- 
liche Zuverläjjigfeit fönnen Dieje Legenden feinen Anjpruch machen. 
Sie jollten ja auch nur die Herrlichfeit der Kirche und ihrer Diener 
predigen. 


Ta das Mittelalter die jinnlichen Triebe der Menjchen für 
Tämonen anjah, die gegen ein frommes Leben witteten und die Seele 
mit aller Macht in die Hölle bringen wollten, fühlten jich Die 
Heiligen und ihre Biographen für die Verfuchungen zur Sünde 
durchaus nicht verantiwortlich. Mit einer föjtlichen Naivität, Die das 
beite Gewiſſen für jich hat, werden auch die heifeljten Tinge in 
den Legenden erzählt: das Yeben der Heiligen war ja eben durch 
den Kampf mit den Künſten des Ieufels ein Vorbild, ohne jolche 
tämpfe hätten jie jich kaum den Himmel errungen. 


Ein in feiner Einfalt wunderjam berührendes Beispiel für dieje 
Behandlung des Zeruellen ift der „Altväter Buch, zu Latein Vitae 
patrum,” 1488, das eine jehr große Perbreitung fand und auch 
viel von Predigern bemußt wurde. 

Aus dieſem höchſt feltenen Werk zitiert Scheible in jeinem 


Stlojter, Bd. VI, S. 752 folgende Legende. 


119, Bed, Tie Erbaunngsliteratur d. evang. Kirche, 1883, 5. 22, 


Erbauungsihriiten und religiöje Boltsliteratur, 337 


„I. Bon Maria, der Todhter von Abrahams Bruder. 


Ter heilige Vater Abraham hatte einen Bruder. Als dieſer 
von der Welt jchied, hatte er keinen Erben als eine Tochter. Die 
war nun fieben Jahr alt und hie Maria. Nun famen die Freunde 
zu dem Bejchluß, daß jie das Kind ihrem Better Abraham ans 
vertrauten, und was er mit dem Sind und dem Gut thäte, daß 
es ihr guter Wille wäre. Und da dem Heiligen Vater das Kind 
ward gebracht, da ward er gar froh und hieß für daſſelbe eine 
Zelle an feiner Zelle zu machen und ein Fenſter dazwiſchen. 
Durch dajjelbe lernte er der Tochter den Pjalter und andere Worte 
von der heiligen Schrift; und es fam ihr ein ſolch geiftlicher Sinn, 
daß jie mit ihm alle heiligen Zeiten beging und an Falten und 
an Wachen und an allen geiltlihen Uebungen ihm gar wohl 
mochte gleichen, und darum war der heilige Bater Abraham yar 
jrod und betete bei Gott Tag und Nacht für fie, daß ihr guter 
Anfang würde zu einem guten Ende gebradt. 

Nun hat jein Bruder, der Vater der Tochter, viel Gut hinter» 
lajjen; das gab der Heilige Mann alles armen Leuten, damit 
es der Tochter nicht auf dasjelbe anfäme und fie unbefiimmert 
um das vergängliche Gut wäre. Dejjen war jie auch froh und 
bat Gott fleigig, daß er ihr Herz behüte vor aller jchädlichen 
Begierde und vor des Teufels Fallftriden. Und alfo war jie 
bei ihm zwanzig Jahr in aller Bolltommenpheit, recht als ein 
unschuldig Schäflein und als eine Taube ohne Galle. Und in 
der Zeit, da fie fiebenundzwanzig Jahr alt war, da begann ber 
Teufel mancherlei Streit mit ihr anzufangen und gedachte, wie er 
fie zu Fall brächte von ihrem reinen Leben und wie er auch dem 
heiligen Mann Abraham jein Herz bejchwerte und verjehrte, da 
er ihm in allen jeinen Tagen nicht fonnte beitommen. 


1.HiergingMaria, Abrahbams Bruderstodhter,aus 
Ihrer Zelle zu einem Bruder und fündigt mit ihm. 


Nun war ein Mönd, der fam oft zu dem heiligen Vater 
Abraham um Bejjerung feiner Lehre. Da der die Jungfrau durd) 
das Fenſter begann anzujehen, da warf der Teufel einen böfen 
Rat in jein Herz und entzindete e3 mit feinem unfeujchen Feuer 
und löjchte an ihm jede Tugend aus. Und aljo begann der Mönch 
mehr und mehr zu dem Vater Abraham zu gehen. Da war dejjen 
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Herz aljo einfältig, daß er den fünftigen Schaden nicht fonnte 
vorherfehen, und er meinte, daß der Mönch in heiliger Meinung 
herfäme, um de3 Heils feiner Seele willen. Aber er fam darum 
ber, daß er die heilige Jungfrau betrügen möchte. 


Und aljo begann ihr der Teufel feinen böjen Rat aud zu 
geben, daß fie des falihen Mönches Worte Tieblih empfing, und 
doch jtritt jie in dem einen Jahre, daß fie ihres Herzens Kummer 
dent heiligen Abraham noch nicht entdedte, und zuletzt brach jie 
ihre Zelle auf und ging zu dem böjen betrogenen Mönd und 
verlor da ihr heiliges Gemüt und ihr englifches Gewand, das fie 
in dem Willen Gottes angehabt hatte, bis fie es verlor, und lebte 
alfo in fleifchliher Begierde mit dem falfchen Bruder und vergaß 
all ihrer guten Werfe und ihres Ginjiedlerlebens. 


Und als fie nach dem Sündenfall wieder zu ſich jelber fam 
und daran dachte, wer fie nun geworden und wer jie gewejen 
wäre und was fie verloren Hätte durch den tiefiten, frevent- 
lichen Sündenfall, da erfchraf ihr Herz und erftarb all ihr Sinn. 
Und fie fam in eine folche Verzweiflung, daß fie ihr Gemand 
und ihr härenes Hemd von ihrem Leibe zerrte und das Haar 
von ihrem Haupte riß und ihre Angeficht jchlug, ſowie ihren 
Leib mit großen grimmen Streichen und mit mannigfachen 
Schlägen. Sie ſaß auf der Erde und eine Weile wollte fie ji 
jelber töten mit Schlägen oder GErtränfen oder jie wollte auf 
einen Baum fteigen und ſich herunterjtürzen. Und nichts unders 
war in ihrem Herzen als folche Teufelsgedanfen und ewige Ver— 
dammmi3, und jo ſaß jie in großer, bitterer Verzweiflung und 
ſprach zu ſich jelber.... und Flagte mit manchen Thränen und 
jagte: nun darf ich nimmer dem Fenſterlein nahen, wodurch mein 
lieber Better mir mandes honigſüße Wort gejagt hat.... 


I1l. Hier läuft Abrahams Bruderstodhter in das 
gemeine oder offene Haus zuandern Frauen. 


Und da jie jich jelber mit manchen Worten und mit bitter 
lichen Weinen und Sammer des Herzens aljo Flaget, da verjentt 
jie fih in den tiefften Pfuhl; in der Verzweiflung an das Er— 
barmen Gottes, was thät fie da? Sie jtand auf und Tief fern 
in eine Stadt und zog ihr Gewand ab und verjenkte fich in ein 
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gemeines Frauenhaus und war darin zwei Jahr, jo daß ihr Heiliger 
Vetter nicht erfahren fonnte, wo fie hingelommen wäre. 

Nun fügte es jich diefelbe Nacht, wo jie gefallen war, daß 
ihr Better Abraham ein Gejicht jah, einen ungeheuer übelriechenden 
Drachen, der ging auf feine Zelle zu und fing da eine minnig- 
lihe weiße Taube und verjchlang fie. Da erjchraf der heilige 
Vater Abraham gar jehr und erachtete, daß e3 ein großes Unglüd 
in der Ehrijtenheit bedeute und fiel nieder auf feine Knie und 
bat mit großer Andacht. Und darnach über zwei Tage, da jah 





Jluftration aus Ditaepatrum, 
Abrahams Brudertocdhter wird Frauenhäuſerin. 


der heilige Vater Abraham wieder ein Gejicht: das war derjelbe 
Traden, der ging aber in jeine Zelle und legte ihm ſein Haupt 
unter die Füße und fprang entzwei. Die Taube, die er ver- 
Ihlungen Hatte, die war lebendig geworden, und da fie aus dem 
Trahen flog, fing Abraham jie mit feiner Hand. Da erjchraf 
er aber über das Geficht und ging hin zu dem Fenjterlein und 
wollt feiner Bruderstochter die Gejchichte erzählen, die er zweimal 
achabt hatte. Nun nahm es ihn auch Wunder, wie oder was ihr 
wäre, daß er fie in zwei Tagen nicht gehört. Ex Flopft an das 
senjterlein ihrer Zelle, und da ihm niemand Antwort gab, brach 
er die Zelle jofort auf. Ta er jie nicht fand, da merkte er, 
2 
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daß die Gefchichte auf fie ginge, und er feufzet von ganzem 
Herzen und fchreit mit lauter Stimme und mit bittern Thränen 
und klaget fehr. Und in diejem bitterlichen Leide war er wohl 
zwei ganze Jahr, jo daß er Tag und Nacht feinen heiligen Leib 
nicht ruhen ließ, damit ihr der allmächtige Gott wieder helfe. 
Und wer zu ihm fan, den bat er, daß man fuchte und fragte, 
ob mar irgendivo feine liebe Muhme fände. 


IV. Hier fommtein Freund Abrahams 
und jagtihbm, wie Maria, jeines Bruders Tochter, 
in einem offenen Frauenhaus wäre. 


Und über zwei Jahren, da kam einer feiner guten Freunde 
und jagte ihm, wo fie in einer Stadt wäre, in einem gemeinen 
Frauenhaus. Nun bat er ihn, daß er ihn dahin führte und 
eigentlich erführe, ob fie e8 wäre. Da fam er aber wieder und 
jagte ihm, daß fie es wäre ohne allen Zweifel. - - 

Und da der heilige Mann die Wahrheit vernahm, da entlehnte 
er don einem Ritter jein Gewand und jein Pferd, brach jeine 
Zelle auf und legte das ritterliche Gewand an und jeßte einen 
Fehenhut auf und zog den herab vor das Gejicht, daß man ihn 
nicht erfennen könnte und entlehnte Piennige Die hing er an 
jeinen Gürtel und jeßte jich auf das wohlgezierte Pferd wie ein 
gezierter, adlicher Ritter, wie er für die Welt geziemt, und ritt 
zu der Stadt mit feinem ‚Freunde, der ihn zu ihr wies, und er 
fam recht wie einer, der jeinem ‚Feinde die Stadt abgewinnen mill. 


V. Hier fommt Abraham vor das Frauenhaus 
und ward von dem Wirt ſchön empfangen. 


Und da er zu der Stadt kam und ihm das böfe Haus gezeigt 
wurde, da fam er dazu mit großer Weisheit, Daß ihn niemand 
erfannte. Er jtieg von dem Pferd ab vor dem gemeinen Haus 
und stellte ſich gar ritterlich. Er hieß für ihn das Pferd da in 
den Ztall zu führen und jagte, daß man dasſelbe gar wohl mit 
Heu und ‚Futter pflegen möge und gab für dasjelbe dem Knecht 
befonderes Geld, daß er es wohl warte Dann ging er in das 
offene Frauenhans und ſah da hin und her, wo die wonnigliche 
rau in ihrem Semach wäre oder wie fie ſich bielte und wie fie 
ſich ſtellte. Und da er fie nirgendwo geſehen, jprach er mit 
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Lachen zu dem Hauswirt: Freund, ich habe vernommen, daß 
du eine gar ſchöne Frau hier innen bei dir habeſt, die ſähe 
ich gar gern. Da jpottete ſeiner der Hauswirt gütiglich in ſeinem 
Herzen, denn er jah wohl, daß er ein alter Mann war und Franf 
des Leibes, und jprach zu ihm: Wer euch das gejagt hat, der hat 
euch nicht betrogen; es ijt wohl die ſchönſte rau, die man finden 
mag. Da fragte ihn aber der heilige Mann Abraham, wie fie hieß. 
Da fagte er ihm, daß jie Maria genannt wäre. 





— — = = 
— — — —— — 
— — 


Illuſtration aus Ditaepatrum, 
Lints: Abraham tritt ins Frauenhaus. Rechts: Abraham tafelt mit den 
Frauenhäuſerinnen. 


Der Mann erzeigte ein fröhlich Geſicht, wiewohl es ihm 
anders ums Herz war, und ſprach wieder zu dem böſen Wirt: 
Lieber Freund, achte, daß ich ſie ſehe, und bereite uns einen 
föftlihen Imbiß und Gaſtmahl, daß wir fröhlich miteinander 
eſſen. Denn ich bin aus weiter Ferne ihretwegen hergeritten 
um ihrer Liebe willen, nach der mich gelüſtet. Denn von ihrer 
Schönheit hab ich gar viel vernommen. 

Und da er dieſe Worte geredet mit dem böſen Hauswirt, da 
zog er auf ſein Säckel und gab ihm viel Pfennig und hieß ihn 
guten Wein bringen. Und da die Frau kam und Abraham ſie in 
dem frechen Gewand ſah, wie ſolche Frauen tragen, da wurde 
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ihn don bitterer Bein feines Herzens jein Gemüt jo jehr ver- 
wundet und zerrifien, daß ihm jein Herz vor Leid jcdhier brad). 
Er erzwang aber ein fröhlich Geficht, damit er die innere Traurig- 
feit bedede, und die immerlichen Thränen unterdrüdte er mit 
männlichem Herzen, denn er fürchtete, würde fie jeiner gewahrt, 
daß fie ihm entfliehen würde. 


VI Hier figt Abraham zu Tifh indem Frauenhaus 
bei Maria, der Tochter jeines Bruder. 


Und es jegte ji Abraham zu ihr und hie den Wirt Wein 
bertragen, bis das Eſſen bereit wäre. Da jie bei einander jaßen, 
da begannen jie miteinander zu tafeln, und da jie ihn anrührte 
und ihr umreiner Leib feinem heiligen Leibe zu nahen begann, 
da fam ihr in den Sinn ein jo grimmer Sclag, als ob ein 
Strahl durd) ihr Herz geichojjen wäre. Und bei diefem Schmerz 
dachte jie daran, was für ein heiliges Leben fie vor zivwei Jahren 
geführt und was aus ihr nun geworden war. Und in über- 
großer Bitterfeit ihres Herzens weinte fie und fprad: O weh 
mir armem und elendem Weib, daß ich auf diefer Welt je geboren 
wurde. Da erjchraf der Hauswirt jehr und ſprach: O weh, meine 
liebe Tochter, was ijt dir gejchehen und was haft du mit deinen 
Weinen und Seufzen? Es find nun zwei Jahre, daß du herfamit, 
und nie jah ich folches Jammern an dir. Da jprad fie: O weh, 
id) wäre jelig, war ich vor 3 Jahren tot. 

Da that der heilige Mann, als ob er ſehr zürnte über Die 
Worte, die fie geiprochen hatte, damit fie ihn dejto weniger er- 
fannte. Er jprach zu ihr: Wir find in Freude bier miteinander, 
twillft du denn deine Sünden vorrechnen? Wer zur Freude kommt, 
der ſoll fröhlich fein. Und wieder jprach er zum Hauswirt: Lieber 
Freund, bereit uns den Imbiß, daß wir mwohlleben. Ich bin weit 
hergefommen aus rechter Liebe zu der Frau. D milder Gott, 
wie du mit deiner Erbarmung alle Dinge zum Guten wandelſt. 
Sie mag wohl gedacht haben: wie gleich ift das Angeſicht meines 
lieben Bettern, nur daß die Gnade ihr Gejicht verjchloß, fo daß 
fie ihn nicht erfannte. 

Da das Efjen bereit war, da aß er gar fröhlich mit ihr, 
was man ihnen gutes gab, und trank auch guten Wein. O Heiliger 
Abraham, wie weislich du dich hielteft, daß du dem Draden Die 


Erbauungsichriften und religiöfe Volksliteratur. 343 


verlorne Seele aus dem Munde bracht. Du warejt doch fünfzig 
Jahr, daß du den Hunger mit Brot büßtejt, nun ifjejt du Fleiſch 
ohne Furcht. Da war dein Leib ein jo dürres Holz, daß du 
faum Waſſer vonnöten Hattejt, nun trinkt Du den beften Wein, 
al3 ob du jelbjt ein Richter jeiejt aller Kreatur. 

Und da jie gegeijen hatten, führte ihn die Frau, mit ihr zu 
ichlafen. Da ſprach er: Es ijt Zeit. Denn der Tag ijt mir lang, 
daß wir heimlich zufammen fommen und die Nacht heimlich bei- 
einander vertreiben mit freudenreichen Worten und Werfen. Da 
itand fie auf und führte ihn in eine Kammer an ein wohlgeziertes 
Bett. Da jeßte er jich fröhlich Hin. 


VI Hierredet Abraham mit feines Bruderstodter 
Mariaindem offenen Frauenhaus, als fie mitcin- 
ander jhlafen gehen jollten. 


Und da er auf dem Bett ſaß, ſprach jie zu ihm: Herr, laßt 
euch die Schuhe abziehen. Er jprady: Schliege vorher jejt das 
Gemach und jieh auch, ob niemand aus arger Luft da jei und das 
bejchaue. Und er ſprach zu ihr: Maria, liebe Frau, fomm her zu 
mir. Und als fie zu ihm fam, nahm er jie bei der Hand und 
hob jie zu fich ans Bett, und als er jicher war, daß fie ihm 
nicht entrinnen möchte, zog er den Hut von jeinem Haupt umd 
jeufzte mit weinender Stimme und ſprach: O meine liebe Tochter 
Maria, kennſt du mich nicht? O Maria, kennst du mich nicht, 
daß id; es bin, der dic) erzogen hat und gelehrt? D weh Tochter, 
wer Hat did) gejchlagen? wo iſt dein engelreines Gewand, wo iſt 
bein Faften, dein Wachen und dein emjiges Gebet, wo jind deine 
Ihränen? D weh, wie bijt du von der Höhe in die Tiefe gefallen ? 
Warum fagtejt du es mir nicht, als du in die Schuld fielejt, daß 
ic für didy hätte Buße empfangen und Gott für dich gebeten mit 
meinem Gejellen, dem Heiligen Vater Eifrem? O weh, meine 
liebe Tochter, wie haft du mid) in jo große, unleidliche Traurigkeit 
gebradt, dab du mir verjchtwiegeit deinen Schaden. Es iſt doch 
niemand ohne Sünde als Gott allein. 

Und da jie folhe Worte von ihm gehört und ihn erfannte, 
jtarb fie faft vor Scham und Schreden, daß fie gar nicht anders 
bei ihm jaß bis zur Mitternacht wie ein Stein und daß jie mit 
allen ihren Kräften fein Wort ſprechen fonnte, Da jprad er 


344 Viertes Kapitel. 


aber mit bitterlichem Weinen zu ihr: O weh Tochter, Marie, 
willft du nicht mit mir reden? O weh, du Teil meiner Adern ! 
Sch bin doc deinetwillen von fernen Landen gelommen und hab 
mich doch dir zu Liebe in diefem böjen Hauſe eingefunden. ch 
hab deinetwegen ungemwohnte Dinge gethan, auf mir jeien deine 
Zünden; ich will am jüngjten Tage mich vor Gericht jtellen und 
will Gott für dich um deine Eünden Rechnung geben. 

Und als er bis zur Mitternacht ſolch tröftlihe Worte viel 
mit ihr geredet, gewann jie fleinen Troft und jprach mweinend 
zu ihm: O web, lieber Herr und Pater, ich getraue mir nicht 
vor Scham und Lajter mein unreines Antlit gegen dein heiliges 
Antliß zu kehren, ich möchte denn mich zu Gott wenden und 
meinen Mund aufthun, um Gnade zu erwerben. 

Da fprach der heilige Altvater zu ihr: Auf mir jeien alle 
deine Sünden! Gott empfang alle deine Mifjethaten von meinen 
Händen, ich will Gott für dich antworten und fomm mit mir 
wieder heim; der heilige Vater Effrem bittet Gott für dich Tag 
und Nacht mit großem Fleiß und Ernſt. O weh, meine Tochter! 
O weh, meine liebe Muhme, verzweifle nicht an Gottes Barm— 
berzigfeit und wären Deine Sünden jo groß wie alle Berge, 
jo übertrifft doch Gottes Erbarmung alle Kreatur. ..... 

Da er ſolcher Worte viel mit ihr geredet, ſprach jie zu ihm: 
D weh, getreuer Vater, wenn du glaubjt, daß ich gegen Gott 
möge Buße thun und daß er mich aufnehme, dann will ich gern 
thun, was du willſt. Da ward der heilige Vater gar froh und 
jagte ihr wieder viel tröftlihe Worte. Da legte jie ihr Antlik 
auf feine Füße und meinte die ganze Nacht jo jehr, daß fie ihm 
Die Füße und den ganzen Leib begoß, und jprach zu ihm: O weh, 
heiliger Bater, was haft du meinetwegen gethan, was haft du 
meinetwillen für große Mühen ausgeitanden, damit du mich er- 
löjejft von der ewigen Bein; womit kann ich dir das ivieder 
vergelten? 

Und als es tagen wollte, jprach er zu ihr: Tochter, es iſt 
Zeit, daß wir wiederfehren in unjere Zelle, laß die Welt und beginn 
wieder das erjte Leben. Da jprad fie: Lieber Vetter, ich habe 
Gut an Gold und Gewand, was foll ich damit thun? Da jprad) 
Abraham: Tochter, la dem Teufel, was mit feinem Rat gewonnen 
it und auch vergeht, und fehre wieder an die Stätte, wo du 
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vorher geweſen bijt und ſuch das Gut, das unvdergänglicher iſt 
und da? du verloren hajt. 

Und damit nahm er jie und jegte jie auf jein Roß und ließ 
alle ihre Habe nebjt dem böjen Hauswirt in dem Haus und fuhr 
fröhlich mit ihr wieder heim, recht als ein Dirt, der jein Schaf 
verloren hat und es wieder findet und es in jeine Arme zärtlic) 
nimmt und es wieder zu den andern Schafen trägt. Und als 
er fie zurückgebracht hatte, da jchloß er jie wieder in feine innere 
Zelle und blieb in der Zelle, wo fie vorher gewejen war. Da 
legte jie ein härenes Hemd an und übte ich ſtreng mit Weinen, 
Beten, Wachen, Falten jo vollfommen, daß über drei Jahr Gott 
ihre Reue jo gütig annahm, daß er an andern Leuten auf ihr 
Gebet hin viel Zeichen that. Und der Leibige Vater Abraham 
lebte darnadı) 10 Jahre und lobte Gott von ganzem Herzen um 
ihr heiliges Leben. Und da er 70 Jahre in Vollkommenheit ver- 
bracht, jchied er von diejer Welt mit einem jeligen Ende. Und 
die heilige Frau lebte 70 Jahre nach ihrer Belehrung und war 
jo vollfommen in allem guten Leben, daß ſie auch nach dieſem 
vergänglichen Leben fuhr in die ewige Freude. Möge er auch 
aushelfen mit jeinen Gnaden, der jeine Erbarmung an ihr jo 
vollfommen gezeigt hat!“ 


Cine jeher merfwürdige „Moral offenbart jich auch vielfach 
in den „Zatjacdhen” und „Geſchichten“, die teils in Erbauungs— 
büchern, teils in moraltheologiſchen Abhandlungen mitgeteilt werden, 
um die theoretiſchen Lehren über die Unzucht eindringlicher einzu— 
prägen. Eine beſonders auffällige „Tatſache“ teilt der ſeiner Zeit 
ſehr geſchätzte Auguſtinermönch und Profeſſor der Theologie, 
Gotſchalk Hollen, in ſeinem Preceptorium novum (Coloniac 1489, 
fol. 168) mit: „In einem gewiſſen Nonnenkloſter lebte eine Nonne 
mit Namen Beatrix; ſie war ſchön und fromm und ganz beſonders 
ergeben der Jungfrau Maria. Ein Geiftlicher bejuchte jie häufig 
und fing an, fie zu begehren. Auch die Nonne Fonnte jchlieflich 
den Flammen der Liebe nicht mehr widerjtehen. Sie ging zum 
Altar der jeligiten Jungfrau und ſprach dort: Herrin, jo eifrig ich 
fonnte, habe ich dir gedient; Hier Haft du die Schlüjjel — jie war 
nämlich Kirchenpförtnerin — länger fann ich die fleifchlichen Ver— 
juchungen nicht aushalten. Heimlich folgte jie dem Geiftlichen. Nach- 
dem dieſer Elende fie mißbraucht hatte, jagte er fie nach wenigen 


346 Viertes Kapitel. 


Tagen fort, und da fie nichts beſaß, wovon jie hätte leben können 
und zum Slofter zurücdzufehren ſich ſchämte, jo wurde jie eine 
öffentliche Dirne. Fünfzehn Jahre lang blieb jie jo. Dann fam 
jie eines Tages an die Türe ihres frühern Kloſters und fragte 
den Piörtner: Haft du die Kirchenhüterin Beatrir gefannt? Er 
antwortete: Sehr gut fenne ich fie, fie iſt eine heilige Frau, Die 
noch heute ihres Amtes waltet. Die Nonne verjtand die Worte 
nicht, und als jie gehen wollte, erfhien ihr Maria und ſprach: 
Fünfzehn Jahre habe ich ftatt deiner dein Amt verjehen; trete 
jeßt wieder ein in dein Amt, tue Buße, und niemand wird deinen 
‚sehltritt bemerken. Die Jungfrau Maria hatte alfo in der äußern 
Geſtalt und Gewandung der Beatrir das Amt einer Kirchenhüterin 
verjehen.‘ 

Dieſe Geſchichte iſt an jich bezeichnend genug; allein noch be- 
zeichnender wird fie dadurch, daß fie ſchon lange vor Gotſchalk 
Hollen ihre Rolle jpielte und diefe Rolle bis zur gegenwärtigen 
Stunde fortjeßt. Seit Caeſarius von Heijterbad), der fie im 13. Jahr— 
hundert als der erjte auftijcht, ift fie ftehend geworden in unzähligen 
Grbauungsbücern. 

In der Zeit der Reformation war jelbftverjtändlich anfangs 
die Menge der geiftlichen Volksſchriften gering. Aber vernachläjligt 
wurden fie feinesmwegs. Namentlich richteten die Nejormatoren ihr 
Augenmerf auf die Gebete. Sie gaben Auslegungen des Vater— 
unſers und der Palmen. Aber aud) der Trojtichriften entjtanden nicht 
ivenige, da die äußere Lage der Kirche vielfach zu Sorgen Anlaß gab. 

In der nachreformatorifchen Zeit änderte ſich zunächſt der 
Charakter der Volksjchriften, die bald in der Fülle des Gebotenen 
unüberjehbar werden, nicht. Der Ton blieb einfady und fchlicht, 
die Sprache markig und kraftvoll. Freilich find nach unjerm Gefühl 
gar manche Derbheiten und ungeſchminkte Ausdrüde zu beanjtanden, 
aber e3 ſteckt ein gejunder Kern unter der harten Schale. 

Sp zeichnet ſich Chriftoph Viſcher (1520—1600) durch bejonders 
fraftvolle Darftellungsweije, die zuweilen an unerträgliche Derb- 
heit grenzt, aus.) Musculus (gejt. 1581) dedt in dem „Eheteufel“ 
die Schäden des ehelichen Lebens auf. Hermann jchreibt Gebete 
einer „öffentlichen unbußfertigen Sünderin.‘?) 


1) H. Bed, Die religidfe Volksliteratur, 1891, ©. 43. 
2) Ebenda, ©. 50. 
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Für unfern Geſchmack allzu frei jcheinen die „Frauenzimmer— 
jviegel“ des 16. und 17. Jahrhunderts gewefen zu fein. Wenn 
derjenige des Hieronymus Ortel wegen jeiner großen Berbreitung 
als Mujter dienen darf, jo jind diefe Bücher in der Hauptſache Zu— 
jammenjtellungen der bibliichen Schilderungen weiblicher Charaftere. 
Da aber gerade diefe Lebensbilder der Bibel in hervorragendſter 
Weife von dem Hauche urjprünglicher Naivität durchweht find und 
die geichlechtlichen Dinge in unverhülltejter Offenheit ausmalen, 
jo jind die jrauenzimmerjpiegel für ein der Natürlichkeit ent- 
fremdetes Zeitalter die verfänglichjte Lektüre. 

9. Bed zitiert von dem genannten Bud) eine Ausgabe aus dem 
Jahre 1666 und hebt aus deren Vorwort den Sat hervor: „Diefer 
Frauenzimmerſpiegel ift ſchon oftmal zum Drud befördert worden, 
erſtlich von Hieronymo Ortel von Augsburg erfunden.) Mir liegt 
eine noch jpätere Edition vor.?) 

Unter den Lebensbildern diejes Frauenjpiegels befindet ji) 
das von der Sara: 


„. . . ein neunzig-jährig Weib 
Ging nad) Leibes-Erben dürſten, 
Und gebar ihr jelbjt zum Lohn 
Den jo Hoch verheifinen Sohn.) 


von Loths Weibe mit der Schilderung der jodomitischen Sünden, 
von Lea und den andern Weibern Jacobs, von Thamar, von Rahel: 


„Rahel war ein heidniſch Weib, 
Ja ein ſolchs, das ihren Leib 
Um ein Hurengeld vermietet... .“*+) 


von Simjons Mutter: 


„Welcher Leib jo lange Jahr 
Zugeſchloſſen ſich befunden, 

Die ward endlich noch gewahr, 
Daf er jollte fein entbunden . . .“6) 





9. Bed, Die religiöfe PVolksliteratur, 1891, ©. 111. 

?) Hieron, Ortels Geiftlich. Frauenzimmer-Spiegel, Wolfenbüttel, 1714. 
3) Hier,, Ortels Geiftl. Fr.-Spiegel, ©. 4. 

1) Ebenda, ©. 172, 

5) Ebenda, ©. 214. 
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von Hanna, welche betete: 


„Daß er wenden woll ihr Leid, 
Daß er ihr Unfruchtbarkeit 
Endlich möchte Tajien jchauen 
Einen Segen...) 


natürlich auch von Suſanna: 


„Dies leuſche Röſelein Suſanne 

War ihrem herzgeliebten Manne 

So treu, daß ſie viel eher wählt 

Durch Menſchen Hand zu ſein gequält, 
Als ſich in geile Luſt zu ſenken 

Und ihrer Keuſchheit Ruhm zu kränken. 
Wie flehentlich der Alten Brunſt 

Sich je bewarb um ihre Gunſt, 

Wie ſehr ſie bat, wie hart fie pochte: 
So blieb ihr Herz doch unverrüdt . .“) 


Aber troßdem die Lebensbilder des Buches nach unjern An— 
ichauungen die denfbar ungeeignetjten find, mutet uns dieje Er 
bauungsjchrift ungleich ſympathiſcher an, als die verzuderte Liebes 
tändelei der folgenden Zeit. Es iſt alles ehrlich und geradeaus gejagt. 
Much die zahlreichen Gebete für die Schwangern, die Unfruchtbaren, 
für den Tag der Hochzeit uſw. entjprechen in ihrer Natürlichkeit 
wahren Herzensbedürfnifjen. 

Gleiches gilt von dem „Chriftlichen Ehebüchlein für mannbare 
Sejellen und Nungfrauen,” das Caspar Meliffander (1540-1591 
im Jahre 1588 herausgab und welches ſehr oft aufgelegt wurde. 
Der Verfaſſer beipricht alles, was den Eheſtand angeht, bündia 
und auf Erfahrung gejtüßt: „an den Stellen, wo das Geſchlecht— 
liche berührt wird, weniger verblümt, als heutige Bücher der Art 
zu verfahren pflegen, aber dezent und auch heute nirgends eigentlid 
anſtößig.“s) Ich jelbit Habe das Büchlein nicht zu Geficht befommen. 

Dagegen verirrte fich bald die Gebetäliteratur, indem Die 
Zpezialifierung der einzelnen Gebetsanläffe alle vermünftigen 
Grenzen überjchritt und, ohne es zu wollen, mitunter indezent wurde. 





I) Ebenda, 3. 226, 
2), Ebenda, 3, 384. 
+) Cofat, Zur Geſchichte d. evang. ascetiich. Literatur, 1871, S. 23. 
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Nicht mehr aus vollem Herzen und in Einfalt entquolien die Gebete, 
jondern jie jind von dem reflettierenden Berjtande geichaffen, und 
oft genug bejtimmte der Zpefulationsgeiit einzelner Berlagsfirmen. 
Lie Zeit der „Gebetsenzyklopädien“ war gefommen.!) 


In den „Hundert andädtige Gebetlein, Reimweiſe (Centuria 
precatonum Rhythmicarum)‘ von Martinus Behm, Prediger, 1615, 
ſteht 3. B. ein Lied: 


Wenn eines unleufchen Ehegatten bat. 


1. Nichts Schönres iſt auf Erden 
As Zudt und Keufchheit fein, 
Gott fann nichts lieber werden, 
Als wenn ein Herz ift rein: 

Er will darinnen wohnen 
Allhier in Diejer Zeit, 

Die Keufchheit aud) belohnen 
Dort in der Ewigkeit. 


2, Dagegen iſt ein Greuel 
Für Gott die Hurerei, 
Die bringt zuletzt den Reuel 
Mit Plagen manderlei. 
In ſolchen Leuten wohnet 
Der Schand unflätig Geiſt, 
Der ihnen endlich lohnet, 
Wenn Gottes Zorn einreißt. 


3. Mein Elend ich dir klage, 
Mein Ehegatt iſt nicht rein, 
Das bringt mir große Plage, 
Ich kann nicht fröhlich fein. 
Weil er mein nicht groß achtet 
Und jih an andre hängt, 
Allzeit nad Wolluft trachtet 
Und dein’ Zorn nicht bedentt. 


4. O Herr, ich bitt mit ‚leben, 
Wehr dem unjaubern Gait! 
Laß es doch nicht gejcheben, 
Yang dba zu finden Raſt. 
Die Rolluft in ibm Dämpfe, 


Red, Boltsliteratur, Z. 63 
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Die ihm bethört ben Mut, 
Hilf, dab er ernftlich kämpfe 
Wider fein Fleifh und Blut, 


5. Thu hin von ihm den Dünfel, 
Als ſollſt du's fehen nicht, 
Teil doch in alle Winkel 
Schaut dein Har Angeſicht; 
Wollt ihm vor Augen ftellen 
Die Bein, bie ijt bereit 
Der Unzucht in der Höllen 
Sn alle Ewigkeit. 


6. Dein ®eift fein Herz macht reine, 

Daß er fein züchtig fei, 

Und mich mit Treuen minne, 

Mir Feufch zu wohnen bei, 

Daß wir in Zucht und Ehren 

Allhier auf dieſer Welt 

Uns fein zufammen fehren, 

Was dir fehr wohl gefältt.t) 


In dem „Gott gelajfenen Frauenzimmer’” (1683) von Caspar 
von Stieler (1632--1707) fteht Seite 271 Gebet einer mannbaren 
Jungfrau: „Heiliger und frommer Gott... behüte mich in dieſen 
meinen nunmehr erlangten mannbaren Jahren vor Sünden und 
Schanden . . . Inſonderheit jteure allen böjen Anreizungen . . . das 
mit ich keinen ſchlimmen Verdacht durch eigene Schuld auf mich lade, 
nicht mit Dina des Spazierengehens mich befleißige, noch mit der 
Thamar, Ammons Schweſter, gefährliche Bedienungen auf mich 
nehme oder wohl gar mich unvorſichtig entblöße wie Bathſeba.“ 
„Wir fragen,“ ſagt hierzu Coſack, „ob da noch ein Funke von Wahr— 
heit, von Gebetswahrheit darin iſt: ein junges, eben mannbares 
Mädchen über ihre Mannbarteit refleftierend, ihre Phantafie mit 
biblischen Frauenbildern wie Dina, Thamar und Bathjeba erfüllend, 
Gott bittend, er möge micht zulaſſen, daß jie ſich entblöße wie 
Bathjeba !!“2) 


In dieſer Zeit der Gebetsenzyflopädien trat nod) eine andere 
Richtung der religiöjen Bolfsliteratur an die Oberfläche, die einem 





1) Wardernagel, a. a. O. 3b. IT. 2. 2536, 
2) Coſack, a. a. DO. 32. 305, 
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geſunden Empfinden geradezu widerlich ſein muß. Durch den Ein— 
fluß der Sprachgeſellſchaften und ihrer Erzeugniſſe nahm auch die 
Sprache der Erbauungsliteratur etwas Weichliches, Süßliches, Mani— 
riertes an. „Man begnügt ſich nicht mehr an dem ſchlichten, klaren 
Ausdruck, verblümte Redensarten, Anſpielungen, Sinnbilder, Alle— 
gorien verunſtalten die Rede. Dazu bewegt man ſich in einer 
ſubjektiven Gefühligkeit, die, wenn man näher zuſieht, ‚waſſerkalten 
Sinn bei feuerheißen Worten‘ verrät. Sm dieſen Kreiſen . . . .. 
ſchreibt man geiſtliche Bücher, wie man Schäferſpiele ſchreibt. Dabei 
trägt dieſe Richtung keimweiſe Elemente in ſich, die in dem bald 
auftretenden Pietismus Halleſcher Richtung und dem ſpäter auf— 
tretenden Rationalismus zur Ausgeſtaltung fommen: die ſtarke oft— 
mals einſeitige Betonung der Liebe und des Gebetes zu Jeſu und 
ſodann die Empfehlung der ‚Tugend‘, die Naturbetrachtung und Die 
Beftimmung der geiftlichen Schriften für einzelne Stände und Alter, 
worin jich die religiöje Boltsliteratur des Rationalismus gefällt‘) 


Um die Mitte des 17. Jahrhunderts tauchen jene Schriften 
zuerit auf, die ſchon durch ihren Titel verraten, daß ihr Anhalt 
widerlichsfüßliche Liebeständelei ijt. So der „Himmliſche Liebeskuß“ 
von Heinrich Müller (1659), die „Sancta amatoria, Seijtliche verliebte 
Gedanken‘ des Peter Weſſel (1672), die „Sulamithifchen Chriſt- und 
sreudenfüfje einer gläubigen Zeele” von M. Johannſen (1662), 
„Jeſus! Jeſus! Jeſus! Süßer Jeſuskuß!“ von A. Fritſch (1629 bis 
1701), die „Göttliche Liebesflamme” von Dilherr (1604— 1669) und 
viele andere. 


Der Hallefche Bietisinus brachte diefe biümelnde, zärtliche 
Yiebesjpielerei vollends zur Blüte durch die Treibhauswärme jeiner 
nur zu oft erziwungenen Innerlichkeit. Von jetzt wird Chriftus als 
der Bräutigam der Seele umfaßt, das Hohelied Salomonis in allen 
Materien zum Bergleiche angezogen, von den Hochzeitsfreuden im 
Himmel, von der Wonne des Ghebettes geichwärmt. Oft gemug 
läßt ſich nicht mehr unterjcheiden, was ſinnliche Glut und was 
religiöjer Ueberihwang der verzücdten Seele it. Sedenfall3 aber 
it die Atmoſphäre eine derartige, daß niemand in ihr auf die Dauer 
verweilen Fommte, ohne in den Naufch der trdiichen Zinnlichfeit 
gezogen zu werden. 


1) Bed, Voltsliteratur. ©. 62. 
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Den ftärkiten Ausdrud bat dieſe Richtung in den Schriften der 
Enthufiaften und Zeparatiften gefunden. Was Männer, wie Arnold 
und Peterſen, gewagt haben, überjchreitet alle Grenzen der Ber- 
nunft und Schidlidhkeit. 

In dem „Geheimnis der göttlichen Zophia‘ von ©. Arnold 
heißt es in dem 17. Stapitel, das von der VBermählung mit Sophia 
handelt: 

„8. Und von dieſem eriten Borjchmad oder Pfand der zus 
fünftigen völligen Hochzeit it auch Hier allein die Rede, bei welchem 
jie noch immer zugleich die Stelle einer jorgfältigen und züch— 
tigenden Mutter verivejet, indem jie dann und wann, nachdem cs 
Die Not erfordert, ernitliche Anweiſungen mit unter ihre Lieb— 
fofungen vermenget. Das lebte Hochzeitfeit aber gehört engliichen 
Zungen zu bejchreiben und den Geijtern der vollendeten Gerechten 
zu genießen. Indeſſen find die ſüßen Ztrablen ihrer Liebe aud 
bei dem allereriten Kuſſe bereits jo empfindlich oder dDurchdringend, 
dal fie den Zeelen-Geift in unbejchreiblihe Wonne jegen. 


9. In Wahrheit alle Wolluft der Jugend und alle vermeinte 
Vergnügung der leiblichb Verlobten ift weniger als nichts zu 
rechnen gegen dieſe himmliſche Ergößung. Es ift eine wirkliche 
Kraft aus dem Paradies, wenn dieje allerfchönite Braut einem 
Geiſte begegnet. Es ijt eine fühe Entzüdung und Einnehmung aller 
Zeelenträfte und VBerjenfung aller Zinne in dieje Liebesfluten. 

10. Wen diejfe Taube in ihren Schoß nimmt, dem bringt jie 
das Delblatt eines ungetrübten Friedens und der gewijjen Hoff— 
nung aller Zicherheit in dem Huf ihres Mundes mit. Sie läßt 
ihn alle Freiheit, jie zu gewinnen und jich mit ihrem Lebens- 
balfam zu verjorgen, jo viel man will. Man darf fich jo dann 
getroft an ihre Bruſt legen und jaugen bis zur Sättigung, und 
alle ihre reinen Kräfte ftehen offen, jie im paradiefiichen Liebes— 
jpiel in jich zu ziehen. 


11. In ihrer ganzen Beiwohnung it reine Wolluft. Nimmer— 
mehr kann eine irdiiche Braut einem Manne gejchmüdter, keuſcher, 
züchtiger und anmutiger vorlommen als diefe hochgelobte Yung: 
jrau. Ya, es it nicht die geringfte Vergleichung zwiſchen beiden 
in dieſem Falle, Es iſt auch mur ein Schatte, was einer fonft 
Davon jagen kann und was etiva nach dem Hohenliede in einigen 
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poetiihen Gedanken meulich eröffnet und (nach wahrem Genuß 
jivar) entworfen jein mag. 

12. O reine Wolluft, fomme und befuche die deinigen noch 
öfter, und la es ferner an deinen Liebes-Reizungen nicht fehlen! 
Denn ob wir wohl in der Eigenheit weder etwas davon begehren 
nod) ausjprechen dürfen: So ſiehſt du doc) jelbit, o du jchönite 
unter den Weibern, bei unjer ausgearteten Natur in Diejen 
betrübten Tälern unferer Bilgrimjchaft. Drum würdige ung deiner 
geheimen Beiwohnung immerfort, meine eine und reine Turtel- 
taube! .... 

24. Und dieweil die himmliſche Weisheit ohnedem ſo gar 
wenig Liebhaber antrifft, nachdem alles Fleiſch ſeinen Weg ver— 
derbet und fremden Buhlen nachhuret: So wird ſie rechtſchaffene 
Seelen deſto brünſtiger umfaſſen und deſto feſter halten, ſich 
ihnen nach aller Luſt zu genießen geben und alle ihre Anmutig— 
und Niedlichkeiten, ihre Kleinodien und Zierraten, ja ihre ganze 
Herrlichkeit zeigen.“) 

In dieſem nur ſchlecht verbrämten, ſinnlichen Tone iſt das 
ganze Buch Arnolds geſchrieben. Da wird weiter abgehandelt über 
die Sungfraufchaft der Sophia, von der „geistlichen Ausgeburt ihrer 
Kinder,“ über das Geheimnis, wie fie Jungfrau und Mutter zugleich 
jein fönne: „Sie ſei Chriſti Braut, weil jie an Chriſto hange, und 
eine wahre Mutter, weil fie von ihm fruchtbar gemacht werde. Auch 
bleibe fie Jungfrau, nachdem fie unbefledt in Chriſto verharre. 
Ihre Zungfraufchaft werde durch ihre Fruchtbarkeit nicht verlebt, 
noch Diefe Durch jene verhindert. In ihrer Ehe ſei feine Befleckung, 
ja fie fönne nicht Mutter fein, wo fie nicht Jungfrau bleibe uſw.“? 
Da Spricht Arnold weiter von der Freude, Lieblichfeit und Tröftung 
der Weisheit (21. Kapitel). „Alſo füllet und mähret dies reine 
Veſen unfterbliche Geifter und machet jie in Wolluft fett.... 
Taufend und aber taujend Küffe und Umfaſſungen reichen oft an 
einem Tage nicht zu, womit die Schönfte einem zu ihr eingefehrten 
Geifte begegnet. Alle Augenblide erneuert fie ihre Liebesreizungen 
und würde jie nicht einmal unterbrechen, wo jener unvderrücdt an 
ihrem Neftarmunde hängen bliebe. Ihre allerreinjte Himmlijche Be— 
lujtigung ift ewig von allem Ueberdruß und Efel entfernt: Sie iſt 





1) G. Arnold, a. aD. &, 112. 
2) Ebenda, 3. 104. 
Bithbelm Ruded, Geſchichte der öffentlichen Sittlichleit. 2. Aufl. Er 


354 Viertes Kapitel. 


heute jo zart, anmutig, durchdringend und reizend als in dem 
eriten Zutritt. Unverwelklich blüht ihr Nojenbette fort und fort, 
und Die Lilien ihrer Anmut ſtehen Sommer und Winter frijch und 
zierlich.) 

Aus dem zweiten Teil diejes Buches, „Poetiſche Lob» und 
Yiebesiprüche von der ewigen Weisheit,“ habe ich bereits Kirchen— 
lieder mitgeteilt. Wie jehr Arnold ſelbſt die jinnliche Seite feines 
geiitlichen Liebesgirrens als gefährlich empfand, beweiſt jeine ſchon 
jrüher mitgeteilte Reservatio moralis. 

Die Liebesjprüche ſind auf die Verje des Hohenliedes Zalomonts 
gedichtet. Den Vers „Wir rübmen deine Brüfte vor dem Wein“ 
hat der Spruch 9 zum Motto: 


„wenn id) jo wohl von dir könnt reden als ich denken 

Und did) geniehen kann, jo wollt ih andern auch 

Kur etwas Wijjenjchaft von dem Geheimnis ſchenken: 

Zo aber bleib ih jtumm beim Weſen und Gebrauch. 

Doch dark ich wohl in Brunit der Liebe deiner Brüſte 

Mich vor dem beiten Wein erinnern, teil fie mir 

So oft die lautre Milch der reinen Himmelslüfte 

Durchs Grvangeliun zur Nahrung geben bier, 

Ohn dem ic Hungers ſtürb. Tit kann ich wie im Zpielen, 
Betaiten, ichimeden, jehn im Geiſt das Lebenswort, 

Das WMenjd in mir nun wird: Der Glaube fann recht fühlen, 
Wie Fleiſch von deinem Fleiſch und Bein nun wachſe fort, 
Nicht bildlich, wejentlih. Da jaug ich immer Leben 

An deiner Menichheit Brust, daran Johannes Tag. 

Und frag dir alles aus, was mir fann Nachricht geben 

Nom neuen Lebensweg. So jaug ich Nacht und Tag: 

Da lern ich didy im Geiſt, nicht mehr nad ‚Fleisch, erkennen, 
Griaßr, fühl, eh und trink, weil in dir beigelegt 

Der Weisheit Zchäße find, Wer kann mich nunmehr tremmen 
Von Mund, von Brujt und Schoß des Bräutgams, der mich beat”) 


D 
— 


er 30. Spruch beginnt mit den Worten: 


‚Mein Lieb, mein Schatz, mein Bräut'gam, ich lege mich in deinen Schoß, 
Ich drang mich in bein Herz hinein, du wirſt mich nimmer von Dir los, 
Ich will von dir gejchwängert fein, gieb mir das fühe Pfand der Che, 
Daraus ich weiß, daß du mit mir und ich mit Dir vermählet ſtehe. 

1) Ebenda, 3. 192. 

2) Ebenda, IL, ©. 7. 
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Was hilft mir ſüßer Worte Schmack, was hilft mir ein gemachtes Bild, 
Rem nicht dein Weſen jelber mir den ganzen Tempelleib erfüllt”) 


In der „Hochzeit des Lammes und der Braut bei der heran- 
nahenden Zukunft Jeſu Ehrifti” von J. W. Peterjen, dem befannten 
Zchwärmer (geft. 1727), bringt das Schlußkapitel folgende Stellen: 

2. 394. „O, wie wird noch das Ghebette des himmlischen 
Zalomon grünen, und wie wird noch jein Weib, als die Braut 
des Lammes noch vielmehr im Munde und mehr hinter jich, als 
wir noch gedenken oder ausjprechen können, da alle Worte, Die 
auch in der 9. Schrift daven jtehen, noch zu wenig jind, Die 
Größe der Sache felbit zu erreichen. Denn wenn die öffentliche 
Lermählung in der großen Gemeine vieler taufend Engel ge- 
ichehen ilt, jo folgen darauf jonderlich drei Stüde: Die Ver— 
änderung ihres Namens, die ganze Beränderung ihrer Natur, 
und die Beränderung oder die Verwandlung der Unfruchtbarfeit 
in die Fruchtbarkeit . . .. 

S. 398. Die dritte Veränderung, die alsdann vorgeht, beſteht 
darin, wenn ſie aus der Unfruchtbarkeit verändert wird in die 
Fruchtbarkeit. Denn wie eine Jungfer, ſolange ſie noch außerhalb 
der Ehe iſt, noch keine Kinder hat, aber in und bei der Ehe 
mit ihrem Manne Kinder zeuget, die als Oelzweige rings um 
Ihren Tiſch fißen: alfo wird auch Zion fein, die vorhin als eine 
Einſame und Unfruchtbare geweſen, jehr fruchtbar werden, wenn 
nun Jeſus ChHriftus die ‚Frucht der großen Dochzeit, die Menge 
der Kinder, die in ſolchem Ehbette jollen gezeugt werden, zeigt 
und jie zu Fürſten im Lande ſetzt. Hat Jeſus vorher, ehe dieſer 
große Hochzeitstag noch vor jich geht, jelbjt allen Zamen zur 

heiligen ruchtbarfeit in die Zeelen der Gläubigen werfen müſſen 
denn was von dem Zamen Ghriiti als dem iumvdergänglichen 
Zamen nicht fortkommt, jondern außer ihm gezengt wird, das 
tt eine Frucht, die unter die Bajtarden gehört, fo außerhalb der 
Ehe gezeugt jind). At er aber geweſen, ſage ich, davon sie, 
als von Gottes Wort ſchwanger werden und die edlen Früchte und 
Zweige mannigfaltiger Tugenden und Kräfte haben hervorbringen 
fönnen, jo werden jie vielmehr alsdann große Effekten und Ge— 
burten von jich geben laflen, wann der Zohn Gottes jeine große 


I, Ebenda, 3. 28. 
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Macht anzieht und fich ſelbſt ausbreitet und fein Weib ſich dazu 
bereitet al8 eine rechte Hausehre, die das Haus voll Kinder madıt 
und welche die Fülle iſt deffen, der alles erfüllt . . . Ra, es 
werden neue Wirfungen und Fortpflanzungen des jo großen Ehe— 
bettes zur Wiederbringung aller Dinge vor fich gehen, welche 
alle der Erjtgeburt es zu danken haben, daß fie danach aud) nod) 
als Nachgeburt zu ihrem Los und Teil dur Chriftum, den 
MWiederbringer aller Dinge, fommen mögen... . 

©. 402. Das find herrlide Derter, die uns lehren, wie Die 
himmlische Gebärmutter, die von Anbeginn der Welt an bis 
hierher jchien unfruchtbar zu fein vor der Welt und ihren Kindern, 
die allenthalben Frimmeln und wimmeln, dennoch zur lebten Zeit 
erfcheinen werde als eine fruchtbare Mutter, welche durch den 
Sohn Gottes die jo lange ungläubig gewejenen Juden werde als 
Kinder gebären, wobei fie große Mühe und große Angjt zur 
Geburt Haben wird, alfo daß es ihr in dem jüdifchen Wolf durd) 
viele Wehen jchmerzli) anfommen wird, wenn es durch den 
Slauben den großen Sohn Gottes, der die Heiden mit einer 
eifernen Rute weiden joll, endlich gebiert.‘ 


In diefem Tone geht es ohne Unterbrechung in dem Buche fort. 

Dem 18. Sahrhundert gehört auch das nichtspietiftifche Buch 
an: „Das Welt-Kind oder Gin Entwurf Von dem Leben eines 
Gottloſen ꝛc. Durch M. Paul Chriſtian Hiljchern, Paſt. in Alt— 
Dresden, 1724. Zu dem Evangelium Luc. I. v. 26—38, ©. 218, 
findet fich folgende Betrachtung: 

„Außer den bereits erzählten jündlichen Einbildungen, durch 
die das Weltkind zu allerlei Uebeln verleitet würde, hielt es auch 
dafür: In feinem Geſpräch ein unzüchtig Wort mit unterlaufen 
zu lajien und bisweilen natürlich reden jei eben nichts Böjes. 

Man heißet ſolches insgemein Zoten reißen, Tſchumper— 
Lieder fingen, unjchambare Worte vorbringen, ingleichen mit der 
Säu-Glocke läuten, garitige Dinge herjagen ujw. Solche und 
dergleichen Sadıen nun, da man 3. E. die Glieder, welche Gott 
zu der Zeugung, Geburt und Fortpflanzung des menjchlichen 
Geſchlechts geordnet, ingleichen die Gemeinjchafft Mannes und 
Weibes mit unflätigen, ärgerlichen, garitigen, unzüchtigen und 
wider Erbarfeit lauffenden Redens-Arten ausdrüdet, davon häß— 
liche Sprichwörter macht und verliebte BullensLieder verfertiget, 
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dieſelbigen ſinget und andern mittheilet, ſahe das Welt Kind als 
was indifferentes an, davon man nun zwar bey ernſthaften Leuten 
jhweigen Fönte, wenn aber jonjten eine Compagnie beyjammen 
wäre, die da luſtig ſeyn wolte, hätte man ſich auch eben fein 
Gewiſſen zu machen, daß man ein Zötchen mit unter mengte. 


Da fan man nun feichte denden, welch ein Unflath das 
Welt-Kind aus Diejer gefajjeten Einbildung müſſe geweſen ſeyn. 
Zein Herb war wie ein Cloac, und ein recht Teufels-Weft, darinne 
jonderlich vier böje Geijter ihr Wefen hatten: Ehebrucd, Hurerey, 
Unreinigfeit, Unzucht. Wenn eine Weibs-Perjfon anjahe, jo 
begehrte es ihrer, und begieng in feinen Gedanfen die Sünde, 
weiche es im Werde jelber würde gethan haben, wenn es nicht 
durch gewijje Umjtände daran wäre gehindert worden. Es fauffte 
ſich auch die ſchändlichſten Bilder, und hatte jogar eines dergleichen 
auf feiner Tobads-Doje, daß, wenn es den Staub daraus in feine 
Naſe drudte, zugleih auch feine Augen etwas jehen möchten, 
dadurch das Herge zur Unzucht gereizet würde. Gs nahm jogar 
an gewiſſen Speijen und Gejtalten des Holtes eine Gelegenheit, 
ih allerley garjtige Sachen vorzuftellen, und jelbige damit zu 
vergleichen. Zelbit in der Kirche, und was noch mehr, bey dem 
heiligen Abendmahl, oder, wenn es vor.dem Tauff-Zteine Ge— 
vatter ftunde, fielen ihm allerley unzüchtige Dinge ein, inden 
5 fih von Tugend an auf jolche Unfläterey gelegt hatte. Ab— 
ſonderlich aber hörte es niemals das heilige Evangelium ver» 
lejen, daß es nicht mit jeher übeln Gedanken wäre eingenommen 
worden. Den auf der Gaſſe zujammen lauffenden Hunden ſahe 
e3 mit einem grojien Vergnügen zu, auch jo gar das Gefchrey 
gewifjer Thiere füllete ihm feinen Kopff mit lauter verhurten 
Sedanden an. Es war wie des Kayſers Auguſti feine Tochter, 
die Julia, welche den Sperling darum jonderlich lieb hatte, die— 
weil er der alferverliebtejte Vogel wäre. Und, daß ich nicht viel 
Wejens davon mache: Es wünſchte jich, daß, weil es doch einmal 
ſterben müſte, e8 fich nur zu Tode huren möchte. O des Schand- 
Bubens! Und was joll ich von feinen Neden jagen? Man ſpricht: 
Bes das Herbe voll ift, de3 gehet der Mund über. Das traff 
bier wohl recht ein. Denn wenn es nur das Mauf aufthat, jo lieff 
eine Zote mit unter. Much, wenn erbare Leute etwas redeten, jo 
da weder übel Hang, noch auch an jich jelber was übels war, 
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ſo machte es Darüber eine Auslegung, welche auf Unzucht hinaus 
lteffe. Und man darff micht denden, dal; es dabey auch mur Die 
geringste Behutjamteit gebraucht. Denn feine Unfläterey war jo 
groß, daß es dabei jeine eigenen Kinder ärgerte. Es redete in 
ihrer Gegenwart gang ungejcheut von ſolchen Dingen, die ſie 
nicht einmal hätten wiſſen jollen, wenn fie auch ſchon Ehe-Leute 
getvefen wären, und lachte drüber, wenn ſich Ddiejelben jener 
garitigen Neden wegen ſchämeten. Gieng es denn etwa zu Gaſte, 
jo hielt es ich zwar Anfangs, aus Rejpect vor andern, noch 
ziemlich, aber wenn ihm nun das Getrände in Kopff kam, jo 
zottelte es dermajlen, daß wenig von den Anweſenden, jo ihm 
zubhoreten, nicht Die Köpffe gejchüttelt hätten, etliche auch vor 
der Zeit davon gegangen wären. Es batte ein gankes Bud), 
das voller Bullen-Lieder jtunde, und ſolche Zachen in jidh hielt, 
welche auch in der Aloyjia Zigea, im Amadis, Petronio, Yibris 
aphrodiſeos und Elephantidos nicht ärger anzutreffen ſeyn möchten. 
Es tanbte niemals, daß es dabey aufjer den argen Gedanken micht 
auch unchriftliche Schertze geredet, ja, es machte mit jeinen Augen 
und Bewegungen jeines Leibes jolche Vorftellungen, daß, wer 
Achtung auff dafielbige gab, wohl merden fonte, daß es in jeinen 
Wedanden vollbräcdhte, was ihm in Gegenwart jo vieler Leute zu 
thun nicht vergönnet war. Wenn ein heimlich ‚jener im Haufe 
it, jo raucht es erſtlich, bernac schlägt dajjelbige im volle 
Flamme aus. 

Ti läſt ſich auff das Welt-Nind deuten. Denn tie jeine 
garjtige Gedancken ihm cine Urjache waren jeiner unflätigen 
orte, aljo lieffen feine unflätigen Worte zulegt auff lauter Un— 
zucht hinaus. 

Wenn es etwa eine ſchöne Frau gejeben, jo bildete es jih 
Diefelbe daheim an feinem Weibe ein, und begieng alio in Ge— 
danden einen Ghebruch mit jeinem eigenen Ghegatten. Es hielt 
viel auff galante Mägde und woferne ihm jeine rau diejelbigen 
nicht mietben wolte, jo tractirete es jie auff das allerhärteite. 
Doch hatte jein leßtes Weib auch jelbiten Luft dazu, indem je 
nit Frembden Manns Berjonen eben jo lebte, wie das Welt-Nind 
mit frembden Werbs-Perjonen. And jo gejchahe es denn, dab es 
immer eine nach Der andern vor der Zeit wieder fortjchaffte, wo— 
Durch es aber andern Leuten zu allerley Gedanden Anlaß gab. 
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Mochte auch nicht ohne Grund ſeyn. Zum wenigſten wuſte man 
ſo viel, daß unterſchiedliche Kinder unter ſeinem Nahmen auff 
dem Dorffe erzogen wurden. Da es noch in guten Mitteln ſaß, 
hatte es ein Gut, allwo die Ausgeberin und Vieh-Magd ſehr 
befannt mit ihm thaten, auch beſſern Stand, denn das andere 
Geſinde, hatten. Auf jeiner Reife fragte es allezeit, in welchem 
Wirths-Hauſe die bejten Menjchen waren, und da fehrte es ein. 
Endlich, wenn es ihm an ſolcher Gelegenheit fehlte, fo jchändete 
es jeinen eigenen Leib. Und daß ich von diefem greulichen und 
itindenden Wuſt nicht weiter rede, jo will ich alles zujammen 
nehmer und nur jo viel jagen: Es war einer don denen, vor 
welhen Paulus warnet, wenn er jpricht: Laſſet euch nicht ver— 
führen! 

Weder die Hurer, noch die Abgöttifchen, noch die Ehebrecher, 
noch die Weichlinge, noch die Knaben-Schänder werden das Neid) 
Wottes ererben, I. Gorinth. VI., 9. 

Der Leſer wird es jelbit erraten, da der Einfluß des Nationas 
ismus und der Aufklärung auch auf dem Gebiete der religiöfen 
Lolfsliteratur eine Ummwälzung hervorrief. Ich müßte das nämliche 
wiederholen, twas ich in der Geſchichte des Bibellefens, des Kirchen 
liedes und der Predigt gejagt habe. Hielt ſchon der Zupranatura= 
lismus das Neligiöje für eine Sache der Erfenntnis, jo läßt der 
Nationalismus die Glaubenslehren vollends zurücktreten und predigt 
nur noch die ‚Forderungen der Moral. Die Moral aber hat nach 
den neuen Anjchauungen ihre Geſetze in jich, und zu ihrer Ausübung 
reiht die Kraft der Menjchen Hin. Tas höchſte Ziel iſt eine durch 
ih jelbjt erlangte Vervollfommnung in der Tugend. Much das 
Gebet verliert jeinen realen Wert. „Der vernünftige Zweck der 
Gebete, jorwie aller jinnlichen Neligionsübungen und das Höchite, 
was jte wirken können, it religiöfe Erbauung; dieje bejteht in 
Verjinnlichung der Religionsideen für Phantafie und Herz, in einem 
dadurd; gewirkten lebendigen Glauben, in einer Reinigung unjerer 
Empfindungen und einer erhöhten Nührung fürs Gute: alles zu 
dem großen moralijcheäjthetiichen Endzweck der Disziplin in unſern 
Neigungen und der Beförderung einer freieren und leichteren Har— 
monte derjelben mit den Forderungen der moralischen Vernunft.“! 

Die Ztimmung zu religiöſen Schwärntereien analog den 


1) Mnioch, zitiert in Bed, Volkslit. S. 257. 
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pietiftifchen war im Nationalismus erjtictt. Gott, Bernunft, Tugend, 
Glückſeligkeit, Unjterblichfeit waren Die alleinigen, unermüdlich 
variierten Themata, und dieſe gaben faum Raum zur Weber: 
jchreitung der Schicklichkeitsgrenzen. Doc; darf anbdererjeit3 nicht 
verjchtwiegen werden, daß die zahlreichen rationaliftifhen Moral- 
jchriften für das weibliche Gejchlecht e8 nicht verjchmähten, mitunter 
auc intime Verhältniffe des ehelichen Lebens zu bejprechen.!) 

Auch in dogmatifcher Beziehung fennt die bejte Erbauungs- 
literatur unferer Zeit feine Prüderie. Sie verſchmäht es mit Recht, 
die Glaubensartifel zu verjchleiern, welche das Fundament der 
Chriftlihen Lehre find, wie dies z. B. mit dem Geheimnis ber 
jungfräulichen Mutterjchaft Mariens der Fall iſt. So Heißt es in 
dem vielgelefenen Büchlein „Von der weiblichen Einfalt” von Wilhelm 
Löhe, Tutheriihem Pfarrer, 9. Auflage, 1878, ©. 72: „Wenn Gott 
unſere Menjchheit annehmen wollte und zwar die Menjchheit ohne 
die allen Menfchen anklebende Sünde: jo konnte der Menjchenjohn 
fein Mannesſohn fein, nicht aus der gewöhnlichen Zeugung und 
Empfängnis hervorgehen. Er muß ein Weibsjame fein, aber Fein 
Manneskind, er muß feine völlig neue Schöpfung fein, wie Adam 
aus einem Erdenfloß gemacht ift, fondern vom Weib genommen 
und geboren, auf daß er unjere Menjchheit habe.” 

Bon der religiöfen PVolfsliteratur fcheide ich Hier die kon— 
feflionelle Bolemif, auch wo fie ſich an die breiten Mafjen des Volkes 
wendet, ganz aus. Sie gehört völlig unter das Kapitel „Flug— 
jchriften und Polemik“, da jie mit ihrer weltlichen Schwejiter alle 
Charafterzüge teilt und Diejelben bis auf den heutigen Tag durd) 
ein merkfwürdiges Privilegium bewahrt hat und jicher nod) lange 
im Kampfe um die dogmatifchen Unterjcheidungspuntte bewahren 
wird — eine überaus bezeichnende Erjcheinung der Moralgejchichte. 


1) Bel, aa D ©. 278, 
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Der kirchliche Herenglauben. 


Der Kirche kann der Vorwurf nicht eripart werden, auf 
einem Gebiete die öffentliche Sittlichfeit aufs Unheilvollſte beein» 
flußt und die PVolfsphantafie mit wüſten jeruellen Vorſtellungen 
geradezu vergiftet zu haben, und zwar ift dies durch die Aus— 
bildung des Hexenwahns gejchehen. 

Seit der heidnifchen Zeit war in Deutjchland der Glaube an 
Heren volfstümlich gewejen, ihrer Tätigkeit jchrieb man empfind- 
liche, plößlich hereinbrechende Uebel zu, die man jich auf natürlichem 
Wege nicht erklären konnte und für die man nach einem Sünden— 
bot jucht. So Lähmung und Gejchwuljt bei Menjch und Tier, 
Belenfrheumatismus, Tobjucht, „Hexenſchuß“; vor allem aber die 
Naturereignijje, welche Feld und Flur jchädigten. Dieſem germani- 
ihen Wahne pfropften die Tirchlichen Inquiſitoren die fchauerlichen 
Vorftellungen einer Tenfelsbuhlichaft und der Hexenritte auf. 

„Aus der Bibel, den Slirchenvätern und Scolajtifern griffen 
je auf, was ich für diefen Glauben und feine Ansgeftaltung im 
einzelnen verwerten ließ, fie verfnüpften diefe Ausfprüche mit den 
leberlebſeln heidniſchen Hexenwahns, der bei den chriftlichen Völkern, 
Sermanen wie Romanen, bald in offener Flamme Toderte, bald 
leife unter der Aſche fortglomm, erhoben Neuerungen des Aber— 
glaubens, die auch die Firchlichen Ktreife vorher als Wahn verdammt 
hatten, zu jchauerlichen Nealitäten und brachten das Ganze alle 
mählich in ein zufammenhängendes Syſtem. Wir fünnen ihnen nicht 
zuſehen, wie ſie Stein um Stein zu dieſem Bau auftürmen; Doc) 
überall, wo der neue, ausgedehnte Heremvahn auftritt und Ver— 
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ſolgungen entzündet, werden wir gewahr, day Inquiſitoren Die Dand 
int Zpiel haben, indem jie als Zeugen und Repräſentanten Des 
Wahns oder als die Verfolger, oft aber im dieſer doppelten Eigen— 
schaft erjcheinen. Daß die verhängnispolle Wendung in der Fird- 
lichen Auffajjung der Hererei nur im eigenen Schoße der Kirche 
jich vollziehen, dal fie ihr nicht von der Laienwelt aufgedrungen 
werden fonnte, it ja jelbitverftändlich, Und da die Hererei als 
Ketzerei betrachtet wurde, muß der für Verfolgung der Ketzerei 
tompetenten Behörde der Inquiſitoren hierbei die enticheidende 
Rolle zugefallen fein. Wer ich die Augen nicht abjichtlich ver— 
ichließt oder wem die Gabe des hiftorifchen Blicks nicht gänzlich 
verjagt it, wird jie als die Baumeifter und Maurer diejes Neus 
baus erfennen, an dem jelbjt ein Teil der verwendeten Zteine 
aus ihrer Fabrik jtammt. Zugleich wurden das Prozefverfahren 
und die Ztrafart eingeführt, die auch Fiir die jpäteren Hexen— 
prozejie herrſchend biieben: der Inquiſitionsprozeß trat an Die 
Ztelle des Akkuſationsprozeſſes, wenn auch diefer nicht gänzlich 
verdrängt wurde; jeit Innocenz IV, ward die (wahricheinlich ſchon 
jrüber angewendete) ‚Folter zur Erpreijung von Geſtändniſſen ans 
geordnet und als Strafe der überführten Ketzer der Scheiterhaufen 
gejeglich eingeführt. Zeitdem begann jener entjeßliche Kreislauf 
von Urjache und Wirkung: durch die Folter zwang man die An— 
geflagte, das durch die Fragen des Richters ihr juggerierte Hexen— 
wahnſyſtem anzuertennen, und die jo erpreßten Gejtändnijje ver: 
wertete man hinwiederum in Wort und Schrift zur Befräftigung 
und Berteidigung des Syſtems und zur Nechtfertigung neuer Ber- 
jolgungen. (Riezler, Hexenprozeſſe, ©. 37—38.) 

Die Teufelsbublichaft bildete bei den Hexenprozeſſen in katho— 
liſchen und proteltantiichen Ländern geradezu den Kern der An— 
Hage und ift wohl das jcheußlichite, was menschlicher Aberwitz je 
erjonnen hat. Bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts war fie dem 
Borftellungsfreife des Deutichen Wolfes fremd; dann aber wurde 
jie Durch das Vorgehen der Inquiſitoren, durch die Bulle „Summis 
desiderantes affectibus” (1484) und den um 1487 erichienenen 
„Hexenhammer“ das verruchteſte, verrückteſte und unheilvollſte 
VBuch der Weltgeſchichte — künſtlich eingeimpft. 

Es widerſtrebt faſt, hier wiederzugeben, was die kirchliche In— 
quiſition dem Volke über den geſchlechtlichen Verkehr der Hexen 
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mit den Teufel aufredete. Aber im Jutereſſe der Bollitändigteit 
jeien doch einige Ztellen aus dem Hexenhammer bier reproduziert. 





Dritte Frage: Können durch Inkubi und 
Zuttubi Menjchben erzeugt werden? (Z. 18-24. Die 
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Behauptung, Durch Inkubi und Sukkubi können Menſchen erzeugt 
werden, iſt fo fatholiich, daß ihre Leugnung den 
Ausſprüchen der Heiligen, der Leberlieferungund 
der Hl. Schrift widerſtreitet (S. 20).!) Der Grund, weshalb 
die Teufel ſich zu Inkuben und Sukkuben machen, ijt nicht die fleiſch— 
liche Ergößung, da ein Gott weder Fleisch noch Knochen hat; jondern 
die Teufel wollen durch das Lajter der Unzucht die menjchliche Natur 
in ihren beiden Beltandteilen, Mann und Weib, am jchwerjten 
ichädigen. Wenn gefragt wird, warum dem Teufel hauptjächlich 
beim Begattungsalt Gewalt gegeben ijt, jo können dafür viele 
Gründe angeführt werden. Hier genügt es, zu jagen, daß ber 
Zeufel über die Lenden der Menjchen Gewalt hat. Es ijt zwar 
wahr, daß das Zeugen der Akt eines lebendigen menschlichen Xeibes 
ift; aber der Teufel in Mannsgeftalt (incubus) fann, unter Gottes 
Zulaffung, den nötigen Zamen von einem andern entnehmen und 
ihn in Beifchlaf übertragen, wie der hl. Thomas v. Aquin 
lehrt. Auch Kann der Teufel, der für den gejchlechtlichen Verkehr 
mit einem Mann Weibsgejtalt (succubus) angenommen hat, für 
ein Weib Mannsgeftalt annehmen (incubus). Der jo gezeugte Menſch 
iſt dann nicht das Sind des Teufels, fondern das Kind des Menjchen, 
dejfer Samen der Teufel genommen und benußt hat (5. 22). Ge 
wijje Teufel jchreden wegen der Vornehmheit ihrer Natur vor ge 
wiſſen unzüchtigen Handlungen zurüd: certi daemones ex nobilitate 
'naturac certos actus et spurcitias facere abhorrent (S. 23). Vierte 
stage: Welche Teufel üben diefe gejhledhtliden 
Werke aus? (Z. 25 -28). Katholijch ift die Behauptung [catho: 
licum est asserere), daß gewiffe unzüchtige Handlungen von dei 
unterjten Teufeln ausgeübt werden; jene Teufel, die früher zu den 
unteriten Gngeln gehörten, werden für diefe Sachen verwendet 
(Z. 26, 27) Der oberfte der Teufel, die ſolche unzüchtige Dinge 
treiben, heit Asmodäus (S. 27) Achte Frage: Kann dit 
Schwarzkunſt, wie Die päpftliche Bulle bejagt, den 
chelihen Akt verhindern? (Z. 54-59). Alle Theologen 


') Daemones incubi und succubi nennt die ultramontane Theologie 
biszurheutigen Stunde jene Teufel, die ſich in Menjchengeitalt mit 
andern Menſchen fleiſchlich vermiſchen. Incubi (Drauflieger) heißen die Teufel, 
die als Männer mit Frauen, suceubi (Drunterlieger) heißen die Teufel, die als 
Franen mit Männern Unzicht treiben, 
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und Kanoniſten ftimmen darin überein, day dies gejchieht. Fünf 
unflätige Gründe werden dafür angeführt; die beiden lebten lauten: 
viertens Tann der Teufel die Steifheit des männlichen Gliedes, 
wie fie für den Akt mötig ijt, verhindern; fünftens fann er den 
Ausflup des Samens hindern (S. 55, 56). Wiemirderfannt, 
ob das gefhlehtlihe Unvermögen durd Schwarze 
funft oder durch einen natürlihen Mangel ent- 
teht? Wenn das männliche Glied fich nie aufrichtet, jo it das 
ein Zeichen eines natürlichen Mangels; richtet es ſich auf, kann 
e3 aber den Akt nicht vollziehen, jo iſt das ein Zeichen der Be— 
hexung. Borfichtig fügen die päpftlichen Sendlinge hinzu: Darüber 
joll man nicht öffentlich predigen (©. 56). Neunte Frage: 
Können Heren das männlide Glied durch Bauberei 
jo behandeln, als jei eö von dem Leibe getrennt? 
(S. 59—63). Die Heren fünnen in Wirklichfeit und Wahrheit (vere 
et realiter) das männliche Glied vom Körper trennen. Ein Beweis 
dafür lautet: Die Verwandlung der Frau des Loth in eine Salz- 
fäule iſt mehr al3 die Trennung des männlichen Gliedes vom 
Körper. Nun aber ijt jene wirklich gejchehen, alſo kann auch dieſe 
gejchehen. Aber dieje wirkliche Trennung ift doch nur wirklich ſub— 
jeftiv, nicht wirklich objektiv, d. h. das Glied bleibt am Körper, 
aber für die Sinne (Muge, Hände) ift es nicht mehr vorhanden. 
Durch Zauberei kann ein flacher, fleijchfarbener Körper vorgejchoben 
werden, der für Hand und Auge nur mehr eine Fläche darjtellt, 
ohne Unterbrehung durch das männliche Glied (S. 60). 


Hauptjtüd IV: Bon der Urt, wie die Seren ſich den 
Teufeln in Mannsgejtalt Hingeben (S. 116123). Die 
Teufel bedienen jich dazu eines Leibes aus Luft, den fie durch 
Dämpfe verdichten. Mit diefem Körper können fie jprechen, jehen, 
hören, ejjer und zeugen. Es wird dann mweitläufig erklärt, wie das 
einzelne möglich jei. Die Augen jolcher Teufel find aber nur ge— 
malt. Alle Heren, die wir dem weltlichen Arm zur Bejtrafung 
übergeben haben, bejonders in Konjtanz und Navensburg, 
haben jahrelang Unzucht mit den Teufeln getrieben; in fünf Jahren 
haben wir dort 48 Heren dem yeuerübergeben. Unjer Genofje 
in Como hat in einem Sabre 41 verbrennen laljen. Alle 
diefe haben jich, teil3 vom 12., teil3 vom 20., teils von 30, Jahre 
an, mit dem Teufel fleifchlich abgegeben. Alles, was wir be— 
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richten, ijt erwiejen, entweder durch Augen- umd 
Ohrenzeugen oderdurd glaubwürdige Nachrichten 
S. 119, Die durch den Beiſchlaf mit dem Teufel Gezeugten jind 
ſehr ſtark und kräftig. Die Sache geht alſo jo vor ſich: Ein Teufel 
in Weibsgeitalt (succubus', der jih mit einem Mann abgegeben 
hat, nimmt den Zamen von diefem Manne auf, er macht jid 
dann mit Diefem Zamen einem Weibe gegenüber zu einem Teufel 
in Mannsgeitalt (incubus). Die Here, mit der jich der Teufel ab- 
gibt, ift entweder alt und unfruchtbar, oder nicht. Im erjten all 
gibt jich der Teufel mit ihr ab ohne männlichen Zamen; denn 
auch der Teufel vermeidet lleberflüjjigfeiten (daemon in suis operibus 
superfluitatem subterfugit). Iſt fie aber der Zchwangerichaft fähig, 
dann vermischt er jich mit ihr, wenn er irgend woher männlichen 
Zamen erhalten fann, zum Zwecke der Ktindererzeugung. Tb für 
diejen Zweck der aus einer unfreiwilligen nächtlichen Samenergießung 
gewonnene Zamen ausreicht, oder ob er aus dem Beiſchlaf ge— 
wonnener Samen jein muß, tt ftreitig. Gewiß iſt aber, daß, wenn 
eine Ehefrau Here iſt, und durch ihren Mann jchwanger wird, ſie 
ihre Schwangerjchaft veritärfen fann durch andern Samen, den ſie 
im Beifchlaf mit dem Teufel erhält (Z. 121). Ms Zeiten für 
die Ausübung des Beiſchlafs wählt jich der Teufel die heiligiten 
Zeiten des Nahres: Weihnachten, Oſtern, Pfingſten und andere 
Feſttage Unſere Erfahrung bat uns belehrt, daß bei jolden 
Alten die Heren zwar immer jichtbar find, nicht immer aber die 
Teufel. Oft find Seren gejehen worden, wie fie mit entblößtem 
Unterleib auf dem ‚Felde lagen und ihre Schenkel und Beine, wit 
es für diefen Akt angemeſſen ift, bewegten, der Teufel, der jie miß— 
brauchte, wurde aber nicht gejehen; am Zchlufje des Aktes erhob 
jich, allerdings jehr jelten, ein Jehwarzer Dampf in der Ausdehnung 
einer Menjchengeitalt in die Luft (Z. 122). Ginige Deren, die ın 
Ravensburg verbrannt wurden, haben befannt, daß die Teufel ihnen 
bejonders aufgetragen hätten, heilige Sungfrauen und Witwen zu 
verführen. In bezug auf die jletjchliche Ergötzung bei jolchen Alten 
mit den: Teufel iſt zu fagen, daß fie unter Umftänden größer ſein 
fann, als beim Beifchlafe mit einem wirklichen Manne. 
Dauptitüc VII: Wie die Deren das männlice Glied 
entfernen (Z. 117 131. In Ravensburg hatte eim Jüng— 
ling durch Behexung fein Glied verloren, jo daß jein Körper an 
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der betreffenden Ztelle ganz fach war. Gr lauerte der Here auf, 
die ihm das angetan hatte, wiürgte jie und erhielt von ihr fein 
Glied zurüd. Eine ähnliche Gefchichte pflegte ein ehrwürdiger 
Priejter in Zpeier zu erzählen: Ein Jüngling erzählt mir im 
Beichtſtuhl, er habe jein männliches Glied durch Zauberei verloren; 
da ih es nicht glauben wollte, entblößte er ſich, 
ſo daß ih die Wahrheit jeiner Ausjage jah. Er hatte 
eine Here in Worms in Verdacht ch trug ihm auf, zu ihr zu 
gehen. Nach einigen Tagen kam er wieder zurüd, und ich über» 
zeugte mihb durch den Mugenjchein, Daß er fein 
Glied wieder hatte (Z. 127). Man muß aber nicht glauben, 
daß die Glieder ausgerijien werden; jie werden nur verborgen, 
wie oben auseinander gejegt it. Was iſt aber darüber zu 
jagen, Daß einige Deren ſolche männliche Glieder 
ın großer Zahl, bis zu zwanzig und dreißig, im 
einem Zchranfe aufbewahren, und daß die Glieder 
dort lebendig zu jein ſcheinen, wie Dies vicle ge— 
ſehen Haben? Es iſt zu jagen, daß dies durch teufelifche Vor— 
ſpiegelungen gejchieht. Es hat ums jemand erzählt, daß er, um 
jein verlorenes Glied wiederzugewinnen, jich an eine Here gewandt 
habe. Zie hieß ihn einen Baum bejteigen, auf dem er ein Weit 
fand, in dem mehrere männliche Glieder waren. Als er ein großes 
nehmen wollte, rief die Here: Nein, nicht das; denn das gehört 
einen Geiltlichen !!) 


Und jo tief umfittlich die Vorſtellungen waren, Die die In— 
quifition den Opfern fuggerierte und dem Volksgeiſte einimpfte, 
jo unfittlich war aud) das Prozeßverfahren jelber. Tas im 16. Jahr— 
hundert erjchienene Inquiſitionshandbuch des Franzisfanerordens 
3 B. gibt folgende Anmweifung hierzu: 


„Im Folterraum, wo alle Folterwerkzeuge aufbewahrt werden, 
ſoll die Angeklagte, die Hand auf den heiligen Evangelien, den 
Eid Teiften, die Wahrheit zu jagen. Vor allem jagt ihr der hoch— 
würdige Pater mitleidspoll: Da wir durch Anzeichen und Zeugen— 
ausjagen über Deine Zchuld gewiß ſind, haben wir uns entichlojlen, 
die Wahrheit auch aus deinem eigenen Munde zu vernehmen. So 
frage ich dich denn: .... Gejtehe freiwillig, ſonſt zwingen wir 


ı) Hoensbroed), Das PBapittum, Z. 983 ff. 
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Dich durch die Stride, die dich erwarten. Sie antwortet: Ich habe 
die Wahrheit gejagt. Alles muß aufgejchrieben werden, was jie 
jagt, was jie tut, ihre Zeufzer, ihre Tränen, ihre Klagen, ihre 
Schreie. Da du hartnädig bleibſt, fährt der hochwürdige Pater 
fort, ift es unnütz, dich zu bemitleiden. Sch fordere did) noch einmal 
auf, auszuſagen . . . Sie antwortet: Ich habe nichts zu jagen. 


„Jetzt befichlt der ehrwürdige Pater, fie zu entfleiden und jie 
mit Striden zu binden. MWährenddejjen jagt er ihr: Ich made 
Dich darauf aufmerkjam, daß deine Folterung nichts zu tun hat 
mit den ſchon gemachten Geftändnijjen, für fie wirſt Du Die vor— 
gejchriebene Strafe erleiden, fondern wir wollen, daß du uns ſagſt 
. . .. Ihre Antwort foll aufgejchrieben werden. 


„Darauf gibt der chrivürdige Vater den Befehl, die Angeklagte, 
die nackt au den Stricken befeftigt ift, in die Höhe zu ziehen. 
Während fie hängt, fordert er fie auf, ihr Vergehen einzugejtehen. 
Aber entweder jchreit jie: O mein Gott; es iſt ſchrecklich; ich jterbe; 
oder ſie ſchweigt. Gewifjenhaft muß alles, was jie während der 
Folterung ſagt oder tut, aufgeſchrieben werden. 


„In Anbetracht des Schweigens läßt der ehrwürdige Vater 
die Stride in Bewegung ſetzen. Sie ſchreit aufs neue: O mein Gott; 
heilige Jungfrau, komm mir zu Hilfe; heiliger Franziskus, Barm— 
herzigfeit, Barmberzigfeit. St die Angeklagte einige Zeit (Die 
Dauer it anzugeben) in der Höhe hängen geblieben, jo gibt der 
hochwürdige Vater den Befehl, fie herunterzulajjen. Ye nachdem 
fann man ihr jagen, man babe jie heruntergelafjen, um ſpäter die 
Folter fortzufeßen, wie es dem bochwürdigen Pater gut erjcheint. 
Man renfe dann der Angeklagten die Glieder wieder ein und führe 
jie ins Gefängnis zurüd. 


„Am folgenden Tag wird fie wieder in die Folterkammer ge- 
führt. Der hochwürdige Pater jagt ihr: Da wir mit deinen Ant- 
tworten nicht zufrieden find, und da wir jehen, daß du, troß fo vieler 
Anzeichen und Zeugenausjagen, nicht geftehen willſt, jo haben wir 
uns entjchlojfen, Dich aufs neue zu foltern, diesmal aber jchmerz- 
hafter. Deshalb rate ich dir, uns zu jagen... . Bleibt die An— 
geflagte bei ihren Ausſagen, jo läßt fie der ehrmwürdige Pater 
wieder nadt au die Stride binden und frägt fie noch einmal: 
Willſt du die Wahrheit jagen? Hat jie geantwortet: Sch habe fie 
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gejagt, jo wird fie hochgezogen und twiederum befragt. Aber jie 
jhreit fortwährend: O mein Gott, ihr tötet mich. 

„Sieht der hochwürdige Pater, daß die Angeklagte beim Leugnen 
bebarrt, jo läßt er fie herunter. Berliert jie das Bewußtſein, jo 
joll e8 im Protokoll heißen: Die Angelfagte, in den Ztriden hängend, 
blaß und mit Falten Schweiß bededt, jchrie fortwährend: O mein 
Sott ufw. Der hochwürdige Pater lieh fie auf eine Bank legen 
und Eſſig- oder Zchwefeldämpfe einatmen. Bleibt der Zujtand der 
Angellagten der gleiche, jo wird der Arzt geholt, der unterjuchen 
joll, ob fie wirklich ohnmächtig iſt. Erklärt der Arzt, fie ſei wirf- 
id ohnmächtig, jo joll fie ins Gefängnis zurüdgeführt und dort 
gepflegt werden. St es nur eine Scheinohnmacht, und fann des— 
halb die Folter fortgejeßt werden, jo joll es im Protofoll heißen: 
Daraufhin ließ der hochwürdige Vater jie wieder in die Höhe ziehen. 

„Es fommt vor, daß die Angeklagte während der Folter ein 
ihläft, oder daß jie unempfindlich bleibt; dann joll es im Protokoll 
heißen: Da die Angeklagte jich für die Schmerzen unenpfindlich 
zeigte, und da der chrwürdige Vater eine Arglijt des Teufels ver— 
mitete, fo gab er den Bejchl, die Angeklagte ganz zu entblößen 
und unter ihren Armen, in ihrem Mund, zwijchen den Haaren und 
an anderen Teilen ihres Leibes nachzufuchen, ob nicht dort irgend 
ein Mittel verborgen ift, das ſolche Wirkungen hervorrufen kann. 
Auch werden ihr die Haare am ganzen Körper abgefchoren. So, 
vollſtändig nackt und gejchoren, wird jie aufs neue im die Höhe 
gezogen.‘ 

E3 ijt allgemein belannt, wie der Herenmwahn im Laufe des 
17. und 18. Jahrhunderts erlojch. Mehr noch als die literarijche 
Keaftion bewirkte der große Neligionstrieg. Der Schauplab der 
Derenverfolgungsgreuel war zum Schauplag von Kriegsgreueln ger 
worden. Darüber verlor man Muße und Luſt zum Aufſpüren von 
Seren — wie gemwijje Krankheiten Immunität gegen andere ge— 
währen (Niezler, a. a. DO. 269). Dann kam die Aufklärung mit 
ihrem befreienden Hauch, der wijlenjchaftliche Fortichritt und Die 
Zäkulariſation der Klöſter, die die leßten offiziellen Schlupfwinkel 
de3 Herenwahns zerftörte. 


Bilhelm Ruded, Geſchichte der öffentlichen Zittlichkeit. 4 Aufl. 24 
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Erjites Kapitel. 


Das Theater. 


Die Anfänge des deutichen Schaujpiels und Theaters, weldye von 
den Paſſionsſpielen und den Faſtnachtspoſſen bargeitellt werden, 
habe ich im Sapitel von den Feſten beveit3 befprochen. Dort ijt 
auch jchon ausgeführt worden, daß das Verjchwinden der Myjterien 
jelbit bei den Statholifen auf den immer mehr zunehmenden äußeren 
Apparat und die jich hierdurdy jtet3 jteigernden Unkoſten zu be— 
ziehen ijt. Nur wenige Ueberreſte diejer alten Firchlichen Feiern 
haben jich bis auf unfere Tage erhalten und zwar mit allen jenen 
weltlichen ngredienzen, die uns heute eigentlich) anjtößig er» 
Icheinen. 

Im Gegenjag zu den Bafjionsjpielen erhielten die Faſtnachts— 
jpiele im 16. Jahrhundert neues Leben. Den Anſtoß dazu gab die 
Reformation. Als das deutiche Volk von den Kämpfen der Religions— 
ipaltung aufgewühlt wurde, erfannte der lutheriſche Teil jofort 
das dramatifche Wort als das geeignetite Ausdrudsmittel fiir jeine 
Empfindungen. Der dramatijche Dialog wurde zur Waffe gegen 
das Papſttum und für die Eroberung des Evangeliums, und big 
weit über die Mitte des 16. Jahrhunderts hinein erfüllte der Geijt 
der Reformation die deutjchen Schaujpiele. Niemals hat das Schau— 
jpiel in jo hohem Maße wieder religiöjen Zwecken gedient, wie in 
den erjten Jahrzehnten der Kirchentrennung.!) 

Schweizer Dichter waren die Stimmführer auf dem Gebiete 
der dramatifchen Polemit. In feinem Lande hatte ja auch bie 
deutjche Reformation jo kräftigen Widerhall gefunden wie bier. 


) R. Sense, Lehr» u. Wanderjahre d. dtſch. Echaufpiels, 1882, ©. 33. 
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Während in Zürih Zwingli den Kampf gegen die fathofiiche 
Hierarchie aufnahm, jchufen Pamphilus Gengenbad in Bajel und 
Niclaus Manuel in Bern die eriten polemifchen Schaujpiele. 

Was die fittliche Höhe diejer neueren Schaufpiele anbetrifft, 
fo wird der Leſer ohne weiteres erraten, daß ſie nadı unjern Be— 
griffen eine ſehr niedrige iſt. Die feidenjchaftlihe Sprache jener 
Beit kannte feine Rüdficht auf zarte Ohren, und jedes Mittel war 
ihr recht, um dem Feinde einen tödlichen Streich zu verſetzen. Hat 
jid; doch bi3 in unjere Zeit die Polemik, wenn auch nicht im Schau— 
jpiel, jo doch auf allen anderen Gebieten jenes Borrecht erhalten. 

In einem Stüd von Niclaus Manuel heißt es 3. B.: 


„So ich denn Ablah in Jeſu Chriſto wohl mag han, 
Sch ſchiß in 'm Ablaß und wiichte den Ars am Bann, 
Der allein am Geld wird erdadıt, 

Bon Rom auf einer Hundshaut g’bradıt 

Menn fie mich nunmehr bejchiiien, 

So foll’n jie mirs auch vermwiichen.‘'t) 


Sm „Barbali‘ (1526) jeßt ein Mädchen von elf Jahren, das 
in ein Kloſter treten foll, jeinen Abjcheu wider das Slojterleben 
auseinander. Nach Janſſen, deſſen Darftellung troß aller Tendenz 
überaus interefjant für eine Moralgejchichte iſt, gehören die Ge— 
meinheiten und Unflätereien in dieſem Stüd zum Mergften de3 
ganzen Sahrhunderts. So erflärt das Mädchen, es habe „fein 
Nonnenfleijch” und denkt an feine zufünftigen Mutterfreuben.?) 

Ebenjo aus den Stürmen der Reformation heraus wurde des— 
jelben Niclaus Manuel3 Stüf „Bon dem Elslein“ geboren, wenn 
es ſich auch im Hauptthema nicht gegen die römische Kirche richtet, 
fondern nur nebenbei Fräftige Hiebe gegen das Mönchtum austeilt. 
Am 29. Mai 1528 war Manuel in das mit der Reformation in 
Bern eingeführte Chorgericht eingetreten. Er hatte ſich auf einer 
amtlichen Sendung nad) Zürich unter anderm auch nad) der Ein- 
richtung des dortigen Chorgerichts bei Zwingli zu erkundigen, der 
jchon 1525 dieſe Anftitution an die Stelle des biſchöflich-konſtanziſchen 
Gerichts hatte treten laſſen. Vornehmlich waren e3 Eheftreitigfeiten, 
die hier zum Austrag famen, und von den ftürmijchen Szenen, 

1) Sanffen, a. a. O. Bd. VI, S. 282. 
2) Ebenda, ©. 283. 
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wie jie bier ojt genug vorkommen mochten, gibt uns Manuels 
Stüd ein lebensvolles Bild.!) 


Nach Baechtold follte das Stüd in derber lachender Maste 
jittlich veredelnd auf das Volk wirken. Janſſen freilich; meint: „Wein 
man die greulichen Flüche und Läjterreden diejes ‚hübjchen‘ Spieles 
liejt, die breite, efelerregende Nusmalung des Gemeinen und Un— 
züchtigen, jo ſollte man es kaum für möglich Halten, daß der— 
artiges nicht etwa wie die gemeinen Nürnberger Fajtnacht3jpiele 
des fünfzehnten Jahrhunderts von niedrigen, auf den Erwerb einiger 
Srojchen ausgehenden Perjonen vor zechenden Gäften in den Schent- 
ituben der Wirtöhäufer, jondern von Bürgern zu Bern öffentlic) 
aufgeführt werden fonnte und daß da3 Stüd nicht etwa einen 
‚Balbierer‘ wie Hans Folz, jondern einen Künſtler, Ratsheren und 
Staatsmann zum Berfafjer hat. In einer zweiten Auflage wurde 
es als ‚furzmweilig zu leſen“ bezeichnet, in feiner dritten und vierten 
als ‚gar zu Iuftig zu leſen und zu Hören.‘‘2) 

Wie berechtigt Janſſens Urteil it, mögen die Worte eines 
Zeugen bemweijen: 


„Herr DOffizial, jo will ich jagen, 

Es gejhah in den Weihnadhtsfeiertagen 
Hinter Hans Leopold Rechenzahn Haus, 
Da wollt ich durch den Kühitall aus, 

Da ftand eine alte Scheuer mit Stroh. 
Da deucht mid) grad, e3 wär’ ein’ rau 
Unter dem Uli Redyenzahn, 

Die fing fih an ſehr über zu ha'n, 

Als ob fie große Arbeit Hätt 

Nicht weiß ich, was er auf ihr thät. 

Sie wehrt fi ritterlid und feft, 
MWahrlich, fie that ihr alferbeit! 

Sch Hielt mich ftill, fagt nicht ein Wort, 
Da Hört ich an demfelben Ort, 

An der Ned’ mocht ich veritan, 

Daß es Uli Rechenzahn 

Und Elslein Tragdenfnaben mwar,?) 

Da Hört ich erſt jleifig und baß, 

Und hört, daß Elslein zu ihm jprad: 


1) J. Baecchtold, Nillaus Manuel, 1878, S. CCII. 
2) Janſſen, a. a. O. VI, ©. 360, 
3) d. h. die beiden jtreitenden Barteient. 
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Uli, du gehſt der Trinchen nach, 

Und biſt nicht fromm und ſtät an mir; 
Ich bin ein arbeitſelig Tier, 

Daß ich an dir bin fromm und jtät, 
Tenn ich's ſonſt mit feinem thät; 

Und wenn er jhon der Mailer wär 

Und gäb mir Geld, einen Kirchturm jchwer, 
Noch thät ich's, Das vermöcht niemand, 
Und jollt man mic zerhauen zu Riemen, 
Rädern umd brennen lieh ich mich ch’. 
Mich dünkt, es thät mir niemand jo weh, 
As ſollte ich einen andern Mann 

Als dich, mein li, becheln lan, 

Und gab dem Uli die beiten Wort, 

Daß ich desgleichen nie mehr gehört. 
Doch war das zuletzt ihre Beſchluß: 

Zie fürcht', es wär umjunft, 

Er hätte andre lieber und hold; 

Zo hätte ſie weder Zilber noch Gold 
Bon ihm um ihren Roſenkranz, 

Den er ihr hätt! zerbrodhen ganz 

Mit jeinem jungen Nechenzahn, 

Und müßt doch Schand und Lafter han, 
Io man's vernähm und inne würde, 

Zie ſprach: ich arbeitielige Bürde! 

Und fing an 3’ weinen um ihr Ehr. 

Da war Zimon Wurz nicht fern; 

Den fagt ich, hör Hier Wunder zu, 
Wie die zwei melten eine Kup! 

Denn ih muß jebund eilends gehn, 

Das iſt, was ich gehört hab.) 


Noch ärger ift das „Weinſpiel“ von Hans Rudolf Manuel, dent 
Zohne des vorigen. Das Weinjpiel richtet ſich gegen das Lajter der 
Irunfenheit und gibt nach Bacchtold eine Reihe prächtiger Kultur 
bilder aus dem 16. Jahrhundert, ja, nach dem Urteil von Odinga 
gehört es zu dem beiten, was diejes Zeitalter hervorgebradt hat.’ 

Das Stüd führt uns in eine Eöftliche bis in die Nacht ver 
längerte Frühſchoppenſzene. Einige haben vom vorhergehenden Tage 
einen ſchweren Kopf, jind die Treppen beruntergefallen und von 
ihren Weibern ansgezantt worden. Sie fangen nun an, über den 


) Baechtold, a. a. O. 5. 274, 
2, Th. Odinga, Das Weinſpiel, 1892, S. III. 
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Wein zu jchimpfen. Der Rebmann verteidigt den Wein, aber die 
Zehbrüder geraten in einen immer hißigern Streit, bis jchließlich 
der Rebmann Klage gegen den Berleumder erhebt. Die folgende 
Gerichtsſzene it jtürmijch; denn die Angeklagten haben ihre Weiber 
mitgebracht, und von Diejen unterjtüßt bringen jie alles vor, was 
ie jchon im Rauſche verübt haben. Allein die Lältermäuler werden 
freigejprodhen und der Wein als frommer Gerechter entlafjen.t) 

Als eine noch jehr mäßige Probe des an Unflätereien reichen 
Stüdes teile ic) folgende Berje mit, in denen die Weiber der vollen 
Geſellen den Wein jchelten. 


Adelheid Klappermäk. 


Zag a, du ohmmächtiger Wein, 
Warum bringit du mich um das Mein’? 
Nicht daß ich dein dadurch genieß'; 
Und daß ich viel Weins in mich gieß'; 
Aber der Mann, der mein jollt’ fein, 
Den nimmſt du mir und ziehit ihn ein; 
Das ift auch zwar mein’ größte Sllag, 
Was ich erzichn und Schaffen mag, 
Giebt er um Dich; wie geht es zu? 
Ich glaub, er möcht nicht haben Ruh; 
Wo er nicht all Stund bei dir wär, 
So würd er brummen wie ein Bär, 
So Hold iſt dir der heillos Tropf. 

Da fit ich oft mit lecrem Kropf 
Daheim mit meinen Heinen lindern 
it jpinnen, becheln, nähen, winden, 
Damit ich Brot im Haus mög han. 
Das verthut der Heillos närr'ge Mann 
All's mit dir, du jchändlicher Wein, 
Die Bruch (Hofen) mag kaum ficher fein, 
Daß er jie nicht vom Ars verkauft 
Und mit dem Geld zum Wein lauft. 


Freny Witmüly, 
Du öder Keib (Galgenvogel), bijt du derſelb', 
Der mir mein’n Mann macht grün und gelb? 
Du mirfft ihn oft die Stiegen nieder 
Und machit ihm ſchwach PBernunft und Gfteder. 
Des Nachts, wenn er ein’'n Irunf hat a’than, 


1) Baechtold, a. a. O. S. CCKVT 
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Und wenn er zu dem Haus will gahı, 
So weiß er nicht wohl, wo er üt, 

Und bleibt im nächſten Roßmiſt. 

Co darf ih wohl jo Feibig jein 

Und kauf mir auch ein Gläschen Wein. 
Wenn er ift voll und micht jehr Icer, 
So bin ich voll, völler denn er, 

Ich Taufe, daß ich j— ins Bett; 
Damit fo jind wir eben wett... 


Eufrofina Gumpojtbrüyen Weib. 
Herr Nichter, mein Not Mag ich auch, 
Daß er mir macht meinn Manı zum Gauch. 
Des eriten Jahres, als ich ihn nahm, 
Da ſah ich, daß er früh heim kam, 
Und legt ſich zu mir an mein Bett, 
Freundliche Worte er mit mir vedt; 
Hallen, küſſen konnt er gar viel 
Und braucht” mit mir der Freuden Spiel, 
Das mich zum höchſten wohl erbaut. 
Jetzt geht er heim, er ftiht und haut, 
Verſchlägt das Sein’, er fpielt und Hurt... 


Die nächſten Verſe find gemein. 

Nod; weniger jind die Stellen mitteilbar, in denen die Strafe 
ausgeführt wird: penes absciduntur. Dazu wird das Britjchenlied 
gejungen. 

Beichlojjen wird das Stück durch folgenden Spruch: 


Fromme, Vornehme und Weijeln), 

Mie ich euch billig ſollte preifen, 

Das wollet ihr jelbit beſſer verjtan, 
Als ih nad Notdurft erzählen kann. 
Euch Bitten freundlich alle Die, 

So dieſe Kurzweil geipielt han bie, 
Hr wollets ihnen für arg nicht achten, 
Sondern das Belt dadurd) betrachten, 
Ang'ſehen, daß wir find jung Lüt, 

Die mit dem Handel fünnen nidt. 
Deshalb wir euch bitten all, 

Wenn jemand jei, dem es nicht g'fall, 
Der geb3 zu unjerm Unverſtand, 
Und daß wir nicht bejj’v können hab’n. 
Wir b’tennens leider jelber wohl, 

Daß wir ber Mit nicht jind gar voll, 
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Sondern voller Narrei und Grillen, 
Doh nehmet jür die Werk den Willen, 
Bir han allein g’geben Anlaß 

Ein’'m andern, ber es fann viel baß. 
Jedoch jo mans ermejlen till, 

Co iſt nicht gar erdicht't das Spiel, 
Daß e3 zum Teil etwas antrifft, 

Dei han wir Zeugnis in der Schrift. 
Als jih Noa, der qut fromm Mann, 

Den Bein hat überwinden lan, 

Da jhmäht ihn fein eigner Sohn Ham, 
Ging bin und entblößt ihm jeine Scham, 
Desgleich, jo findſt du auch wie Lot, 
Als er von Sodom ziehen jollt, 

Huch überwunden ward vom Wein, 
Dat er beichlief die Töchter jein. 

Der Wein bradt Ella aud in Not, 
Bon Simry ward er g’ichlagen tot ... 
Deshalben niemand mein nod act’, 
Daß unfer Spiel darum jei g’macht, 
Daß man darinnen faufen lern, 
Condern ba man ich davon fehr. 
Denn nichts Guts fommt von Böllerer, 
Wohl aber alle Büberei, 

Als jpielen, Huren, hauen, jtechen, 
Stehlen, Tügen und Ehebrechen, 

Sn summa viel böjes Zchaltheit . . .Ü) 


Tas Weinfpiel blieb fein Buchdrama; e3 wurde wahricheinlicd 
in den Jahren 1547 oder 1548 in Zürich aufgeführt. 


Während das ſchweizeriſche Schaujpiel den Rhein hinab ſich 
verbreitete, erhielt das firchlich-polemijche Drama in Sachſen jeine 
eigentlihe Weihe und eroberte von hier aus Mittel- und Nord» 
beutichland. Die Teilnahme an diefen Aufführungen war bei dem 
allgemeinen Intereſſe an den Religionsftreitigfeiten eine enorme; 
fie erftrecte fich mitunter nicht bloß auf die Bewohner einer Stadt, 
jondern mehrfach auf die eines Landes. Die meiften Dramen biejer 
Art find ung jicherlicy verloren gegangen und nicht gedrudt 
worden.®) ; J 

Von allen Theaterdichtern der Nejormation iſt Hans Sachs 





i) Odinga, a. a. O. ©. 125. 
!) Goedeke, Gr. II. ©. 328. 
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(1494 bis 1576) unftreitig der reichjte: er übertrifft alle jeine Vor— 
gänger jowie feine Zeitgenoffen an Fülle und Umfang des Stojfes, 
an Mannigfaltigfeit der Erfindungen und Formen, und mit Recht 
jagt Gervinus von ihm, daß er in der Poeſie jo gut al3 Res 
formator gelten müſſe wie Luther in der Religion und Hutten 
in der Politik. 

Die Zahl jeiner Schaufpiele, Schwänfe und Faſtnachtspoſſen 
ift jehr groß. Ueber ihren äjthetifchen Wert fällt Goedeke folgendes 
Urteil: „Seine Schwänte jind von feinem Dichter der Welt über- 
trofjen; feine Faſtnachtsſpiele ſind ſo vollkommen den beften unter 
den guten, Heinen Zpielen alter und neuer Beit in Erfindung, 
dramatifcher Gejtaltung, Verwicklung und Angemejjenheit der 
Sprache ebenbürtig, daß jeder, der jie gelejen und verjtanden hat, 
immer twieder lieber zu ihnen als zu fremden zurüdfehrt. Zeine 
größeren Schauſpiele . . find in dem epiſchen Stile wie Die 
Echaujpiele der Zeit überhaupt gedichtet und machen feinen andern 
Anſpruch als den, die Stoffe in Handlung vor den Augen der 
Zujchauer zu verwandeln.‘) 

Daf die Dramen des Nürnberger Schujters nicht bloße Bud)- 
dramen blieben, fondern auch tatjächlich Häufig aufgeführt wurden, 
wijjen wir genau. Much die VBorrede zu dem dritten Bud „Sehr 
herrliche, Schöne Tragödien, Komödien und Schimpfipiele, das 1561 
zu Nürnberg erjchien, nimmt auf die Aufführungen Bezug: „weil 
ich; aber noch aus allein meinen Gedichten mir bisher vorbehalten 
den meilten Teil meiner Komödien, Tragödien und Spiele und jie 
tweder in das erjte noch in das andere Buch zum Drud hab geben, 
fondern mir als einen bejonderen lieben, heimlichen Schab behalten 
wollen, weil ich jie meijtenteils jelbjt hab agieren und jpielen helfen, 
jo 2c., und weiter jpricht Sachs von ſolchen Komödien oder Spielen, 
„welche auch zum Teil bisher in etlichen Fürſten- und Reichs— 
ftädten zur Freude und Berwunderung der Zuſchauer gejpielt 
worden ſind.“?) 

Für eine Geſchichte der öffentlichen Sittlichkeit iſt es nun doppelt 
intereſſant, daß Haus Sachs in ſeinen Dramen ſehr Häufig ins- 
Niedrige und Zotenhafte fällt, obwohl in den Stücden durchweg 
eine jchlichte, aufrichtige Biedermannsmoral waltet und der Cha— 


1) Goedeke, Gr. I, ©. 
2) Goebele, Gr. II, 5. 422. 
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ralter des Dichters ein makelloſer iſt. Denn um ſo ſicherer find 
wir dadurch, daß die Spiele des Schuſters ſich nicht im Wider— 
ſpruch zu den jittlichen Anſchauungen ihrer Zeit befanden, jondern 
vielmehr ihr getreuer Ausdrud waren. „Mit vollem Recht durfte 
er, der die volle Derbheit jeiner Zeit unbejangen abjdilderte, von 
jeinen Gedichten rühmen, daß alles, was Sitte und Zucht zuwider— 
laufe, ausgejchlofjen fei; was bei ihm jteht, war den guten Sitten 
jener Zeit gemäß, was bei den ältern Nürnbergern verlegt, war 
nur den Sitten der Zeit nicht entgegen.“!) 

Eines der bekannteſten Stüde des Sachs tft jein „Naſentanz“, 
der 1550 gedichtet wurde. Ein Schultheiß trägt an einer Stange 
drei $tfeinode und verkündet, daß diejelben als Preije für die drei 
größten Najen ausgejeßt werden. Es treten nun eine Reihe Be- 
mwerber auf, die die Vorzüge ihrer Najen in den draftischiten Worten 
jbildern, darunter folgende: 


Kunzel Kleienfurz., 
„Schultheiß, ich heiß Kunz'l Kleienfurz, 
Mein Nas iſt breit, plump, munk und kurz, 
Daran die Naslöcher aufzannen (flaffen), 
Breiten ji aus wie ein Futterwannen, 
Womit ich ſehr viel Fürz’ auffang, 

Die mir zublajen früh und 3’ Nacht, 
Bon Mägbden, Knechten und Noßbuben, 
Wenn ih bin in der Nodenituben ... 


Schultheiß, 
mißt und jpridt: 
Geh und dich an den Reihen ſchick', 
Unnot iſt, daß ich meſſen jolt, 
Du Haft gewiß Landswährung wohl. 


Sriedel Zettelicheik 
Schultheiß, ih Heiß Friedel Zettelſcheiß, 
Am Tanz ich zu beſtehen nicht weiß; 
Weil ich noch war ein Kind beſchiſſen, 
Da Hat mir ein’ Sau mein’ Naj'n abbijjen, 
Als mein Mutter auf dem Miit umlauft, 
Hab noch ein Stüdlein wie ein’ Fauſt, 
Dreiedig und vieredig wohl, 





N Goedeke, Or. I, ©. 409. 


382 Erſtes Napitel, 


Die ſteckt mir allzeit Markes voll, 

Ich wollt ein Baar Stief’f mit jchmieren. 

Ich will mich mit der Bruch!) nun zieren, 

Denn ic) hab vor all mein’ Tagen 

1: Bruch nie angetragen. 

Herr Schultheih, thut mein wohl gebenten, 
Sch will euch ein’ Metze Linien jchenken, 

Auf daß ich nur die Bruch gewinn.“?) 


In derben Ausprüden läßt Hans Sachs auch in der „Roden- 
jtube‘ einen Zigeuner den Bauern die Wahrheit jagen. Der Bäuerin 
fiejt der Zigeuner aus der Hand: 


„ . . Auch thuſt du viel Gemeinschaft haben 
Mit dem Pfarrer und dem Kaplan,“ 


dem Bauer: 


„Du gerne hechlſt vor allen Dingen, 
Dir wird man bald ein Banfert (unehelich Kind) bringen.” 


Darauf fährt die Bäuerin ihren Mann an: 


„Willſt du mit andern Bälgen farren (buhlen, von Farr — Etier), 
Bin ich dir denn nicht Meibs genug?” 


Dem Bauernknecht wahrjagt der braune Gejelle: 


„Du fteigft in d' Gärten nieder und für, 
Du den Maiden jh.... vor die Thür, 
Du gerne ftiehit Röſelwurſt . . .“ 


der Magd: 


„Der Säuen fannit am beiten fochen, 

Haft mohl zweitaujend Flöh eritochen, 

Und haft aud) fort (voriges Jahr) ein Bantert tragen, 
Und was joll ich dir lang wahrjagen? 

Der Bauch, der wächſt dir wieder her.“) 


Die Fatholiiche Reaktion auf das proteftantifche Drama blieb 
nicht aus, und bald fingen aud) die proteftantifchen Selten an, 


i) einer don ben ausgejegten Preijen. 
2) Kögel-Ebeling, a. a. O. ©. 145, 
>) Tittmann, Dichtungen v. Hans Sachs, IT. 1871, ©. 30. 
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jich untereinander durch dramatiſche Aufführungen zu verunglimpfen. 
Namentlid mußte das eheliche Leben der Wittenberger ala Bielfcheibe 
aröbiten und unfeiniten Spottes dienen. — 


Das Theater des 16. Jahrhunderts war nod ein echtes Volks— 
theater wie in den früheren Generationen. Berufsmäßige Schaujpieler, 
MRandertruppen oder Komödiantengeſellſchaften mit jejten Sie gab 
es nicht. Die Akteure waren meijtens geringe Leute, Handiverker, 
die zugleich zu den Meifterjingern gehörten. Noch weniger gab 
es bejondere Theatergebäude oder ftändige Bühnen. In Nürnberg 
3. B. erhielten die Meifterfänger nady Einführung der Reformation 
zunächſt die Marthatirche bewilligt, und diejelbe wurde bis 1614 
zu Aufführungen benußt. Much andere Lokale dienten bisweilen 
als Theater. Oft war der Dichter jelbjt der Theaterdireftor. Go 
wiſſen wir von Hans Sachs, dab er alle Arrangements traf und 
jelbjt mitjpielte.!) 


Nur eine Stonfurrenz hatte dieſes Volkstheater, und dieje be— 
itand in den Schüleraufführungen. Diefelben nahmen, wie wir ſchon 
früher jahen, gerade im 16. Jahrhundert einen großen Aufſchwung 
und dauerten bi ins 18. Jahrhundert fort. Auch die Schüler- 
vorjtellungen fanden öffentlich jtatt, nicht nur in den Sälen der 
Schulen, jondern auch in Privathäufern. In Augsburg z. B. jpielten 
die Schüler erjt in Sälen von Klöſtern, dann in dem fogenannten 
Ballhaus und endlich in einem Saale unterhalb der Bibliothek. 
Desgleichen durften die Schüler Gintrittsgeld erheben. —?) 


Um die Wende des Reformationsjälulums tritt eine enticheidende 
Aenderung ein. 


An den legten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts kamen be- 
fanntlich engliſche Komödianten von Beruf nad Deutjchland, und 
jeitdem hatte ganz Mittel- und Süddeutjchland Gelegenheit, dieje 
fremden Schaufpieler zu jehen. Bejonders waren e3 fürftliche Höfe, 
welche diefe Komödianten begünftigten. Der Herzog Heinrich Julius 
von Braunschweig und der Landgraf Morit von Sachſen verpflich- 
teten fchon 1595 jolche englische Künjtler in ihre Dienfte, und ihre 
Sejelljchaften unternahmen von ihren feiten Siten aus weit aus- 


1) Sende, a, a. O. ©. 126, 
2) Ebenda, ©. 125. 
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gedehnte Reifen nach den größeren deutichen Städten!) Daneben 
trat aud; die furbrandenburgiiche Truppe auf. 

Die Darbietungen der Engländer erfreuten ſich bald einer 
großen Beliebtheit. Als der Frankfurter Rat 3. B. 1593 eine Ein- 
ladung zu einer jolhen Vorſtellung erhielt, lehnte er diejelbe nicht 
ab, jondern ftellte feinen Mitgliedern den Bejuch der Komödie frei, 
was bei der damals verachteten Stellung der Künftler jehr viel 
bejagen will.2) In einer Nürnberger Chronif heißt es: „Den 20,, 
21., 22. und 23. Oftober 1612 Haben etliche Engländer, des Land— 
grafen zu Gajjel in Heſſen bejtallte Komödianten, auf Bergünjtigung 
des Herrn Bürgermeijters im Hailsjprunner Hofe allhier etliche 
jchöne und zum Teil in Deutjchland unbefannte Komödien und 
Tragödien und dabei eine gute, lieblihe Muſik gehalten, aud) allerlei 
wäljche Tänze mit twunderlihem Verdrehen, Hüpfen, binter und 
vor ſich Springen, Ueberwerfen und andern jeltjamen Geberden 
getrieben, welches Iuftig zu jehen. Dahin ein groß Zulaufen von 
Alten und ungen, von Manns» und Weibsperjonen, audy von 
Herren des Rats und Doftoren gewejen. Denn jie find mit zivei 
Trommeln und vier Trompeten in der Stadt umgegangen und 
haben das Bolf aufgemahnt; und hat jede Perſon, ſolche jchöne, 
furzweilige Saden zu jehn, einen halben Babten geben müfjen, 
davon jie, die Komödianten, ein groß Geld aufgehoben und mit 
ihnen aus Ddiefer Stadt gebradıt haben.) Zur Zeit des Reichs— 
tages in Regensburg nahm die brandenburgiich-englijche Gejell- 
ihaft unter Spencer glei am eriten Tage über 500 Gulden ein.t) 

Das Auftreten der engliichen Komödianten war für das deutſche 
Theater geradezu verhängnisvoll. E3 waren jelbitverjtändlich nicht 
die beiten Glemente, die über den Kanal herüberfamen. In ihrer 
Heimat überjchüjjig, unternahmen fie die weiten Erpeditionen, nur 
um Geld zu verdienen, und daher machten jie bloß in Schauder- 
und Schredenjzenen und arbeiteten auf die niederjte Befriedigung 
jinnlicher Triebe durch geradezu unzüchtige Poſſen Hin. 

Wir bejißen eine jehr interefjante gereimte Schilderung der 
Frankfurter von Marr Mangold aus dem Jahre 1597, in welcher 


1) Tittmann, Schaujpiele aus dem 16. Jahrhundert, I, 1868, ©. XI. 
2) Mentel, Gejhichte d. Schaufpielfunft i. Frankfurt. 1882, ©. 26, 
2) Trautmann im Archiv f. Literaturgejchichte 1886, Bd. 14, ©. 126. 
) Sanjfen, a. a. O. Bd. VI, ©. 366. 
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ber Berfafjer auch den Eindrud einer engliichen Komödie wieder— 
gibt. Die Stelle lautet: 


„Da war nun weiter mein Intent, 
Zu fehen das engliſche Spiel, 

Davon ich hab gehört fo viel. 
Wie der Narr drinnen, Jan genennt, 

Mit Poſſen war fo erzellent: 
Welches ich auch befenn fürmwahr, 

Daß er damit iſt Meifter gar. 
Berftellt aljo fein Angeficht, 

Daß er kein'm Menſchen gleich mehr fieht, 
Auf tölpiſch Poſſen ift fehr gejchidt, 

Hat Schuh, ber feiner ihn nicht drüdt. 
Sn fein’n Hoſen noch ein’e hätt Plab, 

Hat bran einen ungeheuren Lab... 


Den Springer ich auch Toben fol, 
Wegen feine hohen Springen 

Und auch noch anderer Dingen: 
Höflich ift in all feinen Sitten, 

Sm Tanzen und all feinen Teitten. 
Daß ſolchs fürwahr ein Luft zu ſehen, 
Wie glatt die Hofen ihm anftehen, 

Welche mit Fleiß jo zugericht’t, 

Daß man was zwijchen Beinen fieht: 

Darnad) etwan pflegen zu jchauen 
Gelüftige Weiber und Jungfrauen. 

Wie denn eine am Fenfter jtand, 

Die folches nicht verbergen funnt: 

So g'nau drauf '3 Geficht wandt', daß man jpürt, 
Daß fie beftürzt war und verführt... 
Denn nicht alle, verfteht mich recht, 

Hinein zu dieſem Spiele gehen, 

Die Iuftigen Komödien zu fehen, 

Ober der Mufit und Saitenjpiel 
Bu Gefallen, fondern ihr’r viel 

Wegen des Narren groben Poſſen 
Und des Springers glatten Hojen,‘t) 


Und in einem Kölner Ratsprotofoll von 1651 heißt es: 
„Demnad) verfchiedene Herren in Ratsjtatt Erwähnung gethan, 


1) Kelchner, in Mitteilg. d. Vereins f. Geſch. u. Altertumsk., Frank— 
furt, 1891, Bd. VI, 2, ©. 359. 
Bilhelm Rubel, Gedichte der öffentlichen Sittlichfeit. 2, Aufl. 25 
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daß geftrigen Tages in der patrum societatis Jeſu und andern 
Kirchen durch die Prediger auf den öffentlihen Kanzeln über, 
viele fchandbare Spiele und Thaten, jo auf offenem Marfte in 
den Gaufelhäufern verübt jein follen, große lagen angebradt 
werden, wie denn in specie ganz ſchamlos und unehrbarlich einige 
Nadte in den Gaufelhäufern zum Borjchein fommen, jomwohl 
Weibs- als Mannsperjonen gejehen und Thaten verübt jein jollen, 
die von der Obrigkeit nicht zu gejtatten find, jo Hat ein ehr- 
jamer Rat uſw.“!) In der Tat gibt es in manden Stüden 
jzenifche Bemerkungen, daß Pidelhäring die Hoſen fallen Täßt.?) 

Welch unfägliche Unflätigfeiten der Tert der meilten von den 
engliſchen Komödianten gejpielten Stüde enthielt, wiſſen wir aus 
einer Sammlung, die im Nahre 1620 unter dem Titel erjchien: 
„Engliſche Komödien und Tragödien, das ift: jehr ſchöne, herrliche 
und auserlefene, geift- und weltliche Komödien» und Tragödien- 
jpiele jamt dem Pidelhäring...“ Zehn Jahre jpäter wurde eine 
sortfeßung der Sammlung unter dem Titel „Liebestampf” heraus: 
gegeben, deren Borrede fich rühmte, daß aus diefen Dramen zu 
lernen jei, wie wir unſer Leben bürgerlich, züchtig und ehrlich 
zur Erhaltung allerhand Tugenden und Vermeidung der Lüfte ein» 
richten follen. 

Wie bei den Faftnachtsjpielen ift der Ton der englifchen Ko— 
mödien der denfbar gemeinfte. „Oft erjcheint es unbegreiflich,‘ jagt 
Devrient, „— Wir mögen uns den Zuftand der Sitte jener Zeit 
noch jo roh denken — wie es möglich gewejen, daß Frauen und 
Mädchen unter den Zujchauern, bei der grenzenlojfen Frechheit und 
verbuhlten Lüjternheit der Szene haben ausdauern können, welde 
der Pidelhäring oder Hanswurſt mit feiner Frau oder der Zofe 
jpielte; die pöbelhaften Reden und jchamlojfen Handgreiflichkeiten 
überjteigen allen Glauben.‘) 

Verhältnismähig unfchuldig find noch die Tragödien Diejer 
englifchen Schauspieler. ch ziehe hier einige Stellen aus dem von 
Tief wiederabgedrudten Stüd „Eine jehr klägliche Tragödia von 
Tito Andronico und der hoffärtigen Saijerin,“ einem Stüd, das 








N, Goedele, Gr. Bd. I, ©. 542. 
2) C. Reuling, Die fomifche Figur in den wichtigiten deutfchen Dramen. 
Tb. 


1890, ©, | 
I) E. Devrient, Geſchichte der Schauſpiellunſt, I, 1848, ©. 191. 
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durch das Uebermaß des Blutrünjtigen und der Mordmwut auf 
und nur einen fomifchen Eindrud machen Tann. 
Sleih im erften Akt rühmt fih Morian: 

„Zap mich auch nun dieſe alten Lumpen ablegen, weil ich 
iehe, daß meine heimliche Buhlerin Gunjt und Gnade beim Kaiſer 
hat. (Zieht den alten Rod ab.) Denn ich hoffe, jie wird nod) 
viel größere Gnade und Gratia bei ihm erlangen und mit ihren 
Schmeicheleien und Lieblofungen zumege bringen, daß er fie 
lieb gewinne und Saiferin in Rom werde Wenn das jo fäme, 
jo mad; ih den Kaiſer wahrlich zum Hahnrei und treib viel 
mehr meine Luſt und Freude mit ihr al3 der Kaiſer. Aber ein 
jegliher meinte, ih wäre nur der Königin Diener, nein wahr— 
ih, ich bin allzeit ihr heimlicher Buhle geweſen und Hab viel 
mehr bei ihr gejchlafen, als der König aus Morgenland, ihr 
Gemahl, jo daß er auch zulegt Unrat an mir und der Königin 
merkt und Derhalben große Acht auf mich haben lief, damit 
ih nicht zu ihr fommen könnte, worüber denn die Königin auf 
ihren Gemahl jehr ungeduldig mwar....‘t) 

Im dritten Akt fordert die Kaiferin ihre Söhne auf, die ihr 
verhafite Andronica zu notzüchtigen: 

„Und ihr, meine lieben Söhne, ich weiß, dab ihr große 
Luft zur Buhlerei habt, derhalben übergebe ich jie euch, gehet 
mit ihr an die graufamften Orte diefes Waldes (fie befinden 
fihh auf der Jagd) und gebrauchet beide eure Luft genugjam 
an ihr und richtet fie aljo zu, daß jie feinem Menfchen gleich 
it; werdet ihr aber ein Erbarmen mit ihr haben, jo gedenfet, 
daß mein Zorn weit über euch ergrimmen und nicht viel gutes 
bedeuten wird.” 

Die Söhne gehen mit Andronica ins Holz. Inzwiſchen will 
die Kaiferin mit Morian buhlen: 

„Mein getreuer Buhle, laß dich nicht Wunder nehmen und 
jei nicht jo zornig, denn ich hätte Luft alleine zu fpazieren, 
will aber alsbald mit dir zum Kaiſer gehen. Aber mein herz- 
lieber Buhle, wir find jet gar alleine in diefem ſchönen Iuftigen 
Walde, derhalben laß mich von dir ergößt werden und mache 
mir Freude.“?) 


1) Tied, Deutfches Theater, Bd. I, 1817, ©. 373. 
2) Tied, a. a. O. ©. 382, 
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Im vierten Alt treten die beiden Söhne ber Kaiſerin wieder auf, 
„welche zuvor mit der Andronica in den Wald gegangen, ihre 
Wolluft mit ihr gebraucht und fie jämmerlich zugerichtet; beide 
Hände haben jie ihr abgehauen und die Zunge aus dem Munde ge- 
rijjen, fie haben fie zwijchen fich.“ Der eine rühmt fich noch diejer 
Tat mit den Worten: 

„Alſo muß man ed machen, wenn man bei jchönen Frauen 
geichlafen, daf fie es nicht können nachſagen; bie Zunge muß 
man ihnen ausfchneiden, damit fie e3 nicht jagen, aud ihre 
beiden Hände abbauen, daß fie es auch nicht jchreiben, gleichtwie 
es hier mit diefer gemadt...“ 

Im ſechſten Alt „kommt heraus die weife Muhme, jie Hat 
ein junges, fchwarzes Kind im Arm, welches der Morian mit ber 
Kaiferin gezeugt.” Sie muß den Söhnen das Geheimnis verraten: 
„Nun, jo will ich euch die Wahrheit jagen, ihr follt wiſſen, daß 
der ſchwarze Morian, welcher ener Frau Mutter Heimlicher Buhle, 
diefes Kind mit ihr gezeugt hat, und meil fie dann nun jah, daß 
das Kind fchwarz war, erjchraf ſie ſehr und befahl mir aläbald, 
daß ich heimlich follte zum Morian gehen und ihm dieſes Kind bringen, 
daß er e3 heimlich jollte aufziehen laſſen.“ Morian kommt hinzu 
und entjchuldigt jich: „... daß ich aber mit eurer Mutter Buhlerei 
getrieben und fie diefen Sohn von mir gezeugt hat, frage ich erit- 
lich, ob ich nicht ihr Diener geweſen und alles, was fie hat von 
mir haben wollen, pflichtfchuldigjt zu verrichten mir gebührte. So 
jollt ihr wijjen, daß fie mid) zur Buhlerei getrieben und gezmungen. 
Derhalben, ihr Herren, gebt euch zufrieden und ſeid mit mir fontent, 
denn ich bin euer Stiefvater und diefer mein Sohn iſt euer Stief- 
bruder; tie kommt's dann, daß ihr wollt auf euren Bater und 
Bruder zornig fein.‘!) 

Bespafian erfährt alles durch das ausführliche Gejtändnis des 
Morian und jo gibt e3 zum Schluß ein allgemeines Abjtechen. 

Dies die Sittlichleit einer immer noch zahmen Tragödie, und 
dabei hat ſchon hier Tieck die anſtößigſten Stellen meggelajjen.?) 

Die meiften der englifchen Komödien find wegen ihrer grenzen- 
fofen Gemeinheit jchlechterdings nicht wiederzugeben. Der tiefite 
Schmutz ift zum Beifpiel in der „kurzmweiligen Iuftigen Comoedia 


3) Tied, a. a. D. ©. 394, 
2) Janſſen, a. a. O. Bb. VI, ©. 368. 
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von Sidonia und Theagene” zufammengefehrt. Diefelbe ift injofern 
bon einigem literarifchen Intereſſe, al3 fie nur eine Projaauflöfung 
eines gereimten deutſchen Schaufpiel3 von Gabriel Rollenhagen ift. 
Aus einigen Andeutungen des Inhalts möge jich der Lefer einen 
Begriff von dem fittlihen Werte de3 Dramas machen. 

Ein Elternpaar befchlieft, die bald dreifigjährige Tochter zu 
verheiraten, da e3 jo weit gefommen ift, „daß fie Eupido arg ver- 
feßt,“ und zu befürchten ijt, „fie werde ihren Begierden den Zaum 
verhängen und alle Scham verlieren.“ Bald meldet ſich ein Freier, 
ein gutmütiger, alter Junker. Allein die Tochter weiſt dieſen in 
höchſt beftimmten, draftiichen Ausdrücken zurüd, fie will einen jungen 
Mann haben. Nun macht ein Bauernfnecht einen jo undelifaten und 
handgreiflihen Antrag, daß das Mädchen ihm mit gleicher Münze 
heimzahlt. Bei Rollenhagen hat diefer Dialog folgende plattdeutjche 
Stelle: 


Lucretia (Sibonia): Was mwollteft du denn mit mir maden? 
Hans: Ha, ha, be dat mot ed lachen, 
trage ghy? ed woll dohn darmede 
Alſe ufe Baer unſer Moder dede. 
Lucretia: Du magft mir wohl fein ein Gejelle. 
Hans: Eck hebbe ein fin ſtark Hinterftelle. 
Zucretia: Du Unffat, du mußt nicht ſchendieren. 
Hans: Co mote ghy med de Schnute vermuren. 


Lucretia jchließt den Dialog mit ben Worten: 


Hans, jpann an, führ ben Tölpel weg, 
Du grobe Sau leg did in Dred. 


Der Knecht will jid) nun an der Magd genügen lajien. So 
ift die Heldin noch immer ohne Mann. Da naht ſich Theagenes, 
der dem Mädchen gefällt und dasjelbe heimführt, und das näm— 
liche Scidjal wird dem unflätigen Knecht und der Magd zuteil. 

„Es werden mit aller Ungeniertheit Dinge ausgesprochen,“ jagt 
Tittmann, „die bis dahin fchwerlich auf deutjchen Bühnen mögen 
gehört worden fein; aber alle dieſe Unanjtändigfeiten finden ſich 
ihon bei Rollenhagen.!) Dennod muß anerfannt werben, daß alles 
mit großer 2ebendigfeit und, namentlich in den Szenen zwijchen 


iJ Berge. Gaederk, Gabriel Rollenhagen, 1881, ©. 21-33. 
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dem Knecht und der Magd, mit viel Wit und Behagen durchgeführt 
iſt.“) Trotz feiner zynifchen und objzönen Pöbelhaftigkeit gehörte 
das Stüd bis ins 18. Jahrhundert zu den beliebteften Dramen 
der Zeit. 

Vielleicht noch überboten wird die eben genannte Komödie von 
den eigentlichen „Bidelhäringsipielen”. „Die Komik des Pidelhäring, 
der jeßt für lange Zeit zur Herrfchaft gelangt war, bejtand meist 
im den niedrigiten Boten. Die Unanjtändigfeiten beſchränkten ſich 
aber bei ihm nicht auf den Dialog, fondern famen aud in Hand— 
greiflichleiten zum Ausdrud.‘2) 

Was den Ausdrud Pidelhäring anbetrifit, jo entjpricht er offen— 
bar der allgemeinen Sitte, den Namen einer komiſchen Bollsfigur 
von gewiffen Nationalgerichten zu nehmen, wie dies ja auch bei 
Hanswurft, Jean Potage, Jad Pudding der Fall it. Die englijchen 
Komödianten famen bei ihren Reifen nad) dem Feitland zuerjt Durch 
die Niederlande, und von bier aus mögen jie die Bezeihnung mit- 
gebracht haben. 

Die Pidelhäringsipiele füllten die Paujen aus und dienten 
al3 Vor- und Nachſpiele bei größeren, zumeift ernjteren Dramen. 
Tittmann hat Muszüge aus einigen dieſer Farcen mitgeteilt, 3. B. 
aus dem „Luftig Picelhäringsipiel von der ſchönen Maria und 
alten Hahnerei“: 


Seinem Diener Hans Pidelhäring teilt ein alter, reicher 
Geizhals feinen Entjchluß mit, eine übel berufene „Jungfrau“, die 
Marie vom Langen Markte, zu heiraten. Die derben Einreden 
de3 Dieners fechten den Alten nicht an, und die Hochzeit wird 
gehalten. Da fümmt unerwartet fein Sohn von der Univerfität 
und langen Reifen zurüc und erfährt durch Pidelhäring, was 
gejchehen tft. Der Bater ift anfangs Hocherfreut und in jeiner 
Weiſe vergnügt. Aber der Sohn will Geld haben; überdies können 
er und der Diener ihre Bemerkungen über die Braut nicht unter- 
drüden; jo werben beide aus dem Haufe gejagt. Die Neuvermählte 
fündigt nun fofort ihren Entſchluß an, den Alten zum Hahnrei 
zu machen; ein alter Beamter, ein aus dem Kriege zurüdfehrender 
Soldat, will ihr gern behüfflich fein. Als nun der Mann das 


!, Tittmann, Die Schaufpiele der englijchen Komödianten, 1880, ©. 13. 
2) Genee, Lehr- und Wanderjahre d. dtich. Schaufpiele, 1882, S. 266. 
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Paar tanzend und ſich küſſend überraſcht, weiß ſie ihn voll— 
ſtändig zu beruhigen, ſie ſtellt den Soldaten als „unſern“ Schwager 
vor, und dieſer verſpricht auch, dies ewig bleiben zu wollen. Nun 
hat aber der Alte durch einen Nachbar Verdächtiges über die 
Frau gehört; halb ungläubig beſchließt er doch, eine Probe an— 
zuſtellen und zum Schein zu verreiſen. Dem Diener befiehlt 
er darauf zu achten, daß der Soldat nicht ins Haus komme. 
Pickelhäring aber hält es mit dem freigebigen Liebhaber und dient 
lieber als Wächter für das Liebespaar. Als der Alte zurück— 
kehrt, verſteckt ſich der Soldat hinter einem Kaſten. Der Mann 
findet die ſchöne Maria, die ſich unterdeſſen entſetzlich gegrämt 
hat, hocherfreut. Nur fürchtet ſie ſeinen Zorn, da ſie eine böſe 
Mitteilung zu machen hat: ſie hat das Unglück gehabt, in ein 
Lalen ein Loch zu brennen, das will er jehen; die Frau breitet es 
mit Pidelhärings Hülfe vor dem Kaften aus und dahinter ent» 
fommt der Schwager. 


Der Nachbar, dem der Sohn fein Leid geklagt, macht dem 
Alten Vorwürfe und betätigt das Urteil desfelben über Die jchöne 
Maria. Auch jet will er nichts glauben, läht ſich indejjen zu 
einer neuen Prüfung überreden, indem er fich tot jtellt. Nun 
bekömmt er jchöne Dinge zu hören: die Frau will ihn unter dem 
Galgen begraben lajjen; Hans bejteht die Probe noch jchlechter, 
indem er unflätige Scherze mit der Leiche feines Herrn treibt. 
Deſto bejjer beträgt jich der Sohn, dem der Nachbar rät, in jeinem 
Hauſe das Ende abzuwarten. Die Szene jchließt dann in jolgen= 
der Weiſe: 


„Sie gehen alle drei ab. Kömmt die Frau mit dem Soldaten 
und wollen ſich vertrauen lajjen, Pidelhäring geht vornen an 
mit der Trommel; da fie aber mitten auf die Gaſſen fommen, 
begegnet ihnen der Alte, hat in der einen Hand eine Fackel, in 
der anderen einen Stiefel, jtellet ſich gar ungeftalt, zertrennt die 
Ordnung, der Soldat läuft mit Pidelhäring, der läßt vor Angjt 
die Trommel fallen, der Alte Eriegt das Weib in der Mitten. 
Maria weiß ſich aber auszureden: es ift alles nur Scherz gewejen; 
und als endli der Sohn des Schimpfes wegen zum Frieden 
rät, wird fie wieder zu Gnaden aufgenommen Nur an dem 
Pidelhäring läßt der Alte feinen Zorn aus, er jagt jich zum 
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Schluß mit ihm auf der Bühne umher, während ber Narr 

„Hahnrei, Hahnrei!” fingt.‘“) 

Die lebte der „Aktionen“ hat nach Tittmann folgenden Inhalt. 
Ein Edelmann befiehlt feinem Diener, ihm einen Mietgaul zu be- 
jorgen, und beide ziehen ab, ber eine zu Roß, der andere zu Fu. 
Pidelhäring kehrt aber bald zurüd: er habe mit aufjigen wollen, 
jei aber in eine Pfübe gefallen und des Nachlaufens müde. Darauf 
bietet er einer auftretenden jungen rau jeine Dienjte an und wird 
angenommen. Nun fommt auch fein früherer Herr hinzu, der ein 
hübjches Pferd für jich fucht. Der Frau gefällt er, und für eine 
Zuſammenkunft fpielt Pidelhäring den Unterhändler. Hier geht dann 
ein gemeined Spiel mit Worten zuleßt in Tatſachen über, alles 
vor den Augen des Publikums, bis endlich der Mann Flopft; jie 
muß öffnen, hat aber den Edelmann verjtedt. Sie jähe gern, daß 
der Mann zu Bett ginge; der hat jedoch feine Eile. Da jtellen ſich 
plötzlich Schmerzen ein, deren Heilung fie an dem Ort jucht, mo 
der Liebhaber verborgen ift. Dem auf dem Gange wartenden Hahnrei 
wird zuleßt Die Zeit lang und er verfügt fich zur Ruhe. So fommt 
der Edelmann davon.?) 

Einen bejondern Teil des NRepertoir der englijchen Komö- 
dianten, nämlich ihre Singfpiele, Hat Johannes Bolte 1893 in 
Heft 7 der von Litzmann herausgegebenen „Theatergeſchichtlichen 
Forſchungen“ behandelt. In moraliſcher Hinficht ftehen fie auf der- 
jelben Stufe wie die andern Stüde jener Wandertruppen. „Der 
Inhalt der Singjpiele ift meift unflätig und gemein, der Witz roh. 
Bei der häufigen Schilderung ehebrecherifcher Verhältniſſe triunt- 
phiert gewöhnlich die Lift des treulofen Weibes und die Gemwandt- 
heit des Galans, der oft ein buhlerifcher Mönch, bisweilen ein 
Schüler oder Student ift, wie in der italienifchen Novelliftif und 
in manchen deutſchen Schwänfen über die Einfalt des Hahnreis.“) 

Bolte hat aud) den Inhalt eines jeden Singjpieles kurz jkizziert. 
Sp erfährt in „Harlequins frühzeitigem und unverhofften Kind» 
taufenſchmaus“ SHarlequin von feinem Schwiegervater, daß Urſel 
ihm einen Sohn geboren hat; daß dies jchon zwanzig Wochen nad) 
ber Hochzeit gefchieht, macht ihn bedenklich. Doc geht er auf die 


1) Tittmann, Schaufp. d. engl. Komöd., S. 14. 
2) Tittmann, a. a. O. ©. 20, 
3) Bolte, Die Singjpiele der englifchen Komöbdianten, ©. 6. 
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Mahnung feiner Schwiegermutter aus, Pathen zu laden, zuerjt das 
Brautpaar Lijette und Lavantin, dann den Richter, der eben einen 
Streit zwifchen den Bauern Runds und Veit wegen einer erjchlagenen 
Sau gejchlichtet hat und fich mit feiner Erklärung der frühen Geburt 
(20 Wochen ift er verheiratet, 20 Wochen feine Frau, macht zu— 
jammen °/, Sahr) zufrieden gibt. Daheim aber erwarten ihn neue 
Sorgen, wie er das Mahl nad) dem Berlangen der Schwiegereltern 
herrichter und den Forderungen ber Sinderfrau, der Amme und 
des Kindermädchens nachkommen joll. Die Ankunft der Gäjte macht 
dem Hader ein Ende, dieſe überreichen ihre Gejchente, er dedt den 
Tiih, an dem fie ſich niederjegen, und zum Schluß ertönt ein 
gewürztes Spottlied auf den jungen Bater.!) 

Daft das Publitum Gefhmad an den Boten der engliichen 
Scaufpieler gewinnen konnte, ift uns heute faft unglaublid). Und 
Doch befigen wir manche Zeugnifje, wie diefe Berrohung jelbjt bis 
in die höchſten Kreife hinaufging. So konnten fi) Komödianten in 
einer Eingabe an den Herzog Guſtav Adolf zu Güftrom (1654— 1695) 
rühmen: „Wir haben vor dieſen unjere Aktionen präfentiert in 
Hamburg, Holjtein, DOftfriesland, Weftfalen wie auch zu Schwerin, 
auch Hat vor ſechs Jahren Pidelhäring mit feiner Frau vor Ihrer 
fürftl. Gnaden der Herzogin Frau Mutter (get. 1657) agiert, von 
deren jonderlichen hohen Gnade fie noch bis auf dieſe Stunde zu 
rühmen wiſſen, auch etliche Notad und Zeichen von Kleidern auf- 
zuweiſen Haben.?) | 

Der unbheilvolle Einfluß der englijchen Komödien zeigte jich 
in der Dichtung befonders bei Jacob Ayrer (gejt. 1605). Wenigftens 
hat diefen Mann die Bekanntſchaft mit den englifchen Spielen ver- 
anlaft, für jene Künſtler oder doch für ihre Geſchmacksrichtung 
Spiele zu fchreiben. Die vielfach ftarf betonte Roheit feiner Stüde 
zeigt ſich vorzugsweiſe in den nad) engländifcher Art zugerichteten, 
die jedod) in dem Gröbjten mas jie bieten, bei weitem noch nicht 
zu den Sittenlofigfeiten der englifchen Komödien und Tragödien 
jinfen.3) 

In Ayrers „Comedia von der jchönen Sidea, wie es ihr bis 


1) Bolte, a. a. O. ©. 42, 

2) Liſch, Jahrbücher d. Vereins für mecklenburgiſche Geſchichte und 
Altertumskunde, Bb. I. 1836, ©. 95. 

3) Goebefe, Gr. I, ©. 545. 
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zu ihrer Berheiratung ergangen‘, kommt 3. B. im zweiten Alt 
jolgende Szene vor: 


(Rollus, der Bauer, kommt mit Ella, feiner Tochter, herein, welche 
ein eingewideltes Kind trägt.) 


Nollus, 
Sieh ba, Ell', dort fteht der Unflat, 
Dem wollen wir bein Sind heim tragen 
Und dab er dich b’halt, zu ihm jagen; 
Thut ers nicht, jo verflag ich ihn. 


Ella. 
O laß uns nur bald zu ihm Hin, 
(Sie gehn zu Hohn Mofitor). 


Nollus, 
Ei Müller! da jind wir euch recht, 
Weil ihr habt mein’ Tocht gefchwädt, 
Die mit euch hat ga’tragen ein Sind, 
Sp müßt ihr euch erklären geſchwind, 
Ob ihr jie wollt wieder zu Ehren bringen. 


Kohn Molitor (fragt ſich am Kopf). 
Ahr jagt mir von feltfamen Dingen; 
Ich ſoll eure Tochter bringen zu Ehren, 
Dergleichen Kunft thät ich nie lernen, 
Denn an Ehren mir ſelbſt's mangeln thut: 
Iſt eure Tochter gut, jo bleibt fie gut, 
Ach bin des Kindes Bater nicht. 


Rollus. 
Ja, du Schelm, du haſt ihr's zugericht't, 
Will ich bei meinem Eid erhalten! 


John Molitor (lacht, deutet auf den Bauern). 
Schau einer den leichtfertigen Alten, 
Der ſchwört da für die Tochter ſein 
Und glaubt, was ſie ihm bildet ein, 
Und er hat' weder gehört noch geſehen. 


Ella. 
Nein, e3 ijt dennoch alſo geichvhen, 
Und du leugneft jo hart dafür, 
Das Kind hab ich allein von bir; 
Schau's nur, es ift ein ſchönes Söhnlein. 


Das Theater, 395 


Sohn Molitor. 
Iſt's ſchön, fo follt’s ein Maidlein fein, 
So geriet e3 feiner Mutter nad, 
Gebt mir ein’ Bedacht heut, den Tag, 
Alsdann jo will ich mich erflären. 


Rollus. 
Ei gut, das woll'n wir thun gar gern. 


(Sie gehen ein wenig auf die Seite, reden ſich zuſammen in die Ohren. 
John lacht. Da kommt Dietrich mit Agnes, ſeiner Tochter, die trägt 
auch ein Kind. Dietrich geht zu ihm und ſagt zornig.) 


Dietrid. 
Find ich dich hier, du ehrlicher Mann? 


Sohn (erfchridt, Fragt jih am Kopf): 
Ja, was hab id) denn dir gethan? 


Dietrid. 
Mein’ Tochter haft mir zu Schanden gemacht, 
Da haben wir dir das Kind gebracht, 
Das wird bir zu ziehen gebührn, 
Auch jo mußt du zur Kirche führn, 
Mein’ Tochter behalten zur Eh’, 


Sohn Molitor. 
Deiner Tochter ich feines Kinds gefteh', 
So Hab ih fie auch nicht genommen. 


Nun beginnen die Väter ihre Töchter auszubieten, einer ver— 
jpricht immer mehr Mitgift als der andere.!) 

De3 meiteren feien nur noch die Titel einiger Bojjenfpiele 
Ayrers angeführt. Unter anderm fchrieb er: 


Ein Faſtnachtsſpiel, die befejfene Bäuerin mit ihrem Pfarrer 
buhlend. 

Ein Faſtnachtsſpiel, die zwei vereinigten Buhler. 

Haftnachtsipiel, wie einem Weib ihr eigener Mann unmijjen- 
dermweije verfuppelt wird durch eine unerfahrene Kupplerin. 

Faſtnachtsſpiel, wie der Teufel einer Buhlerin ihre Ehe vor 
ihren Buhlern hütet, bis ihr Mann wiederfommt. 


1) Tied, a. a. O. 332, 
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Faftnachtsjpiel von einem Pfaffen, der den Teufel beſchwören 
wollte, daß er ihm feine Köchin nicht Hinführen jollte, 

Faſtnachtsſpiel, die ehrliche Bäderin mit ihren drei ver— 
meinten Bubhlern. 

Ein Poſſenſpiel von einer verjoffenen Bäuerin, wie fie um 
ihren ram und leider betrogen und ihrem Mann fjajt nadt 
heimgejchidt ward. 

u. f. w.!) 


Die fernere Entwidlung des Theaters wurde von der deutjchen 
Dichtung durchaus nicht beeinflußt. Es entſtanden zwar im 17. Jahr- 
hundert eine Menge von Dramen, allein fie blieben Bücherdramen, 
wie man fie vor dem gar nicht gefannt hatte. Da die Autoren, 
meiſtens Gelehrte, feine Bühnenkenntnis befaßen — mar e3 doch 
jtet3 eine Seltenheit, ein von gewerbsmäßigen Schaujpielern ge- 
bildetes Theater zu jehen, — jo fehlte ihren Werfen auch jede 
Bühnenfähigfeit. 

Als nun in der zweiten Hälfte des 17. Sahrhunderts eine 
deutjche Schaufpielfunjt ſich entiwidelte, mangelte es ihr an deutjchen 
Dramen, und fo waren die Künſtler geztvungen, jich jelber zu Helfen, 
um den: Tagesbedürfnis zu genügen. Da fie aber weder Fähigkeit 
noch Zeit genug dazu bejaßen, um alles aus eigenen Mitteln dazu 
zu geben, begnügten fie ji) damit, bereit vorhandene Dramen für 
ihren Gebraud zuzuftußen.?) 

Der Charakter der Darbietungen deutſcher Wandertruppen 
unterschied fi) Faum von dem engliſcher Komödien. Voltstümliche 
Plattheit und Gemeinheit machen jenes Repertoire der Wander— 
truppen, über das wir durch die neuejten Forſchungen einigermaßen 
unterrichtet find, in unfern Augen widerwärtig. Was verraten nicht 
alles jchon Titel wie: „Der wollüftige Cröſus“; „Bejiegter Obfieger 
Adalbertus, König in Weljchland oder Wirkung bes Ehebruchs bei 
geziwungener Liebe mit Hans-Wurſt, dem betrognen Bräutigant, ver- 
wirrte Aufjeher, übel belohnter alter Weiberfpotter, geziwungener 
Ehemann’ 2c.? Das Motiv der Liebe in Geftalt von getreuer, unge- 
treuer Liebe und Wolluft machte fajt allein den Snhalt der Bühnen- 
jtüde aus. In einem Drama, „Frondalpheo“, wird das Verbrechen 


1) U. v. Keller, Ayrers Dramen, 1865, V. ©. 3470, 
2) C. Heine, D. Schaufpiel d. dtſch. Wanderbühne v, Gottjched, 
1889, ©. 6. 
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ber Blutfchande an nicht weniger als drei Perjonen erörtert. Ver— 
fupplungen find die allergewöhnlicdhjten bichterifchen Hilfsmittel. Und 
bei alledem mu man noch in Erwägung ziehen, daß wir von ben 
fomifchen Stellen im Schaujpiel gar nicht3 wiſſen, da dieſe meijt 
aus dem Stegreif gejprocdhen mwurbden.!) 

Die NRoheit des Theater3 bis ins 18. Jahrhundert läßt 
ji) nicht grell genug ausmalen. Sie ift nur dadurch zu erklären, 
dat zwifchen der höheren Bildung ber Gelehrten ſowie ber bejjeren 
Stände und dem volkstümlichen Theater eine unüberbrüdbare Muft 
gähnte. Die gebildeten Kreiſe fuchten und fanden ihre äjthetifche 
Erziehung in den Werfen des Auslandes, vornehmlich Frankreichs. 
Sie wandten den deutjchen Porjtellungen völlig den Rüden und 
überließen der ungebildeten Maſſe das Pöbelvergnügen der Schauer- 
ftüde. Wie fchildert z. B. noch Eckhof al3 Augenzeuge den traurigen 
Zuftand des Schaufpiel3 vor dem Auftreten der Neuberin! 

„Herumreifende Gauflertruppen, die durch ganz Deutjchland 
von einem Jahrmarkte zum andern laufen, befujtigen ben Pöbel 
durch niederträchtige Pofjen. Der Hauptfehler des deutjchen Theaters 
war der Mangel an guten Stüden; die, welche man aufführte, 
waren gleich lächerlich vor dem Plane al3 nach der Darftellung. 
Eine Komödie, welche man überall am häufigiten fpielte, hieß: 
‚Adam und Eva, oder der Fall der erjten Menfchen.‘ Sie ift nod) 
nicht völlig verbannt, und ich erinnere mich, daß ich jie in Straß- 
burg babe aufführen jehen. Da fah man denn eine dide Eva, 
deren Körper mit jchlechter, feijchfarbener Leinwand bededt war 
und der man einen Heinen Gürtel von Feigenblättern auf die 
Haut geleimt hatte. Der gute Adanı erjchien ebenjo lächerlid) 
gekleidet, Gott Vater aber in einem alten Schlafrode, mit mächtiger 
Perüde und einem langen weißen Barte. Die Teufel jtellten Die 
Luſtigmacher vor. Ein andrer Fehler der alten deutjchen Stücde 
und zwar der meijten, it, daß fie nicht durchgängig niedergejchrieben 
find. Die Komödianten bejiten vielmehr gemeiniglid” nur den 
Entwurf davon und fpielen alles aus dem Stegreife. Hanswurſt 
vor allem findet da ein Feld, feinen Einfällen freien Lauf zu 
fafjen. Im übrigen war alles widerwärtig: eine fchlechte bretterne 
Bude diente zum Komödienhauſe; die Berzierungen darin waren 
jämmerlidh; die Akteurs, die in Lumpen gehüllt waren und kon— 
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fiszierte alte Perücken auf hatten, ſahen aus wie in Helden verkleidete 
Mietkutjcher; mit einem Worte, die Komödie war ein Bergnügen 
nur für den Böbel.‘1) 

Selbſt eine jo tüchtige Geſellſchaft wie die Haak-Hoffmannſche 
Truppe ſpielte nach Gottſcheds Urteil 1732 in Leipzig lauter pöbel— 
bafte Fragen und Boten.?) 

Um die Mitte des vorigen Kahrhundert3 trat nun im beutjchen 
Theaterwejen eine völlige Wendung ein, die auch den jittlichen 
Aſpekt der Bühne wejentlid” änderte. Nach meiner Meinung it 
jedody auch dieje Reform nicht moralijchen Motiven zu verdanten, 
jo ſehr es in manchen Beziehungen den Anjchein haben könnte. 
Ich glaube vielmehr, daß es fih um äjthetifche Einflüjfe Handelt. 

Nach dem dreißigjährigen Kriege war die deutjche Kultur voll- 
fommen in bie Abhängigkeit von der franzöfifchen geraten. Man 
ging franzöjifch gekleidet und fuchte franzöfiich zu fprechen. Die 
Lebensgewohnheiten richteten ſich nad) galliihen Muftern, die Unter- 
haltung der gebildeten Kreiſe wurde von welſchen Scriftitellern 
bejtritten, und zum getreuen Spiegel des Lebend ward aud bie 
deutſche Literatur alamodiſch franzöfiert. 

Die Roheit des deutfchen Schaufpiel® mußte die gebildeten 
Kreife abjtopen. Es gejchah dies um fo leichter, weil dieje einen 
Erjaß in den fremden Opern erhielten. Nachdem Rinuccinis italie- 
nijhe Oper Daphne 1627 auf einem Sclojje bei Torgau auf- 
geführt worden war, überjchtwemmte diefe Mifchgattung von Mufit, 
Drama und Ballett Deutjchland bis ins 18. Jahrhundert. Nament- 
lid) wurde fie an den Fürſtenhöfen gepflegt. Der Wert der Dichtung 
in Diejen Opern war ganz untergeordnet. Muſik und Pracht der 
Aufführung waren die Hauptanziehungsmittel. 

Bon dem Opernunmefen gibt Hamburgs Gefchichte ein anſchau— 
liches Bild. Im legten Viertel des 17. und Anfang des 18. Jahr— 
hunderts wurden in dieſer Stadt nicht weniger al3 329 neue Opern 
aufgeführt. In denfelben wurde hoch- und plattdeutjch, franzöfiich 
und italienisch gejungen. In einem Stüd famen 48 Dekorationen 
und Mafchinen vor. In einem andern fojtete der Tempel Salomon? 
15000 Taler. Es war alles geleijtet, was die Mechanik in der 
Kunjt der Illuſion hervorbringen fonnte. Jehova formierte vor den 
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Augen der Zujchauer den erjten Menjchen, es wetterte, jchneite und 
e3 gab fogar einen Seejturm.!) 

Die Oper war es aud, der wir die Erbauung der erjten 
deutjhen Theater verdanken. Für die riejigen Dekorationen und 
fomplizierten Borrichtungen mußten unbedingt eigene Häufer er- 
richtet werden. Kampffpiele, Furien, Drachen, Götter und Göttinnen, 
die auf Wolfen herniederjchwebten, waren ein ganz gemwöhnliches 
Zubehör zu den Opern. 

Sp wurde denn 1641 in Ulm, 1658 in München, 1665 in 
Augsburg ein eigenes Theater erbaut. 1668 folgte Nürnberg mit 
jeinem „Opernhaus“, das noch bi3 über die Mitte des 18. Jahr— 
hunderts hinaus dem Schaufpiel verjchlojjen blieb. In Dresden 
wurde 1667 ein eigenes „Komödienhaus“ eröffnet, in dem zuerjt 
nur Opern und Ballette zur Aufführung famen. Hamburgs Oper 
entjtand 1678, Hannovers prächtiges Opernhaus 1690.?) In Berlin 
nahm die Oper feit 1700 einen ftärferen Muffchwung; aucd war 
für fie ein eigenes Theater errichtet. 

Aber alle diefe Opernhäufer blieben den deutjchen Wander- 
truppen verfchlojjen, die in ihren elenden Bretterbuden weiter jpielen 
mußten. Wo man überhaupt noch das Schauspiel duldete, wurden 
meist franzöſiſche Schaufpielertruppen engagiert, deren mehrere in 
Deutjchland herumzogen. Auch italienische Unternehmer erhielten 
Anftellungen an deutjchen Höfen.?) 


Diefe fremden SKomödianten wußten zuerit die Stüde der 
franzöfifchen Klafjifer an den deutſchen Höfen einzubürgern, wenn 
jie auch daneben Singjpiele und Ballette zu geben hatten. 

E3 ift überaus interejjant, daß bereits die berühmte Truppe 
Beltens die reformatorische Tat wagte, ihr Repertoire durch franzö- 
ſiſche Stüde zu bereichern. Velten (1640—1692) brachte 1680 zum 
eritenmal Moliere auf die Bühne und diefer Premiere folgten elf 
andere; meijtens waren es Stüde von Moliere, doch auch ſolche 
bon Scarron und Corneillet) Als Velten 1684 in Dresden Vor— 
jtellungen gab und unter anderm zwei Stüde von Moliere und eins 
von Scarron aufführte, fand er jo den Beifall des Hofes, daß er 
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feft angeftellt wurde. Bon 1689— 1690 fpielte Velten nur noch für 
ben Hof — das Repertoire zeigt eine große Beteiligung der franzö— 
ſiſchen Klaſſiker.!) 

Velten bezeichnet übrigens auch inſofern eine neue Epoche im 
Komödiantenweſen, als zu ſeiner Zeit die Schauſpieler nicht mehr 
den niederſten Schichten entſtammten, ſondern ſich auffällig häufig 
aus Studentenkreiſen rekrutierten. Ihre akademiſche Bildung mußte 
bald beſſere Früchte zeitigen. 

Wie in Dresden hatten auch beim Braunſchweiger Hof Die 
franzöfifhen Stüde in deutjcher Ueberſetzung eine Heimftätte ge- 
funden. Unter der Regierung des funftfinnigen Herzogs Anton 
Urih (1633—1714) wurde der Regulus des Pradon, Brutus, 
Alerander, Porus und Eid von Gorneille aufgeführt. 

Die fürfiliche Vorliebe für die franzöfiihen Stüde veranlaßte 
ohne Zweifel die Schaufpieler, auf diefem Wege weiter zu fchreiten. 
Die Haal-Hoffmannjche Truppe jpielte während der Meßzeit in 
Leipzig, wie Gottjched 1732 jchreibt, neben den alten Schauer- 
ftüden und Botenpofjjen Corneilles Eid. Namentlidy aber iſt es bie 
Gejellichaft der berühmten Neuberin gemwejen, welche die franzö- 
ſiſchen Stüde der Bühne eroberte. 

Auch das größere gebildete Publikum hatte feinen Gejchmad 
geändert. Die höheren Kreiſe, für welche bisher ausſchließlich die 
Dper exiſtierte, befamen in ber erjten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunbert3 die Leere der Oper überbrüffig.?) Das bloße Schaugepränge 
vermochte fie auf die Dauer nicht mehr zu fejfeln. 

Als die Neuberin (1697—1760) daher in ihrem Repertoire 
vornehmlid; franzöfiiche Stüde pflegte, erlitt jie nicht mehr das 
Schidjal, das Velten gehabt, indem e3 diejer mit feinen Aufführungen 
Molieres und Corneilles faum zu Wiederholungen brachte. Unter- 
jftüßt von Gottſcheds Anfehen, Fam Caroline Neuber mit ihrem 
Theater einem Bedürfnis der höheren Schichten entgegen. Das 
Bürgertum, da3 don den Haupt- und Staatsaktionen längjt nichts 
mehr mwijfen wollte und aud an der Oper jich überjättigt hatte, 
nahm freudig bie neue Bühne auf. Frau Neuber fonnte auf ihrer 
Tour im Jahre 1730 gar nicht genug franzöfiiche Stüde bringen 
und ihre Briefe an Gottjched enthalten die ftändige Bitte, möglichit 
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ichnell dem Mangel abzubelfen. Im Jahre 1735 war ihr Repertoire 
bereits ein überwiegend franzöfifches.!) Und in demjelben Jahre 
fonnte ber Dichter Lamprecht aus Hamburg an Gottjched jchreiben: 
„Die Komödien ftehen im größten Flor, die Oper hingegen 
jieht ihren völligen Untergang, ja die Opernipieler find fo ver- 
zweiflungsvolf, daß fie jelbjt Komödianten werden wollen. Madame 
Neubert macht Em. Hoc-Edgb. ihr ergebenjtes Kompliment. Sie 
und ihre Komödien befinden jich ſehr wohl.“?) 

Sa, bedeutende Städte, wie Breslau, baten Gottfched in 
dringenden Briefen, daß er zur Verbeſſerung des Gefchmad3 Die 
berühmte Neuber auch einmal zu ihnen jenden möchte.) 

Der Erfolg der franzöfiichen Komödien ermutigte die Neuberin 
auf Gottjcheds Veranlaſſung fogar, 1737 den Harlefin, eine Ver— 
wandlung des Pidelhäring, öffentlich von der Bühne zu verbannen. 
Der Leipziger Gelehrte „erfannte jehr richtig in der luſtigen Perſon, 
dem SHarlelin, den Mittelpunftt und Lebensnerv des ganzen alten 
Komödiantenweſens und daß mit Verbannung des masfenhaften 
Spaßmachers aud die Regellojigfeit und Willtür aufhören werbe.‘+) 
Alfein die luſtige Perfon in der Burleste erhielt ſich troßdem und 
hat fi) bi auf den heutigen Tag erhalten. Sie befam bloß einen 
andern Namen und eine andere Jacke. Auch darf man fich nicht 
vorftelfen, daß die alten Repertoireitüfe der Wandertruppen gänzlich 
bon der Bühne verfchwanden. Sie lebten vielmehr [uftig und aus» 
gelaffen neben den neuen franzöjischen Eindringlingen fort. 


Ich kann nicht genug betonen, daß die franzöfierende Bildung 
de3 Bürgertums, der beginnende Einfluß der franzöfischen Auf— 
Härung die hauptjächlichjte Urſache für den Sieg der franzöjifchen 
Stüde waren. Ohne die Bereitwilligkeit des Publikums wäre jeder 
Reformverſuch unmöglich gewejen. Wie jehr das Publikum nad) 
franzöfifcher Bühne verlangte, beweilt am beiten die Tatſache, daß 
wir an den verjchiedenen Theatern um dieſe Zeit welche Truppen 
treffen. So jpielten in Dresden nad 1719 Franzofen Stüde von 
Racine, Corneille, Moliere, Dancourt, Regnard u. a. In Berlin 
war 1706—1711 George de Rocher engagiert mit einem jährlichen 
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Zuſchuß von 6000 Talern.!) In Breslau fpielten 1727—1740 
hauptjächlich Staliener und Franzofen.?) In Wien begann 1752 
eine franzöſiſche Gejellichaft ihre Vorftellungen in der Burg mit 
Corneilles Ejjer.?) In Frankfurt fpielte 1741 eine franzöfiiche Ge- 
jelljchaft die Hafjischen Stüde ihrer Nation unter großer Beteiligung 
der Bornehmen.t) 

Am allerwenigiten waren e3 moraliihe Gründe, melde den 
alten Botenitüden den Untergang bereiteten. Einmal verjhwanden 
dieſe noch lange nicht, wenn jie auch weit jeltener wurden.) Dann 
waren auch die derben Wite Molieres, über deren Unflätigkeit 
Sottjched in Zorn geriet, fein Stein des Anſtoßes. Selbft die neuen 
deutſchen Stücde, die für die Bühnenaufführungen gejchrieben wurden, 
erhielten fich nicht frei von allen möglichen Zoten und BZmeideutig- 
feiten. „Ja ſogar aud die Etüde der Frau Luife Adelgunde 
Victoria Gottjchedin, geb. Culmus aus Danzig (1713—1762), wie 
3. B. ihre ‚Hausmamjell‘, liefern eine beträchtlihe Ausbeute an 
jhlüpfrigen und gemeinen Szenen und Einfällen, und ganz ebenjo 
ſteht es bei Quiftorp und allen übrigen.‘s) 


Die weitere Entwidlung des deutjchen Theater3 können wir 
mit flüchtigeren Bliden überjfehen. Nachdem die Teilnahme ber 
bejjeren Slafjen an dem Schaufpiel wieder erwacht war und der 
bejtimmte Gejchmad an franzöſiſchen Stüden ſich entwidelte, regte 
ſich audy die dramatische Produktionskraft der Deutjchen wieder. Die 
ftändigen Theater und zahlreichen Truppen verjchafften die nötigen 
Bühnenkenntniſſe, und jo rückten bald die Spiele von Elias Schlegel, 
Krüger, Martini, Uhlich und andern ins Repertoire ein. 1748 trat 
Lefling im Leipzig in innigen Verkehr mit der Neuberjchen Bühne, 
für die er Ueberſetzungen und felbjtändige Stücke ſchrieb. Lejlings 
„junge Gelehrten” erlebten hier unter großem Beifall 1748 ihre 
erjte Aufführung und bald folgte „Damon‘.?) 
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Ebenſo wurde Ehrijtian Felix Weiße von der Neuberin in 
die Bühne eingeführt. 

Nur wenige Jahre jpäter nährten in Frankfurt franzöſiſche 
Komddianten in dem noch nicht zehnjährigen Goethe die Neigung 
zum Theater und regten jeine Erfindungs- und Darjtellungsgabe 
an.!) Goethe befuchte 1759 täglich die franzöfifche Komödie; das 
erfte Stüd, das er jah und an das er fich jpäter noch lebhaft 
erinnerte, war Le devin du Village von Roujjeau. Außerdem lernte 
er die franzöfiihen KHlaffifer jowie Deftouches, Dancourt, Marivaur 
fennen.?) Ein eigentümliches Zufammentreffen war es auch, daf 
der junge Goethe, bereits in alle Bühnengeheimnijje eingeweiht, 
als Leipziger Student gerade die beiden theaterreichiten Jahre, 1766 
bi3 1768, in Leipzig mit durchlebt hat.?) Und ebenjo bejchäftigte ſich 
der junge Schiller unter dem Eindrude des herzoglichen Theaters 
in Ludwigsburg mit dramatifchen Plänen und führte mit Papier- 
figuren dramatijche Szenen auf.t) 

So hatte mit dem Einzug der franzöfiichen Komödie das deutſche 
Bürgertum in feinen bejjeren Schichten endlich wieder eine Bühne 
erhalten, an der es fich bilden und feinen Geſchmack läutern fonnte. 
Und tatſächlich rankte ſich auch an dieſen Stüßen das deutſche 
Drama empor. Daß es dieſe Stützen bald zerbrach und ſelbſt geben, 
ja die höchiten Gipfel zu erjteigen lernte, ijt befannt als das große 
äjthetiiche Ereignis der deutichen Literaturgeichichte. Ich brauche 
hier nicht nachzumeifen, wie das deutjche Repertoire feinen Hajfiichen 
Schaß erhielt; es iſt dies eine literariſche Frage, in der freilich 
auch politiihe Momente mitjpielen. 

In fittliher Beziehung zeigt alfo audy die Geſchichte des deutichen 
Iheater3 einen volljtändigen Mangel moraliiher Initiative unjeres 
Bürgertums auf. 

Im alten Volksſchauſpiel herricht die Zote, in etwas niedrigeren 
Grade jelbjt im Schuldrama und im Myſterium. Die Berufsjchau- 
jpieler, die englijchen Komödianten, untergraben das Volkstheater 
und jeßen auf die Bühne die Gemeinheit und Unfläterei. Die höfijch- 
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gelehrten Kreiſe fultivieren das Buchdrama, das äjthetijch höher 
jteht, in Dingen der Sittlichfeit immer noch grob verlegt. Das befjere 
Bürgertum vernadläjfigt die Bühne der Wandertruppen ganz und 
wendet fich der Oper zu. Im 18. Jahrhundert vollftändiger Um— 
jhwung: Der Ueberdruß an der Oper, die franzöjierende Bildung 
und ber Geiſt der Aufklärung verlangen nach franzöſiſchen Stüden. 
Franzöſiſche und deutfche Truppen verfchaffen den Werfen Molieres, 
Gorneilles, Roufjeaus, Diderot3 ufm. die Herrſchaft. An den franzö- 
jifhen Stüden bildet fich der Geſchmack des deutſchen Bürgertums, 
und es erwächſt unfere eigene Klaſſik. 


Die Parallele zwifchen diefer Entwidlung des Theater und 
der des Kirchenliedes, der Erbauungsbücher uſw. fällt in die Augen. 
Hier mie dort nicht Befeitigung des jittlih Anſtößigen, jondern 
Vernichtung alles Bisherigen. Nur daß die Literatur wirklich Er- 
habene3 an die Stelle des Alten ſetzte. — 


Man würde jedoch gemwaltig fehlgehen, wenn man glauben 
wollte, daß das Theater jeit der klaſſiſchen Periode unjerer Literatur 
alles Anſtößige verbannt hätte. Die unflätigen Handgreiflichleiten 
und gemeinen Boten hörten allerdings auf. Dieje durfte man dem 
gebildeten Publifum, das eben erjt der Bühne wiedergewonnen war, 
nicht bieten. Allein die Unjitilichkeit blieb. Sie Heidete jih in 
neue Formen, ins Schlüpfrige und Frivole, und fuchte fich neue 
Zufluchtsörter, die Poſſe, insbeſondere Lokalpoſſe und die Operette. 


Das leßtere gefchah bereit3 um die Mitte des vorigen Jahr— 
hundert3.!) Wien hat den zweifelhaften Vorzug, zuerft eine Lofal- 
poſſe ausgebildet zu haben. Johann Felir von Kurz (1715—1786) 
ihuf hier feine Bernardoniaden, die mit ihren Fragen und Boten 
allev Art dem damaligen Gejchmad angepaßt twaren.?) Als aber 
bon 1770 an eine jtrengere Zenſur herrſchte, etablierte ſich die 
Pofje in den Borftädten und in einigen von der Reichshauptitadt 
nicht zu entfernten Orten, 3. B. in Baden während der Kurzeit. 
1781 eröffnete Carl von Marinelli in der Leopoldftadt fein neu- 
erbautes Theater „und damit die echt deutſche Heimftätte des 
Burlesfenmwejens in neuer Geburt, aber auch den Tummelplatz der 
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ichnödejten Pojjenreißerei, der Grimaſſe, der unverſchämteſten Wiße, 
Zoten und Schimpfreden nad) altem Stil.) 

Das Leopoldftädter Theater war bald jo populär, daß bereits 
1788 Karl Maier das Joſephſtädter Theater eröffnete, auf dem 
ebenfalls die Lokalpoſſe florierte. Den niederften Stand erreichte 
die Wiener Poſſe in den Stüden Johann Nejtroys (geb. 1802). „Er 
verfügt,” jagt Viſcher in jeinen Eritifchen Gängen, „über ein Ge— 
biet von Tönen und Bewegungen, wo für ein richtiges Gefühl 
der Efel, dad Erbrechen beginnt. Wir mwollen nicht die tierijche 
Natur der Menjchen, wie jie ſich juft auf dem legten Schritte zum 
ſinnlichſten Genuß gebärdet, in nadter Blöße vord Auge gerüdt 
jehen, wir wollen e3 nicht hören, dies fotig gemeine Eh! und Oh! 
des Hohnes, wo immer ein edleres Gefühl zu befchmußen ijt, mir 
wollen fie nicht vernehmen diefe jtinfenden Wie, Die zu erraten 
geben, dab das innerfte Heiligtum der Menfchheit einen Phallus 
verberge.“?) 

Einen weſentlich andern Anblick gewährt auch in unſern Tagen, 
wie bekannt, die Wiener Lokalpoſſe nicht. 

Die Entſtehung der Berliner Lokalpoſſe fällt ins Jahr 1824, 
wo das ſogenannte Königsſtädter Theater entſtand. Nach Ebeling 
gelangte die Berliner Lokalpoſſe gleich an das Ziel, zu dem Neſtroy 
die Wiener geführt hatte, nur daß die efelhaftejte Gemeinheit fich 
mit völliger Nüchternheit paart. Ebenjo haben ſich in vielen andern 
deutjchen Grofftädten Lofalpojjen ausgebildet. 

In den legten Jahrzehnten endlich jind noch allerorten Variétés 
entjtanden, in denen neben gymnaſtiſchen Künften hauptjächlich ein- 
beutig frivolen Couplet gehuldigt und cancanartige Tänze die ver- 
welfenden Sinne der Gropjtädter kißeln müfjen. Wer nur einmal 
unvderdorbenen Sinnes die jungen Saufleute, Studenten uſw. ge— 
jehen hat, wie jie im Variete, angefeuert durch die Gegenwart käuf— 
fiher Sirenen, halb benebelt vom Tabafqualm und Alkoholgenuß, 
Djzönitäten mit wieherndem Gelächter zujubeln, wie fie in die ge» 
meinen Melodien zu den Tänzen einfallen in einem unbefchreiblichen 
Orgasmus der Sinne, der.mag zweifeln an einem Fortſchritt unjerer 
Sittlichkeit. Und dieſe Frivolität des VBarietes nimmt von Jahr zu 
Yahr zu. Mit einem Raffinement jondergleichen werden Toiletten 


1) Flögel-Ebeling, Geſch. d. Grotestf. S. 180, 
2) Bitiert in Flögel-Ebeling a. a. DO. ©. 182 
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von den Künſtlerinnen gewählt, die gerade noch die Anftandbshöschen 
ichonen, und Trids in den Bewegungen erdacht, welche bie entnerptefte 
Phantafie reizen müfjen. Wer erinnert fich hier nicht der dent» 
würdigen „Siſters Barriſon“, welche fjeit 1896 der Magnet der 
Varietes find? Ahr Auftreten hat geradezu Epoche gemadt. u 
allen kleineren Variétés traten Nahahmungen von ihnen auf, in 
allen Städten lagen Photogramme von ihren Tricks aus, 
Muſikſtücke erfchienen mit ihrem Bilde, ja die Porzellaninduftrie 
bemäcdhtigte fich der neuen pilanten Stellungen und veremwigte durch 
Nippfachen die Barrijons auf dem Familientiſche! 

Doch haben wenigſtens die Variétés und Lolalpoſſen ihr be- 
ftimmtes Bublitum, dem die ftarfe Würze faum die Kehle über- 
reizen kann. Man weiß eben, wohin man geht. Allein auch die 
vornehmen Bühnen dulden die franzöjifche Frivolität auf ihren 
Brettern. Sch erinnere nur an den Namen Offenbach. All ber 
jprühende Wi und der Reichtum feiner zündenden Melodien im 
Drpbeus und der fchönen Helena 3. B. vermögen nicht über bie 
entjegliche fittliche Fäulnis Hinwegzutäufchen, und um fo abfjtoßender 
wirfen diefe Stüde auf den Gejunden, weil jie mit hundert Fingern 
verführen. 

Ebenſo haben die beiten Bühnen im Luſtſpiel nur zu oft bie 
Geſetze der guten Sitten verlegt. Welchen Beifall Haben nicht „die 
beiden Klingsberge‘” von Kotzebue gefunden! Und doch läuft Hier 
der Vater troß grauer Haare und Podagra noc immer jeber Schürze 
nach und ift Schurfe genug, jelbit das Mädchen, welches ber Sohn 
jih zum Weibe erforen, verjuchen zu wollen. Im „Rehbod“ fpringt 
derjelbe Autor noch leichtfertiger um. Verheiratete Männer jtellen 
fremden Weibern nach und ihre Frauen lajjen fid) von Hausfreunden 
und Dienern farejjieren. Dann ftellt ſich aber heraus, daß dieſe 
wie jene die nächjten Blutsverwandten oder verfleidete Perſonen 
desjelben Geſchlechts ſind. Dazu enthält der Dialog auf jeder Zeile 
ein jchlüpfriges Wortſpiel.!) 

Berhältnismäßig unschuldig dagegen ift Kotzebues ‚Landhaus 
an der Heerſtraße,“ deſſen 11. Szene hier eine Stelle finden mag. 

Nettchen (als wandernde Marfetenderin mit hoch aus- 
gejtopftem Leibe): Ach! ich kann nicht weiter! ich muß Hier herein! 
(fie will in das Landhaus gehen). | 


) Kneſchle, a. a. O. ©. 64, ; 
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Lord: Wohin? wohin? Hier ijt fein Wirtshaus. 

Netthen! Ach! ich bitte um Barmherzigkeit! Der Herr mag 
jein, wer er will, ein Fünkchen Mitleid wird er doch einer armen 
Frau nicht verfagen, die heute ſchon drei Meilen mit der jchweren 
Bürde zu Fuß gegangen. Ich wollte zu meinem Manne, der ift 
Padtneht bei dem Stierumichen Regiment; nun hat mich's über- 
fallen; ich merke, dag mein Stündlein vorhanden ift und will in 
Gottes Namen hier meine Wochen halten. 

Lorch: Ich glaube, Sie ift rafend. 

Netthen: Wenn ich nur vierzehn Tage bleiben darf; id) 
will auch den gnädigen Herrn zum Gevatter bitten. 

Lord: Geh Sie zum Teufel! 

Netthen: Wie? Sie fünnten jo unchrijtlich jein, mich aufs 
freie Feld hinauszuſtoßen? 

Loch: Meint Sie denn, hier wär ein Mccoudhierhaus...t) 

Sinejchke, der gewiß feiner Prüderei huldigt, zählt noch eine 
ganze Reihe Luftfpiele aus unjerm Jahrhundert auf, in denen Die 
Dezenz arg Gefahr läuft. So Görners Stüd „Immer ohne Frau“, 
wo der auf der Reife nach verliebten Abenteuern fpähende Che» 
mann im Hotel jeine unbefannte Zimmernacdbarin zu ſich einlädt 
und, al3 dieſe fommt, in ihre jeine eigene Frau erfennt. Ebenfo ent- 
hält ©. v. Mojer3 „Ein weiblicher Hufar” Szenen, an denen „ein 
nur einigermaßen prüfendes Publikum“ leicht daran Anſtoß nehmen 
fann, Einer luſtigen Intrige zuliebe verkleidet ſich nämlich cin 
junges Mädchen als Huſar und wird durch verſchiedene Umſtände 
gezwungen, mit einem wirklichen Huſarenoffizier in demſelben Ge— 
mach zu übernachten. Als dieſer nun, der darin natürlich kein 
Arg findet, es ſich bequem zu machen beginnt, muß die kleine 
Abenteurerin wohl oder übel mit ihrem Geheimniſſe herausrücken, 
nur damit das Negligé bei jenem nicht noch weiter fortſchreite. 
Man kann ſich denken, daß dieſe offenbar zweideutige Situation 
auch noch durch manches pikante Wortſpiel ins rechte Licht geſetzt 
wird — genug, das Ganze verlegt jedenfalls das Deforum.?) 

Diefe Beifpiele mögen genügen! Ob jie freilich beweijen, daf 
jelbjt die beiten Bühnen — von den andern muß bier abgejehen 
werden — verbderblichen Einfluß auf die Jugend ausüben können, 


1) U. dv. Kotzebues jämtf. dramat. Werte, 1828, XIX, S. 280, 
2) Kneſchle, a. a. O. ©. 357, 
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möchte ich bezweifeln. Die Zweideutigfeiten des Theaters und Die 
Darftellung nüßlicher Liebestünfte vermögen eine Jugend der Groß— 
ftadt nicht mehr zu verwüſten, two zehnjährige bejjere Mädchen 
um alle Geheimnijje feruellen Lebens wijjen und die faum Kon— 
firmierten von ihren Müttern in fchamlojefter Weife auf Männer- 
fang drefjiert werden. — 

Die Theaterzenfur, wenigſtens was wir heute darunter ver— 
jtehen — die Pflicht, den Tert der Stüde vor ihrer Aufführung 
dem Staate einzureichen und dejjen Erlaubnis zur Borjtellung ein- 
zubolen — ijt verhältnismäßig jung. Dagegen haben von allem 
Anfang an die Obrigfeiten da3 Recht beſeſſen, Aufführungen brama- 
tifher Werfe zu verbieten. So wiſſen wir, baß zur Zeit ber Re- 
formation der Nat von Nürnberg jeine Genehmigung zur Dar— 
bietung der Spiele de3 Hans Sachs gab oder verjagte, je nad) 
jeinem Befinden. Dasjelbe ift uns von den Komödien der eng- 
lichen Schauspieler, vom Frankfurter Rat uſw. befannt. Goedeke 
enthält zahlreiche Nachweiſe hierüber in $ 168 (Bb. II, ©. 524). 
Wenn aljo Opet das Entjtehen der Theaterzenfur in dem von ihm 
verjtandenen Sinne in3 17.—18. Yahrhundert verlegt,t) jo iſt dies 
entjchieden ein Irrtum. 

Maria Therefia war wohl in Deutjchland die erite, melde 
eine SZenfurierung der Stüde vor der Aufführung anordnete (1752), 
und im legten Biertel de3 vorigen Jahrhunderts erfcheint Dieje 
als jtündiger Vorbehalt in den Theaterprivilegien der deutſchen 
Reichsſtädte.?) 

Einen intereſſanten Beitrag zur Geſchichte der Theaterzenſur 
in Oeſterreich oder vielmehr nur in dem Erzſtift Salzburg hat 
Werner in feiner Monographie über den Laufner Don Yuan geliefert. 
Segen Ende des 18. Jahrhunderts hatte nämlich das Komödianten— 
unmwejen in Salzburg jo überhand genommen, daß ſich ber Stadt- 
Iyndifus von Löß gezwungen jah, am 1. Juni 1796 eine Bor- 
jtellung bei feiner vorgejeßten Behörde einzureichen. Die Eingabe 
hatte folgenden Wortlaut: 


„Meine Pflicht befichlt mir, eine hohe Stelle auf eine 
Menſchenklaſſe aufmerkſam zu machen, die nicht nur der öffent» 


1) O. Opet, Deutfches Theaterrecht, 1897, ©. 135. 
2) Opet, a. a. O. ©, 136, 
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lihen Sicherheit gefährlich ift, fondern auch vornehmlich die 
Moralität befonders bey dem gemeinen Volke untergräbt, und da— 
gegen Sittenlofigfeit in hohem Grade verbreitet; — und dieß 
jind die in Landftädten, Fleden und Dörfern des In- und Aus» 
landes häufig herumziehenden — Gejellfchaften deutſcher Schau- 
jpieler, wie fie ji) nennen, oder vielmehr — Komödiantenbanden, 
wie jie gewöhnlich der Pöbel mit dieſem allerdings pajjendern 
Ausdrude belegt. Ich will vorläufig nur ein Eleines Bild diejer 
Gejellichaften entwerfen: es ijt grell, aber wahr. Von den Aus— 
nahmen nachher. Weit entfernt, den jchönen, erhabenen Zweck 
der Schaufpielfunft vor Augen zu haben, — weit entfernt, Bildung 
der Sitten befördern zu wollen, find dieſe Gejelljchaften der Ded- 
mantel de3 jtrafbarjten Müßiggangs; — ihr Zweck: Selbjterhal- 
tung auf SKoften anderer; — da3 Los aller: Elend. — Bie 
fann e3 auch anders feyn? — Sie bejtehen großenteil aus arbeits- 
scheuen, Tiederlichen jungen Leuten beyderley Gejchlecht3 und aus 
alt gewordenen Taugenichtſen; — aus Menjchen, die entweder 
ohne alle Erziehung, oder wenn fie das Glüd Hatten, eine feinere 
Erziehung zu genießen, als Abenteurer dem älterlichen Haufe 
entlaufen find; aus Verführern oder Berführten; aus Leuten, 
die ihre eigene Mutterfprache nicht verjtehen, die aber dem un» 
geachtet jämtlich auf den arbeitjamen, gemeinen Bürger mit dem 
lächerlichften Stolze herabjehen, weil fie wähnen, freie Künftler 
zu ſeyn, und auch ohne weiteres dem Publikum in diejer Gejtalt 
ji) aufdringen wollen, obgleich bey dem Anblid ihrer Dar- 
ftellungen aller Begriff von Kunſt verjchwindet. Sie wählen ſich 
hierzu entweder Stüde großer dramatijcher Schriftiteller, die ie 
bi3 zur Unfenntlichleit verhungen; — oder die fadeſten Farcen, 
volf der jchmußigjten Zmweydeutigfeiten, die nur den niedrigjten 
Pöbel unterhalten: oder auch religiöje Gejcdichten, in denen ge— 
wöhnlich der Schalfsnarr der Held des Stüds und den Zu— 
fhauern wenigjtens eine weit interejjantere Perſon it, als der 
Mann, deſſen Tugend zum Beyipiel aufgejtellt werden joll. Das 
Elend, in bem jie Ieben, ift bey alledem unbejchreiblich. Der 
gemeine Mann, der, wie billig, einer jolchen Geijtesnahrung leib— 
lihen Tranf und Speife vorzieht, bejucht ihr Theater nur dann, 
wenn e3 mit einer fo geringen Aufopferung, als möglich iſt, ge» 
ſchehen kann, er bedenkt ſich, bis er ein Sechskreuzerſtück preis- 
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giebt; — Grofchen, Kreuzer und ſogar Pfennige find die gewöhn— 
lichſten Eintrittspreife des Landmannes, und nicht jelten beträgt 
die ganze Einnahme des Abends 3—6 — menn es hoch kömmt 
10—12 fl. Davon kann ein Perfonale von 10—12 Köpfen, wo 
oft Kinder und Dienftmägde nicht mit eingefchlofjfen find, un- 
möglich eben, ohne durch die drüdenditen Betteleyen zu be— 
läftigen, und es ijt ein wahrhaft trauriger Kontraft, wenn ber 
Diktator, der auf dem Theater mit ftolzer Miene über das Leben 
von Tauſenden bisponiert — wenn der Millionär, der auf der 
Bühne Summen verfchwendet — nad) geendigtem Schaufpiele in 
der Schenke um ein Stüd Brod und eine Schaale Suppe bettelt, 
um fi und feine Familie des Hungers zu erwehren. Es iſt 
eine höchft feltene Ausnahme von der Regel, wenn die Gefell- 
ſchaft ohne Schulden von dannen zieht — und beynahe unver— 
meidlich, daß nicht mancher aus Noth gedrungen noch jchlechtere 
Streiche begeht. — Der Nebenerwerb bes weiblichen Gefchlechts 
läßt fich erraten. — Was endlih das Maaß des Elendes voll 
macht, ift, daß die meijten, welche, anfangs durch die fcheinbare 
Freyheit und Ungebundenheit diefer Lebensart geblendet, fich der- 
felben einmal ergeben haben, nie mehr, oder nur äußert ſchwer 
wieder zurüctreten. Es ift in der That nicht bloßes Borurteil, 
wenn jeder Hausvater ich fcheut, dergleichen verborbene, des 
Müßiggangs gewohnte Kreaturen in feine Dienfte zu nehmen, — 
das Bedauerndmwürdigfte aber, daß die meijten aus ihnen, wenn 
fie auch das Glüd Hätten, zu einer ordentlichen Lebensart zu— 
rückkehren zu können, ſich nicht mehr entjchließen wollen, ihr 
glänzendes Elend mit berjelben zu vertaufchen. — hr Ende 
ift noch glüdlich, wenn ihnen al3 Opfer der äuferften Dürftigfeit 
oder einer ausjchweifenden Lebensart in irgend einem Spitale 
zu fterben vergönnt iſt — ihr gemwöhnliches Los aber, daß jie 
in einer Dorfſchenke, oder aud) wohl auf freiem Felde troftlos 
und unbedauert dahin jterben. Dies alles ift jedoch nicht im 
Stande, viele junge Leute aus den niederen Volksklaſſen von 
Ergreifung dieſes mühjeligen Standes abzuhalten, und erft uns 
längſt ift ein ganzer großer Bauernwagen voll junger Mädchen, 
Burſche und Kinder, ſämtlich Komödianten, unweit der Haupt» 
jtadt vorbeypaffiert. Sie famen aus der Gegend von Waging 
oder Deijendorf, und ſchienen nad) Hallein oder in das Berdtols- 
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gadenjche ziehen zu wollen. Die ganze Gruppe joll einen höchſt 
ärgerlichen Anblid gegeben haben. 

Die große Anzahl folder umbherirrender Truppen endlid), 
von denen eine der andern in den Weg tritt, eine der andern 
den ohnehin kümmerlichen Nahrungserwerb entzieht, vollendet 
das Gemälde. Alle leiden und verurjachen einerley Gebrechen, 
nur jind von denen, bie fich noch Schaujpieler-Gejellfchaften 
nennen, bis zu der Zigeunerbande herab jehr viele und verjchiedene 
Abftufungen, deren die eine fich mehr — die andere minder 
ton demjenigen Grade der Vollkommenheit entfernt, der allen- 
fall3 jolhen Truppen bey befjern Subjecten und einer zwed- 
mäfpigern Einrichtung noch erreichbar jeyn könnte. Ein Polizey- 
gejeß über dieſen Gegenftand ijt alſo meines Erachtens eine Wohl- 
that für's Land, und ehe ich meinen gehorjamften Vorſchlag dazu 
darlege, finde ich nur noch ein Paar Einjchränfungen des bisher 
Gefagten nöthig, aus denen der Inhalt jenes Gefeges dann von 
jelbft fließen wird. 

1. Es finden ſich auch bey jenen, ber Regel nad) verborbenen 
Geſellſchaften einige einzelne, Die, jo viel ihnen bey befchränftern 
Kenntnifjen und in der Entfernung von Gebildetern möglich ift, 
aus wahrer Neigung für die Kunst jich zu wahren Schaufpielern 
zu bilden bejtreben; — einzelne, die durch ein glüdliches Talent 
vieles zu leijten im Stande find; — manche, die ihren jugendlichen 
Xeichtfinn bereuen, und jich nun dafür durch ein gutes Betragen 
auszuzeichnen ſuchen; — einige Directeurs, bie bejcheidene, ehr- 
liche Leute find, und es fich wirklich angelegen ſeyn laſſen, folche 
aus der gewöhnlichen Art gefchlagene beſſere Subjecte um ſich 
zu verfammeln, und durch Kleine, ihren Kräften angemefjene 
moraliihe Stüde Gejchmad am Sittlichen zu verbreiten. 

2. Es wäre in jedem Betrachte übel, den Landbewohnern 
alle Schaufpiele nehmen zu wollen. Diefe Art von Unterhaltung 
ift ihnen vielmehr allerdings zu gönnen, wenn fich nur die pro— 
ducierenden Subjekte nicht fo ganz ohne Scheu über alle Schranfen 
— wenigſtens äußerer Sittlichfeit hinausfeßen, und wenn nur 
ihre Darftellungen weder verjtedt noch offenbar unmoralifch find. 
Stüde von feinem SKonverfationstone pafjen nun freylic nicht 
für den Landbürger und Bauern, mweil ihnen die Sprache ber» 
jelben zu fremd ift; — allein es ift nicht wahr, daß er Sitten 
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gemälde aus dem bürgerlichen Leben, Scenen aus dem reife, 
in dem ex wirft, gut goutiert — daß er durchaus Narrheiten 
oder Gegenftände zum Gaffen will; — das wahrhaft Schöne 
rührt auch den rohern Menjchen, wenn es ihm fahlich gemacht 

wird. Dies hat man bisher zu wenig fennen gelehrt, und kann 
alfo nicht mit Zuverjicht behaupten, daß er Unfinn entjchieden 
vorziehen wird.‘ 

Die Haupteinwände des Stadtjyndifus waren offenbar nicht 
die moralifchen, wenn ſie auch mit vorgebradht werden, jondern 
die politifch-jozialen. Als nun infolge diefer Eingabe eine Reihe 
Pfleger aufgefordert wurden, ebenfall® ihr Gutachten über das 
Komdödiantenmwejen abzugeben, zeigte jich, daß auch diefen hauptſächlich 
die öfonomijche Fragwürdigkeit der Schaufpieler ein Dorn im Auge 
war. Auch hatte jchon 1794 das Pflegegericht NRadjtatt angezeigt,!) 
„daß von Zeit zu Zeit immer mehr ausländiiche Schaufpieler ins 
Land fämen, worunter fich Leute befänden, die auswärt3 Dejertion 
oder ſchlechter Aufführung wegen entlaufen, des palliati matrimonii 
verdächtig wären, Schulden machten und dann durdhgingen. Por 
3/, Jahren habe einer ein neugeborenes Kind zurüdgelafjen, mweldes 
der Gemeine zur Laft falle; und in den lebten 10 Tagen vor Er- 
ftatiung des Berichtes jeien 4 Komödiantenbanden und überhin nod) 
einer mit mechanischen Aunjtjtüden nad Radftatt gelommen. Diele 
Zeute fielen dem gemeinen Wejen auf verjchiedene Art Täjtig.” 

Sa, der Referent erklärte geradezu, daß man durch Einjchrän- 
fung der Komödiantenzahl dieje jelbjt vor Mangel, der Mutter aller 
Schlechtigkeit, ſchützen müſſe. So erging denn 1797 eine Verordnung 
ins Land, in welder folgende Motivierung jteht: 

„Da mehrere Beamte die Klagen der Ausſchüſſe und andrer 
treuer Unterthanen des Erzitiftes in Anſehung ber überhand neh— 
menden Einwanderung auswärtiger Komödianten, Marionetten- 
ſpieler, Muſikanten, Seiltänzer, Gaukler, Taſchenſpieler, Schatten- 
ſpiel- und Schaukäſtenträger einberichtet haben; aus dieſen Be— 
richten ſich aber ergibt, daß dieſe Leute weit entfernt, bei dem 
hieſigen Unterthan einen beſondern Beifall zu finden, nur darum 
das Erzſtift ſo ſehr überlaufen, weil ſie in mehreren benachbarten 
Ländern ſchon verboten ſind, ſich jedoch zu einer nützlichen Lebens— 

art nicht bequemen können; da ferner der geringe Beifall, welchen 
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jie finden, fie meiſtens veranlaßt, auf eine zudringliche Art zu 
betteln oder wohl gar mit Hinterlaffung beträcdhtliher Schulden 
zu entweichen; da fich endlich auch unter dieſer Maske manche 
andre verdächtige Perfonen in das Land einjchleichen und ber 
öffentlichen Sicherheit, befonders den einzeln auf dem Lande ge— 
fegenen Häufern gefährlich werden fönnen: fo haben Seine Hod)- 
fürftlichden Gnaden fich veranlaßt gejehen, folche Vorjchriften ent- 
werfen zu laſſen, durdy welche Höchft ihre getreue Unterthanen 
diefen Zudringlichfeiten enthoben werden, ohne babei die Gelegen- 
heit zu anjtändigen VBergnügungen zu verlieren.‘t) 

Infolge des Polizeigefeges wurde die Zenſur ftreng gehand- 
habt. Auch die Grundjäße, nad) denen die Stüde beurteilt wurden, 
entjprechen ganz der Staatsraifon jener Zeit. „Das Theater in 
monardhijchen Staaten jollte den monarchiſchen Stempel tragen. 
Was pojitiv dagegen anftößt, foll ebenfo ftrenge verboten fein, als 
das, was bie GSittlichfeit beleidigt.“ Daher find nur ſolche Stüde 
zuzulaffen, welche Moralität, insbejondere Elternliebe, Kindesliebe, 
Edel- und Großmut empfehlen, in benen Fürften und Obrigfeiten 
ihöne Rollen fpielen, in denen deutſche Männer im Gemande beut- 
jcher Tugend auftreten, anftändige Erheiterung gewährt, oder Vor— 
urteile, Stupor, Heuchelei gegeißelt werden.“?) 

Klarer dürfte wohl nirgends der utilitarifche Charakter der 
Benfur ausgefprochen fein als im diefem Stüd MINEN. Re⸗ 
gierungsgeſchichte. 

Für die Geſchichte der Zenſur in den andern deutſchen Ländern 
fehlen mir die Angaben, und ich muß mich mit dem begnügen, 
was Opet beibringt. 

An Preußen wird die Zenſur nach dem franzöſiſchen Syſtem 
gehandhabt, indem mämlich nicht dem Anhalt de3 dramatifchen 
Werkes, jondern der Wirkung der Bühnenaufführung auf die Zu— 
ihauer die entjcheidende Bedeutung beigemefjen wird. Ein Stüd 
oder einige Stellen werden geftrichen, wenn die Wirfung geeignet 
erjcheint, beim Publikum eine zur Störung der öffentlichen Ordnung 
geeignete Stimmung hervorzurufen. Die Berliner Theaterordnung 
vom 10. Juli 1851 bejagt im Paragraph 7: 

„Das Königliche Polizei-Präjidium prüft demnächſt, ob nad) 


ı) Ebenda, ©. 34. 
2 Ebenda, ©. 61. 
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den hierüber vorhandenen Beltimmungen jicherheits-, fitten=, 
ordnungs- oder gemwerbepolizeiliche Bedenken der beabjichtigten 
Borftellung entgegenftehen, und wird je nach Befund die Er- 
faubnis erteilen, verfagen oder von Erfüllung gemijjer Be- 
dingungen abhängig machen.” 
Weit ausführlicher ijt die öſterreichiſche Zenſurverorduung bom 
14. November 1850. Diefelbe bejtimmt, daß bon ber — 
auf der Bühne unbedingt auszuſchließen ſeien: 

„4 Was den öffentlichen Anſtand, die Schamhaftigkeit, Die 
Moral oder die Religion beleidigt, daher insbeſondere weder die 
Darſtellung kirchlicher Gebräuche und gottesdienſtlicher Hand— 
lungen anerkannter Religionsgenoſſenſchaften, noch der Gebrauch 
der den Dienern derſelben eigentümlichen geiſtlichen Ornate auf 
der Bühne zu geſtatten iſt; ebenſowenig iſt der Gebrauch öſter— 
reichiſcher Amtskleider oder Uniformen auf der Bühne zuläſſig.“!) 

Ueber den wahren utilitariſch-politiſchen Charakter der Zenſur 
auch in unfern Tagen fann auch nicht der mindeſte Zweifel be- 
jtehen. Mit Recht Hat man gerade in der allerjüngften Zeit es für 
eine Heuchelei erklärt, die Zenſur noch mit fittlihen Gründen recht— 
fertigen zu wollen. Wir wiſſen ja, wie Toljtoi, Björnſon, Haupt- 
mann, Heyſe um die Freigabe ihrer Stüde zu ringen hatten und 
wir wiſſen auch, daß e8 feine franzöſiſche Cochonnerie gibt, die nicht 
ungehindert über die Bretter ginge. Man denke bloß an die „Ein- 
quartierung“, „Gaſtons Hochzeitsnacht” und andere Stüde, die im 
Winter 1904 in allen großen Städten gejpielt wurden und die an 
Sclüpfrigfeit nicht mehr zu überbieten waren. Em Sciller würde 
heute infolge der Zenfur die größte Mühe haben, feine Tragödien 
auf die Bretter zu bringen, während die frivolen, ja geradezu ge- 
meinen Erzeugnifje der franzöſiſchen Tagesichriftjteller nicht die ge- 
ringſte Beanftandung erfahren. Aus jittlihen Gründen hat bis- 
ber die deutſche Zenjur ihre Erijtenzberehtigung nicht erwiejen. 


I) Opet, a. a. O. ©. 465, 
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Die eigentliche Blütezeit des Pasquills, der Spott- und Schmäh- 
ichrift, war die Reformationzzeit. In jener Periode leidenfchaft- 
fihften Kampfes und maßlofejter religiöjer Erbitterung flogen zahl- 
loſe Spottihriften über Deutfchland, und nicht mit Unrecht Hat 
man dieje Blätter die Vox populi der NReformationszeit genannt.!) 
Gefennzeichnet find diefe Schriften „durch ein feharfes ſatiriſches 
Element, beifpiellofen Freimut, mitunter durch große Derbheit und 
Leidenfchaftlichteit: denn mo eben die Mafjen frei eintreten und 
Maffen in fo finnlicher Kraft wie unfere Vorfahren damaliger Zeit, 
da fann von einem Ueberwiegen untjichtiger leidenichaftslofer Ruhe 
feine Rede mehr fein.“ Dieje Flugichriften behandeln die Zeit- 
fragen in volfstümficher, allgemein verjtändlicher Sprache, mit 
derbem Wie, furz und bündig auf wenigen Blättern, höchſtens 
wenigen Bogen, in Proſa und in Verjen, als Lieder, Sprüche, in 
dialogifcher und dramatifierender ‚Form mit interefjanten redenden 
oder handelnden Berjonen, bald roh, bald geichidt, je nach dem 
Bildungsjtand und der Uebung des PVerfafjers, oft mit jcharfem 
Blide, gefundem Berjtande und fittlihem Ernite, in jiegesgewifjer 
Geſinnung; fajt alle jind dazu mit Holzjchnitten ausgeziert, die die 
redenden Perſonen darftellen oder den Anhalt der Schrift verfinn- 
lihen oder Tarrilieren: — mußten fie nicht reißenden Abjaß und 
Verbreitung finden, nicht von der aufgeregten Menge, die auf den 


1) Voigt, Ueber Pasquille, Spottlieder und Schmähjchriften a. d. erjten 
Hälfte db. XVI. Ihd., Naumers Hijt. Taſchb. 9, ©. 340, 
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unausbleiblihen Schlag immer begieriger wurde, mit Heißhunger 
verjchlungen merden ?) 

Luther felbft forderte 1526 feine Anhänger auf, den römijchen 
Antichrijt mit Bildern anzugreifen; man müffe dejjen Dred, „der 
jo gern ftinfen wolle, mweidlich rühren, bis jie Maul und Najen 
voll kriegen“. Und jo fertigte denn neben andern Lucas Cranach 
als „Abbildung des Papfttums“ jene Holzichnitte, die Luther unter 
feinem Namen und mit Verſen verfehen im Jahre 1545 herausgab.?) 

Auf einem dieſer Holzjchnitte Cranachs hält der Papjt eine 
Bannbulle, aus welcher Flammen und Steine nad zwei vor ihm 
jtehenden Männern jprühen, die dem Papſt ihren entblößten 
dampfenden Hintern zeigen. Auf einem andern reitet der Papit in 
vollem Ornat auf einer Sau und fpricht feinen Segen über einen 
Haufen rauchenden Kotes, nach dem die Sau den NRüffel jtredt. 
Auf einem dritten entleert fi ein Mann in die Höhlung einer 
päpftfichen Krone, ein anderer bereitet jich dasfelbe zu tun, während 
ein dritter neben dem Tiſch jein Gewand wieder zufnöpft.?) 

In dem „Gefprähbüchlein zwijchen einem Pfaffen und einem 
Weber” jagt Kettenbach über den päpftlichden Hof: „Es hat jeßt 
des Papſtes Kämmerling oder Einer, der ihm feinen Hintern wäſcht 
oder die Brontzkachel ausjchütt, oder aber Huren zuführt, item Die 
Ejel treibt, mehr aufzuheben, ein Jahr, wann Sant Peter mit allem 
jeinem Hofgejind.” Und in feiner „Neuen Apologia und Berant- 
mwortung Martini Luthers 1523 derfelbe Autor über die Beichte: 
„Die erjte Frucht, die aus dem Beichten fommt, ijt die Frucht des 
Leib, denn daher kommen viel Schöner Kindlein, die man Bandert 
oder Hurenfinder nennt, die die heiligen Beichtväter jind mit ihrer 
Beichttochter überfommen; denn etlich haben die Vogelſucht hart, jo 
doch der Mann wenig nuß iſt, da muß der Beichtvater helfen. Alfo 
mag etwan ein Beichtvater dreißig tröften zu Seiten und läuft 
ranfen unter den Weibern, wie ein Farr unter einer Herd Kühe. 
O Mann, du Narr, jie buhlen etwan dein Weib, Tochter und Maid.““) 


1) O. Schade, Satiren u. Pasquille a. d. Reformationszeitalter, 
1856, I, ©. 6. 

2) Janſſen, a. a. ©. VL, ©. 37, 

2) Ebenba. 

) Hagen, Deutjchlands Titerarifche und religiöfe Verhältnifje im Reſor— 
matlonszeitalter, Bb. I, 1843, ©. 214. 
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Im Jahre 1569 wurde ein Holzjchnitt mit einem Gedicht ver— 
breitet, da8 jich gegen die Jeſuiten richtete. Der Bapit liegt in 
Beftalt eines Schweines auf einem Kiffen und wird von Sejuiten 
unter dem Gebet der Geijtlichkeit und dem Beiſtand der Furien, 
die Hebammendienſte leiften, entbunden. Auf einem anderen Flug— 
blatte entblößt ein Mönd eine auf der Erde liegende Nonne und 
geigelt fie mit einem Fuchsſchwanze. Noch derber iſt ein Bild, 
das drei nadte Teufel auf einem Galgen zeigt und aus dem Körper 
des mittleren auf natürlichem Wege die Mönche hervorgehen läßt; 
eine längere Erflärung bejagt: 


. cucullati dirupto podice fratres 
Exiliunt, varia veste, colore, animo 

. arridens totum dispersit in orbem 
Tot monachos, mundi cerimen et exitium.“ 


Ein weiteres Flugblatt bringt einen Teufel, der dem mit einer 
Nonne buhlenden Mönch ind Ohr bläjt, und verdeutlicht das Bild 
mit den Worten: 

„Die richten Mönd und Nonnen an, 
Was fie zuvor gefochet han, 

Und fchleifen aus eine jchöne Zucht, 
Die da it ihrer Keufchheit Frucht, 
Dazu ber Papſt ihn leuchten thut, 
Und fiehet durch die Brille gut.“!) 


Niklaus Manuel ſchuf ein Flugblatt ‚„Auferftehung Chrijti‘, 
auf dem der Papſt, Priejter und Bifchöfe die Wächter darjtellen 
und ein Mönch und eine Nonne jich aus ihrer mwolfüjtigen Um— 
armung zu entwinden juchen.?) 

Bon katholiſchen Erwiderungen auf die protejtantijchen Ans 
griffe intereffieren uns hier gleichfalls einige Flugblätter. Ein Blatt 
vom Sahre 1569 ftellt beifpielämweije „Luther und Ketherle auf der 
Wanderjchaft” dar: der Reformator trägt feine Anhänger in einem 
Nachtſtuhl auf dem Rüden, feinen unmäßig diden Bauch nebjt den 
Büften dreier Freunde auf einem von ihm ſelbſt gejchobenen Schieb- 
farren.®) 

Nody größer war die Mafje der Spott- und Schmähjchriften, 





— 


Janſſen, a. a. O. S. 39-40, 

2) Grüneiſen, Niclaus Manuel, 1837, S. 185. 

2) Janſſen, a. aD. ©. 46. 

Bilhelm Ruded, Geſchichte ber öffentlichen Sittlichleit. & Aufl. 27 
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die einen rein literariihen Charakter trugen. Auch von ihnen teile 
ich einige mit, die fich auf die Kirchentrennung bezogen. In einem 
1543 gedrudten und feiner Zeit viel gelefenen Spottliede heißt es: 


„Witzelinus Blinkelmaus, 
Zu Belmoth Hielt derjelbig Haus 
Und hatt’ eine Dirne zur Ehe genommen; 
Die mußt’ dba wieder von ihm kommen, 
Verlieh fie mit ein'm ſolchen Schein 
Und ſprach: es könnt' feine Ehe nicht fein, 
Nimmt ſich der römischen Kirche an 
Und mill wieder beim Papſttum ftan. 
Die Kirch Heißt Malignantium 
Und Haft das Evangelium. 
Der arme Ejel und große Thor 
Hält jet fein Ehemweib für ein’ Hur, 
Und rechnet’3 fi zu größrer Ehr', 
Denn wenn er fonft ein Ehemann wär”, 
Das hat ihm feine Kirch gelehrt, 
Siehe, alfo fein ift er befehrt; 
Gleich wie ein’ Sau, ber nad) der Schwemm 
Der Rot wird wieder angenchm, 
Und wie ein Hund wird wieder jatt 
Don dem, wa3 er gefpeiet hat. 
Ein Huger Jüd war fein Gefell, 
Samt welhem er führt in die Höll 
Den Bauch-Abt Adluf (Fulda) bei der Nacht, 
Die zween han das zu Weg gebradt. 
Cie werden nit lang bleiben aus 
Und fahren aud in das finjter Haus, 
Es hie aud einer Hypoſtates, 
Der that all Wochen zehen Meß 
Und gab drei Meß al’ Wochen bdrein, 
Das konnt ein frommer Meßpfaff fein. 
Da ftund um ihn bie ganz’ Gemein 
Und er fraß und joff doch allein. 
Mittlerzeit ging ber Reiterknecht 
Zu feiner Hure, bad war nit redt. 
Wenn dann der Pfaff kam heimgetrolft 
Und mit der Hure viel pochen wollt, 
So nahm fie ihn flugs bei dem Haar, 
Zerrauft ihm feinen Kopf fo gar, 
Und madt ihm oft eine neue Platt’, 
Daß er oft fieben Platten hatt'.“!) 


— — — 


!) Voigt, a. a. O. ©. 386, 
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Aus einem 1525 erſchienenen „Wegſpruch gen Regenspurg zu 
ins Conzilium zwiſchen einem Biſchof, Hurenwirt und Kunzen ſeinem 
Knecht“ hebe ich folgende Stellen hervor: 

„gurenwirt: Was für ein Gefpenjt reitet dem Bifchof nach ? 

Kunz: Es ift der Kaplan. 

Hurenmwirt: Es ijt der Teufel, es mag wol fein Kapelle fein. 

Kunz: E3 ift feiner Gnaden Konkubin. 

Hurenwirt: Was Heißt ein Konkubin? 

Kunz: Eine Beifchläferin oder eine Beiliegerin. 

Hurenmirt: Ich merf wohl, es iſt des Biſchofs Hurlein. 

Kunz: Ei ja, geb ihm Gott Beulen! er hat nad) jedem Monat 
eine neue; denn ich weiß es wohl, er bejcheißt manchem Bürger 
jein Weib und Tochter. 

Hurenmwirt: Woher weißt du e3? 

Kunz: Als id im Stift Storalis gewejen bin, hab ich ihm 
viel Zuppeln müffen. Darauf bin ich fein Kämmerling geworben. 
Ta Habe ich erft erfahren, was der Bijchöfe Keuſchheit ift. Ich 
habe auf bijchöflichem Hofe jrejjen, jaufen, ſpielen, rajjeln, ſchwören, 
fluchen, Hurerei und alle Leichtfertigfeit erfahren und gelernt; denn 
da hört man (gleichwie auf anderen weltlichen Fürftenhöfen) jelten 
oder nimmer von Gott reden, auch über Tiſch, fondern nur von 
Kriegen und Huren... 2... 


Hurenmwirt: Was wird euer Gnaden dies Zeug wohl koſten? 
Biſchof: Nicht weniger als zwei Taujend Gulden. 
Hurenmwirt: Gnädiger Herr, es iſt viel. 

Bifchof: Der Fisfal muß es bezahlen. 

Hurenmwirt: Was heißt ein Frißgar? 

Kunz: E3 heißt nicht Frißgar, jondern ein Fiskal, das ift 
meined gnädigen Herrn Geldſammler oder Einzieher oder Sädel- 
meijter. 

Hurenmwirt: Önädiger Herr, woher fommt aber des Fiskal 
ſolch Geld? 

Biſchof: Ihm fallen jährlich über die 2800 Gulden zu nur 
von den Prieſtern aus der Abſolution. 

Hurenwirt: Kunz, Lieber, was iſt Abſolution? 
| Kunz: Es ijt, wenn ein Prieſter ein Kind macht, jo wird 
er irregularis, das ijt ungejchidt, Mejje zu Halten, er muß ſich 
dann abjolvieren lafjen und um die Mbjolution muß er dem Fiskal 

27° 
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drei oder vier, fünf Gulden geben. Macht aber einer einer Nonne 
ein Sind, dba er eine Braut Chrifti gejchmedt hat, muß er zehn 
Gulden geben. 

Hurenmwirt: Was muß aber einer geben, fo er einem Mönch 
ein Kind macht? 

Kunz: Ach der Mutter Seid) (urina)! Du fragit jo töricht. Man 
macht den Mönchen fein Sind, die Mönche machen aber den Nonnen 
Kinder. 

Hurenmwirt: Nun gehen doch viele Mönche daher mit großen 
Bäuchen wie die jchiwangeren Frauen. 

Kunz: Es jind die guten Bilfen und Schledereien, die ihnen 
die Bäuche groß macden. 

Hurenwirt: Nun jo geiegne es ihnen mein Nachbar der 
Henker! Sag’ mir weiter, läßt man dem $Priejter, nadydem er die 
Abjolution bezahlt hat, die Mebe im Haufe? 

Kunz: O ja, denn nad) der Abfolution wird er wieder gejchict 

(würdig), Meſſe zu lejen, um Geld und die Sakramente mitzuteilen. 

Hurenmwirt: Gmädiger Herr, wenn ich auch Hurerei triebe 
und ich ein Kind gemacht hätte, möcht ich nicht auch eine Abjolution 
bezahlen und für und für in Hurerei und jicherer Conſeienz vers 
barren? 

Biſchof: Nein, denn es it nur den Geweihten zugelajien. 
——I 


Gegenüber ſolchen Angriffen ließen es auch die Katholiken nicht 
an Flugſchriften fehlen, in denen ein gleich grobes Geſchütz auf— 
gefahren wurde. So gab beiſpielsweiſe gegen einen antikatholiſchen 
„Laßbrief und Kalender“ des Doktor Johann Kopp im Jahre 1527 
Thomas Murner einen „lutheriſch-evangeliſchen Kirchendieb- und 
Ketzerkalender“ heraus. In demjelben werden eine Reihe Beichen 
erflärt. Ein Zeichen „bedeutet gut Klofterfrauen und Gott ergebene 
Jungfrauen zu ehelichen Huren machen.” Ein anderes „den Pfaffen 
und Mönchen eheliche Huren zu der Ehe geben.” Unter dem 28. März 
heißt es: „Flora, eine Römerin und eine große dide, vieredige 
Hure.” Unter dem 22, April: „Nicolaus, einer von den 12 Boten 
erwählt, der feine Frau in der Gemeinde gebrauchen lieh und um 


1) Schade, a. a. ©. Bd. IT, S. 159 fi 
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einen Zins verlieh.” Inter dem 10. Mai: „Helwidius, ein Schänder 
der ewigen Jungfrauſchaft Maria.“!) 

Johannes Nas, der befannte Franzisfaner, verfah eine Schrift 
mit einem Heinen Holzſchnitt: Quther, zwei Heine Hörner auf dem 
Kopje, neben feiner halb entblöften Käthe im Bett, disputiert mit 
dem Teufel über die Mejje. Ein „Abbild von dem gebrandmarften 
Sodomit Johann Calvin“ zeigt neben Calvin und Servet den Beza 
mit feiner Zuhälterin Gandida.?) 

Der berühmte Kupferftecher, Meer und Zeichner Theodor de 
Bry zeichnete ein Spottbild auf den Herzog von Alba mit dem 
Titel „Der Hauptmann der Narrheit‘, von dejjen Derbheit jich ber 
Leſer jelbit aus beiftehender Reproduktion überzeugen mag. 

Auch das 17. Jahrhundert war überaus reich an Alugjchriften 
und polemifchen Werfen. Zwar hatten die religiöjen Streitigkeiten 
etwas an Intereſſe eingebüßt, deſto mehr aber jtanden die politifchen 
Greigniffe im Vordergrund, vor allem der dreißigjährige Krieg und 
die frangöfiichen Wirren. Welcher Ton in diejen Flugblättern (die 
im neuejter Zeit mehrfach zum Gegenjtand von Unterfuchungen ge- 
macht worden find) geherrjcht Hat, mögen die folgenden Proben 
bemweijen. 

Auf die Entjtehung der Union erjchien ein Flugblatt „Der 
Union Mifgeburt;‘) in demjelben heißt es: 


„Beil nun Frau Armat bei Calvin 
Als fein Schlafbuhl und SKontubin, 
Nah Hoffnung lag, dor wenig „Jahr, 
Ein Tochter mit groß Freud gebar, 
Die jie die Union genannt, 
Sp jebt ber ganzen Welt betaunt, 
Ein Mägblein jung und mwohlgeitalt, 
Bon frecher Art, ſchämt ſich nicht bald, 
Als denkt die Mutter, wie jie fein 
Sid; durch ihr liches Töchterlein 
Ernähren und bereichern könn, 
Drum fie ihr Tochter kupplet hin 
An einen franzöfiichen Soldaten, 
Berhofft, es follt nit übel geraten. 


) Scheible, Kloſter, X, S. 203 ff. 
?) Janſſen, VI, ©. 45. 
») Scheible, Die fliegenden Blätter d. 16. u. 17. Ihds. 1850, S. 253, 
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Un einen Doftorn aus Engelland 

Zu hängen an, hälts für fein Schand, 
Dabei jo lieh fie auch mitthotten 

Ein niederländijchen Biloten. 
Der ſchweizeriſch SKühmelter aud) 

Durft bei ihr treiben Buhlersbraud, 
Daneben jie ji noch mit Lift, 

Wie folder Dirnen Art ion ift, 
Verliebt und hängt fich weiter an, 

Daß fie dann aus der Ma wohl kann 
Mit Mugen winken, Worten ſüß 

Sie drudt die Hand, tritt auf die Füß.“!) 


Die Union wird darauf jchwanger und es folgt die ausführ- 
liche Bejchreibung ihrer Entbindung mit allen Zwiichenfällen. 

In dem „Nllgemeinen Bauern-Bater-Unjer wider die unbarm- 
herzigen Soldaten” kommt jolgende Stelle vor: 


„Auch it doch wahrlich) gar nicht fein, 

Sie b'ſchlafen unjer Weiber und ZTöchterlein 
Als mir. 

Das g’heit uns Bauern, madt er toll, 

Wenn wir den Teufelätöpfen jolches jolln 
Bergeben.‘?) 


Zahllo8 find die Flugblätter, in denen die Eroberung einer 
Stadt während des dreißigjährigen Krieges mit der Schändung einer 
Jungfrau verglichen und dieſes Bild mehr oder minder mweit aus 
gemalt wird. In einer „erbärmlichen Klage” Magbeburgs heißt 
e3 (1632): 

„Ach, ich elende Dame, 
Wie Hab ich's jo veriehen! 

Um mein Zucht, Ehr und Schame 
Iſt e8 nun ganz gejchehn: 

Mein Buhl hat mir zerriffen 
Mein Ehren-Sränzelein, 

Viel Wunden mir gejchmijjen, 
Das mag eine Liebe fein !“®) 


Auf Tilly entjtand ein „Gonfekt-Liedlein“, zur Verdauung ge— 
jungen. Dasjelbe enthält folgende Verſe: 


9) Sceible, a. a. O. S. 256, 
2) Scheible, a a. O. ©. 179, 
3) Ditfurth, Die hift.-polit. Volfsfieder d. 30jähr. Krieges, 1882, ©. 150. 
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„O lieber Till, War das ein Spiel, 
Sp in Sonfelt zu naſchen! 

Jetzt Haft genug Und über ‚zug, 
Davon in Eil erhaſchen. 

Solch Süßigkeit Will allezeit 

Nicht lang in Bauch bejteden, 

Und kunnt'ſt in Lauf, Ganz ohn Berjchnauf, 
Dod fein Privet entbeden. 

Wärft du dafür Nicht gar fo gier 
Und Hinterfräßig gejchoren, 

Wärjt leichter jhon Sprungen bavon, 
Nicht jo in Stank verloren!” ufmw.!) 


1631 erjchien eine „Wohl bejtellte Pritich-Schule, darin die 
Kigiftifjchen Soldaten über die Bank gezogen werden.” Diejelbe 
leiftete jich folgende Strophe: 


„orum ich auch jeßt, anftatt der Buß, 

Eud fein die Pritjche ſchlagen muß, 

Daß Hals und Bein im Leibe nadet 
Dazu ber friſche Arsbad quadet. 

Nehmt Hin, nehmt hin ben Britfchenichlag, 
Gedenkt daran euer Lebtag !’?) 


An der „Belagerung Hohentwiehl“ bittet der Reimſchmied: 


„Allein, wann ihr fommt mwieber ber, 
Wollt noch mehr Poſſen reißen, 

So thuet den Berg nicht hin und her, 
Mit Gunft! fo gar voll fcheißen: 

Die eine lag wider euch ich Hab, 
Kann font nichts anders Hagen” uf?) 


Gelegentlich des Einfall der Franzoſen in Holland erjchien 
1672 „Proteus Gallo-Belgicus Benebenjt einem Gejpräc zwischen 
einer holländifchen Frau und Mann.” In dem Gefpräch verfriecht 
ih der Holländer beim Herannahen der Franzoſen in die Schlaf- 
fammer, und, entrüftet über dieje Feigheit, macht die Frau dem 
Manne die jchimpflichften Vorwürfe. 


) Ditfurth, a. a. DO. ©. 200 
2) Ebenda, ©. 230, 
3) Ebenda, S. 281. 
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Sie Wir Weiber haben all mit hohem Eid geſchworn, 
Weil unjer Vaterland jonft gehet ganz verlorn, 
Die Wiegen zu verbrenn’ und aus dem Weg zu jchaff'n, 
Worin die Offiziers bishero han geichlaff'n. 
Weil fie Eujonen fein, jo wollen wir zu Feld, 
Und machen unjern Mut bekannt der ganzen Welt. 
Cordt Steffens feine Frau, weil fie wohl plaudern fann, 
Soll führen die Armee, und geben für und an, 
Den Kindern jollet ihr den Brei zu Haufe maden, 
Sie wijchen, fümmen auch. Sind das nicht Schöne Sadıen ? 
Sonft nußt ihe nirgends zu! Die Deutjchen wollen wir 
Anflehen emfiglih, fürwahr, das fag id) Dir, 
Zu euer aller Spott, daß ſie doch uns beiftehn, 
Und für euch arme Tropf dem Feind entgegengehn. 
Sieh, wie Hans Map noch ſteht! Lauf hin, fag ich geichwind, 
Sonjt geb idy dir ein paar! Es fadet fort das Find. 
Er. Ja, ja, mein liebe Frau, ich lauf von Herzen gern, 
Das Kind auch wifchen will, wann nur der Morgenftern 
Aus meinen Händen bleibt, Die Deutjchmann fprich doch an, 
Daß der für uns wegjag nad Haus den Franzenmann. 
Für Angft werb ich fürwahr was thun in meine Hoj'n. 
Wo nicht der Deutjche bald uns rettet von Franzof’n. 
Ha! Trinde, weißt du was? Mama will ich es klag'n, 
Daß ohne Urſach mid die Franzoſen wollen jchlag’n. 
ie. Sieh, wie du ſtehſt und weinit, ala eine alte Hur, 
Seh, wiſch, du Haſenkopf, das Kind gefchtwinde nur, 
Pfui, jchäme dich ins Herz! gieb mir dein’ Hoje her, 
Da haft du meinen Rod, angurt mir bein Gewehr, 
Sp gehe ih zum Krieg mit unſers Steffens Weib’) ꝛc. 


167] 
* 


Huf den Fall des Fürſten Lobkowitz erſchien im Jahre 1674 
eine Flugjchrift unter dem Titel „Der gewonnene Ausgang und 
Plößliche Fall des vor diefen in höchſt Anfehnlichen Ehren gewejenen 
Fürst Lobkowitzens, Herkogens zu Sagan“ 20. In diefer Schrift 
wird der Geiz des ehemaligen Kaiſerl. Ober-Hofmeiſters geſchildert 
und feine Neigung zu den Frauen, die ihn viel Geld Eofteten. Die 
Frauen mußten ihn danach zu behandeln. 

„Denn wie jollte ein alter Greis der Luft, jo man zu genießen 
pjleget, ein rechtes Genügen thun können; welche vornehme Matrone 
es müßte denn eine von den höllischen Furien fein, wollte an der 
zufammengejchrumpften Stirn, an dem häßlichen Geficht, an der 


1) v. Bwiedined-Südenhorft, Die öffentl. Meinung in Deutfchland 
im Beitalter Ludwigs XIV. 1888, 5. 29. 
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kahlen Platte, an dem zu nichts dienenden Kopfe, ob er auch gleich 
mit einer ftattlichen Perucque behänget, vder an dem auf Jung— 
gejellen-Art aufgejtußten Barte einige Luft haben? Sollte fie aud) 
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Der Schattentig-Künftler, Satire aus der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, Nach Sceible. 





das große aufgejperrte Maul und den roßigen und mit QTobad- 
balfam bejchmierten Bart geküßt haben? Seine würde ſich jeinen 
ungemwajchenen, garjtigen Händen und Fingern, deren Nägel den 
Geiers-Klauen nicht ungleich, ihm zur Beute gegeben haben? Oder 
welche würde wohl verlanget haben die Brunft, Hite und den bon 
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der Liebe aufgetriebenen Staub eines jo alten und lang dürre ge— 
legenen Landes, wofern jie nicht mit einem güldenen Regen vorher 
beneßet, abzulöjchen ?*!) 


Eine derbe Charakterijtit Ludwigs XIV. aus dem gleichen 
Jahre (1674) trägt die Auffchrift „Die ſchwangere aber einen Fehl 
gebährende Lilie”.2) UWeberhaupt war in diejer Zeit der Bergleid) 
politijcher Berhältnijie mit Schwangerfchaft und Geburt viel ge- 
braucht. In einer lateinischen Satire eines Schleſiers auf den Fall 
von Straßburg (1681) wird da3 unerwartete Ereignis als „Dinae 
Strasburgensis Defloratio“ bezeichnet. Alle deutfchen Städte und 
Stämme follen tommen und ji) Straßburg anjehen, das ji vom 
„Aureus Galliae Sol“ hat verführen lajjen und das feine Jungfrau- 
ihaft um „tres asses“ dahingegeben hat.) Und ganz ähnlich heißt 
e3 in der aus dem nämlichen Anlaß entjtandenen „Abgebildeten 
Zapfjerfeit der Veſten Stadt Straßburgf, gegen den Frantzöfijchen 
Helden Montelas“: 


8. „Wo ift die Ehre bein, 
Da man Dich hat genennet 
Die Jungfer an dem Rhein, 
Und dich bafür erfennet. 
Du bift mit beiner Uhr 
Sept worden eine Hur. 


9, Monclas, der Huge Held, 
Hat dich mit Luſt geblenbet, 
Und alles wohl beitellt, 

Bis er dich hat gefchänbet. 
Pfui! Schäme dich doch nur, 
Du Schand und geile Hur. 


10, Was Hilft es dich jeßund, 
Daß dir nun die Franzofen 
Gejchmieret deinen Mund, 
Glaub nur ber Liebe Kojen 
Ach fieh! der Spott und Hohn 
Iſt bein verdienter Lohn. 


!) v. Bwiebined-Südenhorft, a. a. O. ©. 49. 
2) Ebenda, S. 91. 


3) Höffcher, Die öffentl. Meinung in Deutjchl. über d. Fall Straß. 
burgs, 1896, ©. 17. 
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11. Wer dich zuvor gelennt 
Und dich hat hoch gepriefen, 
Bon dem wird dir vergönnt, 
Daß man bir Hat erwiejen 
Sept ſolchen großen Spott 
Bei deiner Jungfer Tod... 


13. Es wird im ganzen Reich 
Kein folder Narr mehr leben, 
Wer fih Straßburgern gleich 
Dem Franzmann wird ergeben, 
Ein jede Dam’ wirb hier 
Beſchützen ihre Bier. 


14. Nur Straßburg wird allein 
Die ftolze Reichs-⸗Hure bleiben, 
So lang bie Welt wird jein, 

Wird man von Straßburg fchreiben: 
Die Dam’ am Rhein ift tot, 
Kt das nicht Schand und Spott.) 


Aber auch an nicht-politifhen Flugblättern war das 17. Jahr— 
hundert reich, und es fcheint fajt, ald ob dieje iiber noch Fräftigere 
Farben verfügt Hätten mie die politijchen. Geradezu unflätig iſt 
in unferr Nugen teilweife das „Kurzweilig Gedicht von den bier 
unterjchiedlichen Weintrinfern“. Bon dem Phlegmatiker heißt es hier: 


„Wenn fürs dritt ein Phlegmaticus, 

Der Wein trintt mit Ueberfluß, 
Gewinnt er bald der Säu Figur, 

Weil ift von Waffer fein Natur, 
Wann er zu trinfen fähet an, 

Er ſchwerlich bald nachlaſſen kann, 
Bis er fein’ Wanft gefüllet Hat, 

Und liegen bleibt auf ber Wahlitatt, 
Will ihn jemand von bannen führen, 

So thut man bald fein’ Säuart jpüren, 
Er treibt gar unverfhämte Wort 

Bei ber Gefellfchaft fort und fort, 
Solchs währt bis zu Mitternacht, 

Bis daß bie Zeche wird gemacht, 
Daß jedermann foll gehn zu Haus, 

So will er nicht zur Stuben aus, 


) Hölicher, a. a. O. ©. 168, 
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Zondern darf ſich legen auf die Bäuk, 
Und drinnen machen großen Geſtänk, 
Kommt er dann endlid auf die Gajjen, 
So torkelt er über die Majjen, 
Al wär'n die Häufer alle fein, 
Im Kot wälzt er ſich wie ein Schwein, 
Bis er zuleht wird gebradht zu Haus, 
Seine Frau ihn bald muß ziehen aus, 
Find't aber in dem G'ſäße fein 
Sch weiß nicht was für Weinbeerlein, 
Dafür fie einen Efel hat, 
Alſo daß fie richt an ein Bad 
Und pußet ihm die Hojen aus, 
Davon ftinfet das ganze Haus. 
Wenn fie nun joldhes hat vollbracht, 
Alsdann fie ihn nimmt wohl in Acht. 
Mit großer Müh zu Bette bringt, 
Allda er mit der Säuglod klingt, 
Wann er ift zugededet wohl, 
So farzet er das Bette voll, 
Er groltzt, bis ihm das Kellerg'ſchoß 
Ausftöht ein Haufen Broden groß, 
Vielleicht hofiert er auch ins Bett, 
Daß ein Sau bei ihm Nahrung hätt, 
Dann jchläft und ſchnarcht er wie ein Schwein, 
Bis daß der Mittag bricht herein, 
Nach Aufftehn ift er matt und krank, 
Ihm fchmedet weder Speis’ noch Tranf, 
Kein Arbeit auch verrichten kann, 
Weil er Säuweis' genommen an.‘l, 


In einem andern Flugblatte, „Magengift u. j. w.“ klagt der 
Menſch über den Magen: 


„Dadurch ich dann verhindert jehr, 
Frauendienſt abzuwarten mehr,“ 


und darauf jpricht des Magens PBrofurator, Natio genannt: 


Des Abgangs Weiberdienften zwar 

Kt Mag’ nicht jchuldig um ein Haar 
Und kann Kläger angedeuten Strauf; 
Mit jeinem Unterfeß führen aus, 

Der wird ed ohne Zweifel wohl 





1) Scheible, a a. O. ©. 140. 
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Verantworten, und daß man ſoll 
Gutwillig Roß nicht überreiten, 
Denn e3 giebt böjen Lohn bei Zeiten, 
Samt dem, daß dieſes Weiberwert 
Nicht lobt die fechzigrährig Stärk.“!) 





{ | gun . 


Karilatur auf Herzog Alba. Nach dem Triginal von De Bry. 


Da: 18. Jahrhundert ift die zweite Blütezeit der Flugjchriften 
und polemifchen Werke. Die riejige Umgejtaltung, welche im vorigen 
Jahrhundert alle Gebiete des Lebens erfuhren, der Gegenjaß aller 
Meinungen und Bejtrebungen hat auch jeinen lebhaften Ausdrud in 
der Literatur gefunden. Es genügt, bier an die Kämpfe zu erinnern, 


— 


1) Scheible, a. a. O. ©. 111. 
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welche die hereinbrechende religiöfe Aufklärung, die politifchen Forde— 
rungen des Bürgertumsd, ber Hocflug unferer Literatur hervor» 
gerufen haben. Sa, vielleicht darf man behaupten, daß man mit 
den ftürmifchen Zeiten der Reformation nur noch die Periode der 
Auftlärung vergleichen darf. 

Der Ton der Polemik unterfcheidet jich in dieſer Epoche in nicht? 
von den früheren. Er ijt unvermindert derb, ja Hoßig, und es jcheint 
beinahe, daß der Glaube an eine völlige Umgeſtaltung des ganzen 
Lebens alle Rüdjichten auf den Anftand völlig außer Augen jehte. 


In der Beit der Reform des deutjchen Bühnenweſens erſchien 
1743 gegen die Neuberin, als die hauptjächlichjte Trägerin diejer 
Reform, ein Schmähgedicht unter dem Titel „Leben und Thaten 
der weltberüchtigten . . . Frau Friederica Carolina Neuberin“. 
Aus demfelben hebe ich folgende Stellen und Anmerkungen heraus: 


„Die wird mir? twerd id) jie nicht allbereits gewahr? 

Ja, ja, ich feh fie felbft, ich jeh ihr bfonbes Haar, 

Ich jeh ihr Heines Kinn, die aufgefchnürten Brüſte (a) 
Und endlich gar, welch Glüd! die Mufchel geiler Lüfte (b). 
Nicht weit vom Munde Hat ein Wärzchen feinen Sit, 

Um das vier Haare ftehn: O hätt ich Roſtens Wib, 

Sp wollt ich fie vom Kopf bis auf den Fuß befchreiben; 
Allein fo mag ihr Bild nur unvollkommen bleiben. 

Doch wollt ihr Sterblidhen ihr artig Fußwerk fehn, 

So bürft ihr jetzo nur nach ihrem Schauplaß gehn; 

Doc daß euch nicht ihr Pub zu Eitelfeiten locke, 

So wißt, fie zeigt fih da in einem Unterrode (c), 

Der ihr die Beine laum bis an bie Waben bdedt, 

In welchen, wie man jagt, ihr Geift zum Dichten ftedt, 
Ein feidner Strumpf, ein Schub, recht nach der Kunſt geſticket 
Und ein entblößter Hals wird da von euch erblidet. 


(a) Aufgeſchnürten Brüfte): wer meine Heldin kennt, wird mir aud) 
ungezwungen zugeben, baf fie durch das Schnüren ihre Brüfte fehr künstlich 
in die Höhe zu treiben weiß; doch bei ihren jeßigen Jahren .. . will ſich 
diefe Hunft nicht mehr wohl ausüben laſſen, ich erfuche daher in ihrem 
Namen die Herren Phyſicos, daß fie ein Mittel erforfchen mögen, duch 
welches die mamulae ber Frau Neuberin ihre verlorene Größe und Härte 
wieder erlangen können; es hat fich derjenige, welcher den Nat giebt, 
eine gute Belohnung zu verſprechen. 

(b) Die Mufchel geiler Lüfte): ein erfahrener Lefer wird wiſſen, mas 
ich hiermit jagen will. 
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Er (der Gatte der Neuberin) ift ein wenig lang, nicht gelblich im Gefichte, 
Und wenn er geht, hält ihn fein Kopf ftet3 im Gewichte, 

Sonft hat der Ehrenmann ein rechtes gutes Herz, 

Er gönnt feiner Frau Bergnügen, Ruh und Scherz, 

Beil fie aus Großmut ihm auch jeine Luft veritattet, 

Benn er jih dann und wann mit Straßen-Nymphen gattet.” (a) 

(ce) In einem Unterrode): Es iſt zu bemerfen, daß Frau Neuberin 
viel auf einen guten Unterrod hält, der gemeiniglich jo kurz ift, daß das 
weiße Hemde — — — jedoch wir müjfen nicht zu weit in den Tert fommen. 

(a) Mit Straßen Nymphen): Aus diejer Zeile läßt fich ein ganzer 
Charakter folgern. Wer ein Liebhaber von Frauenzimmern ift, fann nicht 
tüdijch fein. Herr Neuber jteht mit den Schönen, die vor den Leipziger 
Thoren wohnen, in guter Belanntjchaft, ergo... . 


Semeiner ijt wohl jelten eine Frau öffentlich angegriffen 
worden.t) 

Ueberaus reich an polemijchen Schriften iſt die literarifche Fehde 
zwiſchen Gottjched und Bodmer. „Hochaufbäumende Leidenichaft riß 
dort wie hier die legten Fetzen verhüllender Rüdjicht herunter und 
ttellte die Tobenden in der abjchredenditen Nadtheit dar. Kein 
Mittel blieb unverfucht, einander zu überwältigen, feines war zu 
ſchlecht.“2) 

Um dem von den Schweizern in den Himmel erhobenen 
„Meſſias“ und dem ganzen Unfug der Klopſtockiaden einen Todes— 
ftreich zu verjeßen, erjchien auf jeiten der Anhänger Gottjcheds 1754 
von Schdnaich: „Die ganze Aeſthetik in einer Nuß oder Neologijches 
Wörterbuch, als ein ficherer Kunſtgriff, in 24 Stunden ein geijt- 
voller Dichter und Redner zu werden und über alle jchalen und 
birnlojen Reimer zu fchwingen. Alles aus den Accenten der heiligen 
Männer und Barden des jeßigen überreichlich begeiiterten Jahr— 
hunderts zufanımengetragen und den größten Wortjchöpfern unter 
denjelben aus dunkler Ferne geheiligt von einigen demütigen Ver— 
ehrern der fehraffiichen Dichtkunſt.“ 

Aus diefem Wörterbuch, das eine unerjchöpfliche Fülle des Witzes 
und Spotte3 befigt und eine große Wirkung beim Publikum erzielte, 
zitiere ich für unſere Zmede einige Stellen; doch fchide ich noch 
bie Bemerkung Ebelings voraus: „Wir nehmen ferner fein Aergernis 
an dem, was einen Schriftiteller jener Zeit zu der frivolen Ber 

1) v. Reden-Esbed, a. a. DO. 5, 282. 

2) Ebeling, Gejchichte der fomifchen Literatur, 1369, I, 5, 163, 
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hauptung verlodte: Schönaichs herrichender Gedanke jei der Steiß. 
Wer da weiß, wie ehrenwert Schönaichs Charalter gewefen, Dem 
das zartefte Schielichkeitsgefühl nachgerühmt wird, ſoll jatirifche 
‚Obfeönitäten‘ anders beurteilen.’) 

Laſſen wir nun das Werk jelbjt jprechen! 


„Abtritt Man vermenge nicht dies Wort mit einem 
heimlichen Gemace. Der Dichter findet einen zwiſchen Haß und 
Gunſt. 


‚Wenn zwiſchen Haß und Gunſt bei ihm ein Abtritt iſt, 
Und manchmal ſich fein Herz im Munde gar vergißt.‘ 
Haller, W ©. 


Warum nicht im Mbtritte ? 


Bejämen Die Mädchen vor der Sündflut Haben gar 
andere Sachen als unjere zu thun gehabt. Sie haben die Tulpen 
befümet und gejichwängert. 


‚Damals waren fie glei im Werk, die befruchteten Sämchen 
Mbzubrechen; hernady mit dem Mehl mweißfarbener Tulpen 


Feuerroten verwitweten Ritz befämend zu jchwängern.‘ 
Noah, 40 ©. 


Jetzund Hat fich die Sache gewaltig geändert; und Die 
Mädchen laſſen fich lieber ihre Ritzen befämen und beſchwängern. 

Euter Wie jchön benennt nicht der ijraelitiihe Schäfer- 
dichter die Brüfte der Schäferinnen, woran bie Mufen vor dieſem 
ihre ganze Zärtlichleit und Kunſt verjchwendet Haben! Nicht 
Alabajter! Nicht Schwanenbujen! Nicht Schnee! Niht Samt! 
Nicht Marmel! Nein! Wie denn? Euter! Kuheuter! ihr armen 
Dinger! 


— bie Säuglinge darben, 
Weil der Mutter vertrodnete Euter die Nahrung nicht geben.‘ 
Nac. u. of, 13 ©. 


Wir raten es allen Berliebten an, ji) nach den Eutern 
ihrer holden Schönen zu jehnen. Wir, für unſere Berjon, find mit 


diejer Benennung übel angefonmen und befanten eine derbe Ohr— 


1) Ebenda, ©. 176. 
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ige, als wir diejes Blümchen bei einer Dame anbrachten, bei der 
wir die Ehre zu jißen hatten. ‚Gnädige Frau! follten wir jagen, 
‚wie fchwer holen Sie nicht Atem! Wir verirrten una und jagten: 
‚Sie ſchwellen die Euter niht! Was war der Xohn? eine Ohr— 
jeige! Ländlich, fittlich! 


Lajurne Länge. Hat jemand eine lajurne Länge ge- 
ſehen? Wir werden e3 künftig fühnlich brauchen, wenn wir einen 
blaulihten Balg werden jagen wollen. Allein was jollen wir 
denten, wenn wir jagen: er kriecht nachahmend? Kann denn ein 
Burm anders al3 ein Wurm friehen? Oder joll diefes Nachahmen 
des Malers Nachahmung ausdrüden? 


„— — — Nuswendig 

Um die bauchichte Wölbung von janfterhabener Arbeit 

Krieht nachahmend ein Wurm; er windet die lafurne Länge 

In triumphierenden Wellen nah einem nahen Gebüſche.“ 
Noah, 38 ©. 


Wenn alfo ein Kind fi der Würmer entledigt, jo kann 
die Amme fagen: 


— — — Wuswendig 
Um die fteißichte Wölbung von janfterhabener Arbeit 
Kriecht nahahmend ein Wurm! er windet die bedr — — — Länge 


In triumphierenden Wellen nad einem nahen Gehäufe,‘ 
Bwielinge. 


‚Swielinge, die um die Eritgeburt im Mutterfeib rangen.‘ 
ac. u. of, 25 © 


Sit diefer Kampfplatz für ein Paar jo rüſtige Kämpfer nicht 
zu finfter und zu enge? Sie konnten jich leicht ein Auge aus— 
itoßen und die Frau Manta entzwei jprengen.‘‘) 

Die Erbitterung der Schweizer über das Neologijche Wörterbuch 
war grenzenlos, und jie antworteten mit den pöbelhaftejten Gemein- 
heiten und unflätigen Boten. 

Bis zur Monftrojität ift die phallifche Unanſtändigkeit entwidelt 
in einer Schrift, welche au3 den Händeln Zimmermanns mit der Auf 


i) Ebenda, S. 117-183. 
Bilhbelm Rubed, Geſchichte der öffentlichen Sittlichkeit. 2, Aufl. YS 
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Härungspartei hervorging und Gericht über Die Widerſacher »des 
befannten Arztes halten wollte Das Wert wurde in zahlloſen 
Eremplaren verbreitet und ijt oft nachgedrudt worden. Ihr Titel 
lautet: „Doctor Bahrdt mit der eifernen Stirn oder die deutſche 
Union gegen Zimmermann”. (1790.) Wohl oder übel mußte Koßebue 
jeine Autorſchaft jpäter zugejtehen. 


Die Satire ift in die Form eines Schaujpieles gebracht, dejjen 
Perjonen bekannte Schriftfteller, wie Lichtenberg, Nicolai, Käftner, 
Campe u. a. find. Bahrdt ftellt einen Hurenwirt auf dem Wein— 
berge bei Halle vor, und in fein Zimmer treten die PBerjonen des 
Schaufpiels ein. Nachdem jie jich gegenjeitig bewilltommnet haben, 
überbieten jie fich gegenjeitig in den gemeinften Redensarten und 
DOrgien. So fagt 


„Lichtenberg: . . . Ich fange an mich zu Tangweilen und 
habe an nicht3 mehr Freude als an jener angenehmen und nüß- 
fichen phyjifalifchen Erfindung des Kinderzeugens. Ich made nicht 
jelten Erperimente und zwar nicht wie Spallanzani, jon- 
dern die gewöhnliche Manier. Ein kleines Guckfenſterchen, 
vor welchem id zu fißen pflege, wie die Spinne im 
Mittelpuntt ihres Gewebes, dient mir auf Beute zu lauern. 
‚sreilich, jo wie die Stiefmutter Natur mich erjchaffen,!) kann 
ich feine Liebesneße ausſpannen, aber ich fange in goldenen Neben 
manches artige Inſekt, nur mit dem Unterfchiede, daß ich nicht 
ausjauge, jondern ausgejaugt werde. Vor vielen Jahren jchon hielt 
ich mir ein Mädchen von 11 Jahren, welche Blumenjträuße feil 
trug. Sie wohnte in der Caßpühlen, und wir bradıten wechjeljeitig 
Götternächte miteinander zu. Ich kleidete jie mit britifcher Frei— 
gebigkeit, unterhielt auch Papa und Mama. Die Sadje wurde 
aber endlich fo notorifch, daß in der Schola puellarum meine 
Amaſia ein Gefpött der übrigen wurde und der Herr Schulmeijter 
jogar de fornicatione emittenda herrliche Ermahnungen ergeben 
ließ. Seit der Zeit jind die Auflauerer und Spürhunde überall 
hinter mir drein gemwejen. ch muß meine Profeſſorwürde retten, 
damit ich nicht einmal bei einer Molly Seagrim ertappt werde. 
Deshalb nehme ich meine Zuflucht zu Ahnen, werter Herr Doctor! 
ch weiß, daß fie eine Pilanzichule von qutherzigen Mädchen 


Bekanntlich war Lichtenberg budlig. 
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errichtet haben, die auch mit ſchlaffen Beuteln vorlieb nehmen, 
wenn es nur keine Geldbeutel ſind. 


Klockenbring aus Hannover ſpricht: 

Höre mein Begehren, Du weißt, daß ich das Polizeideparte— 
ment in Hannover verwalte, und ſo viele Mühe ich mir auch gebe, 
den wichtigſten Zweig deſſelben, ich meine die Huren, immer ſauber 
und rein zu erhalten, jo befomme id) doch alle Augenblicke die 
Franzoſen (die Syphilis). Da ich nun vernommen, daß man bei 
Dir, mein Seelenbrüderchen, ohne alle Gefahr Huren kann, jo 
bin ih ausdrüdlich hierher gereift, um mich von dieſer großen 
Wahrheit zu überzeugen und womöglich Dir das Geheimnis ab- 
zulauern, welches Dich zum beneidenswerteften aller Doktoren 
der Theologie madt. 


Bahrdt: Du ſollſt bedient werden; aber Tu mußt vor— 
her Quarantäne halten. 


Klodenbring: Was Quarantäne! ich bin erſt kürzlich 
von den Franzoſen furiert worden, twelche das Publikum jehr treu- 
berzig für eine jchlimme Hämorrhoidalfrantheit hielt. Ich bringe 
Deinen Mädchen die Erjtlinge meiner wiederlehrenden Kraft.‘ 

Den weiteren Gang des Schaufpiels überlaffe ich Ebeling zu 
ſhildern. 

„Der zweite Akt beginnt mit Szenen, welche ſelbſt den Gott 
Priapus mit Scham erfüllen fönnen. Lichtenberg lieit im Graben 
liegend einer Nymphe Erperimentalphyjit. Käjtner verfolgt mit 
herabbängenden Beinkleidern eine Phryne. Biefter macht Gediden 
griechiſche Liebe begreiflich. Ebeling taumelt umher und fällt 
Campen, der gerade jeiner Tochter väterliche Ratſchläge erteilt, 
auf den entblößten Hintern. Gin Prediger liegt im Graje, mit 
der Befeitigung eines gewiſſen Vorhangs beichäftigt. Klodenbring 
itudiert Bordellpolizei. Nicolai hält eine PBorlefung über Die 
Freuden der Liebe, wobei er die Blattläufe beklagt, welche jie 
entbehren müßten, und die Schaltiere beneidet, welche fie Doppelt 
genöfjen. Trapp und Brie jind im Dunkel eines Tannengebüjches 
befhäftigt. Leuchjenrings Entzückung fteömt bei einem Juden— 
mädchen über. Mauvillon hockt unter den Slleidern einer Be— 
jiegten „und atmet Wohlgerüche”’, Bahrdt aber beobachtet alles 
mit Frauengrinfen, den Borteil berechnend, den ihm die Orgien 

—* 
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einbringen. Nachgerade jammelt man jid, um auf das Thema 
von Zimmermann zu fommen. Dabei „jaufen ſämtliche Ber- 
ſchworene wie Prälaten”. An fünf Minuten jind 300 Flafchen 
feer und werden durch 300 andere erfeßt. Der Schwur zum Falle 
BZimmermanns unter Accompagnement der höfllifchen Geifter unter 
der Erde endigt diefen Akt. Der folgende ijt des Vorigen ganz 
ebenbürtig. Alle find „tüchtig beſoffen, taumeln, Erafeln, blinzeln 
und rülpjen“. Gedicke will ſich jchlechterdings LKichtenberg3 Mundes 
al3 eines unausjprecdhlichen Geſchirrs bedienen. Käſtner macht 
feine Epigramme mehr, jondern giebt „halbverdaute Biltualien‘ 
von fich. Brie jchnarcht, „Iperrt das Maul nad) jeiner Gewohnheit 
dabei auf, und erhält die ganze Maſſe eines Magenüberladenen 
dabei hinein” Campe „verrichtet feine Notdurft an der Najen- 
jpiße feines jchlafenden Stollegen Trapp‘, und „reinigt fi mit 
einem Stüd der Berliner Monatsjchrift, welches er dem Befoffenen 
aus der Taſche gezogen, wovon er aber Giftblafen am Hintern 
befommt”. Klodenbring ruht in einem Schweinejtalle „wie unter 
feinen Brüdern”. Nicolai taumelt vor einem Bienenjtod nieder. 
Der Prediger Schuße hält Ruhe „auf einem Mifthaufen”. Leuchſen— 
ring „kräht“ Hippeln „lallend” feine Eroberungen vor, wobei 
er ihm beitändig „ins Geſicht riilpft“, und dann jedesmal um 
Berzeihung bittet. Ettinger wälzt jich auf faulen Birnen herum, 
in feiner Trunkenheit wähnend, es jeien Nezenfionen, welde er 
eifrigſt ſammelt, „um jie gelegentlich gegen große Männer zu 
ichleudern‘“. Niüchtern find bloß Ebeling, Büſching und Maupvillon, 
mit einer Whijtpartie bejchäftigt. Bahrdt3 „Huren jchleichen unter- 
dejjen zwijchen den Schlafenden herum” und nehmen ihnen alles 
Geld aus den Tajchen. Er jelber Halbtrunfen, wect nad) einigen 
Stunden mitteljt dreimaligem Hammerjchlagd an jeine eiferne 
Stirn die Schläfer und verſammelt jie wieder um jidy, das Thema 
bon Ritter Zimmermann drejchend Man fann jid) die einzelnen 
redneriſchen Schläge nach allem Borausgegangenen denken. In— 
mitten der Gntwicdlung ihrer pasquillantifchen Abjichten er- 
icheint dann unerwartet Luthers Geilt, jedem in Bibeljprüchen 
Moral lejend. Ebeling, der fortwährend nur das Intereſſe Der 
Zprachreinigung zeigt, fommt dabei am beiten weg, Bahrdt amı 
jchlechteiten. Kür Zimmermann iſt dieſe Lektion natürlich ein 
Enkomium. Nach den Verſchwinden des Geiſtes fahren die himm— 
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liſchen Heerjcharen hernieder „mit Ruten in den Händen, und 
bauen fämtlichen Berfchworenen die Steiße wund“, und als Dies 
noch nicht3 Hilft, zerſtoßen fie die ganze Verſammlung in metallenen 
Mörjern zu Grüße. Aber fie jtirbt nicht davon, fie iſt entfchloffen, 
Zimmermann zu vernichten. Seder gibt fein Tun in diefer An- 
gelegenheit Fund. Man erhält einen Weberblicd der literarifchen 
Polemik, gegen den hannöverfchen Leibarzt, vornehmlich einen 
Auszug aller der von Bahrdt gebrauchten und ihm bloß ange- 
dichteten Schimpfreden, worüber die VBerfammlung, jo jauber fie 
harakterifiert worden, dennoc außer jich gerät, fo daß fie jich 
untereinander bejpeien. 

Käftner: Man jieht doch Bruder Bahrdt, daß bu ein 
Sceißferl bit, weil du es immer mit vollen Hofen zu tun haft. 

Bahrdt: Man jicht, Bruder Käftner, daß dein Wi aus 
Gottiheds Schleim gebildet worden. 

Er läpt ſich durch nichts beirren, und treibt es in der Er— 
öffnung deſſen, was er alles noch gegen Zimmermann zu jagen 
gedentt, jo weit, daß Goldhagens Geiſt erjcheint, um ihm unter 
trafenden Worten eine „jo fürchterliche Ohrfeige zu applizieren, 
daß er augenblidlich unten bei Trapp in der Mijtlache Liegt.‘ 
Hier prügeln ſich die beiden durch „und bejprigen die ganze Ver- 
jammlung. Endlich friechen jie wohlgebadet heraus. Bahrdt pro= 
poniert mit feiner eifernen Stirn, troß der Hölle und aller ihrer 
Geiſter, die deutjche Union gegen Zimmermann zu erneuern, wozu 
er die Geſchworenen willig findet.“ Der vierte Aufzug endlic) 
ſtellt Zimmermanns Behaufung dar. Sein Diener überreicht ihm 
ein Bafet, welches Bahrdts Spottjchrift gegen ihn enthält. Er 
blättert mit der Ruhe eines großen Geijtes darin und beſtimmt 
lähelnd: „auf den Abtritt!“ welchen Befehl der Diener vollzieht. 
Dort findet der Ankömmling bereits die Berliner Monatsjchrift, 
das deutiche Mujeun, den Hamburger Korrejpondenten, eben 
des Braunfchweigijchen Magazins, der gothaifchen gelehrten 
Zeitung und Eremplare anderer Journale, welche jenen befichtigen. 
Kaum aber erfennen jie, wes Geiltes Kind unter fie geraten, jo 
fallen jie über ihn Her, ihn kurz und Hein rupfend. Ihre Wut 
it fo groß, daß, als da3 letzte Blatt ihren Händen entrinnend 
fih in den Abtritt hinunterwirft, jie jich alle ihm nachjtürzen. 
Und damit ijt die Bühne leer. 
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Aber was tat dem der arıne Zimmermann, als er auf den 
Abtritt kam, und fein Papier mehr vorrätig jand? — Gr br- 
ichloß, ein Avertijfement zu entiwerjen, vermitteljt dejjen er feine 
zahllojen Neider dienftfreundlichjt erjuchen wird, recht bald wieder 
ein Pasquill auf ihn zu fchreiben. Lächelnd wirft er einen Blick 
hinab in Den Abtritt, wo die jämtlichen Herren jich in, — 
Elemente herumbalgen.‘t) ’ 

Auch an die erhabenjten Namen unjerer Literatur, an Goethe, 
Schiller, Wieland u. a. knüpfen ſich ſatiriſche und polemiſche Pro— 
duktionen, die für eine Geſchichte der öffentlichen Sittlichkeit von 
Intereſſe ſind. Eine ganze Flut von Spottſchriften haben, wie be— 
kannt, Goethes ‚Leiden des jungen Werther‘ (1774) hervorgerufen, 
was bei der krankhaften Sentimentalität des Romans ja nur als 
ein gejunder Rüdichlag betradytet werden kann. So ſchrieb jchon 
1775 Nicolai (1733 -1811) die Freuden des jungen Werther‘, und 
Goethe parierte wieder mit dem äußerſt derben Spottgedidt: 


flicolai auf Werthers Grabe, 


Ein junger Mann, ich weif; nicht wie, 
Starb einjft an Hypochondrie 
Und ward auch jo begraben. 
Da fam ein ftarfer Geijt herbei, 
Der Hatte jeinen Stänfrig frei, 
Wie ihn jo Leute haben. 
Er ſetzt gemädlich ſich aufs Grab 
Und legt fein reinlich Häuflein ab, 
Beſchauet freundlich feinen Dred, 
Seht wohler atmend wieder weg 
Und jpricht zu jich bedächtiglich: 
„Der gute Mann, wie hat jich der verdorben, 
Hätt er geſchiſſen jo wie ich, 
Er wäre nicht geitorben.” 

Auch „Die Leiden des jungen Franke, eines Genies” (1777) 
von Koh. Mori Schwager enthält jehr derbe Elemente. Franke 
ichleicht fich ins Schlafzimmer jeiner Geliebten, einer verheirateten 
rau, gerät in die Hände des aufgebrachten Ehemanns und erleidet 
das Schiefjal Abälards; daranf erhängt er ſich an einer alten Eiche 
und hält im Tode noch eine Reliquie feiner Geliebten, einen Nacht- 
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topf derjeiben, feit. Das Ganze ilt auf dem Titelblatt zu jehen.!‘) 
Ebenfo findet ji in zahlreichen andern Wertherjchriiten ungenier- 
teite Derbheit. 

Eine reiche Fülle jatirifcher Literatur brachten die durch die 
ftanzöſiſche Aufflärung in unjerem Baterlande hervorgerufenen 
teligiöjen Kämpfe, und die allgemeine Teilnahme des Bürgertums 
gab den jchneidigen Waffen der Antiklerifalen eine ungeheure 
Birfung. 

Obenan von allen Angriffen des Mönchswejen jteht eine Schrift 
von Ignaz dv. Born (1742— 1791). „Alle Literaturen aus diefer 
Zeit zufammen haben nur wenige Ergüjje des jatiriichen Geijtes 
aufzumeifen, welche größern Anfpruc auf intenjive Perforation, 
bezaubernde Originalität der Idee, glüdliche Durchführung und 
wahrhaft köſtliche, vollftändig gleichmäßige Laune erheben können, 
die alles in noch höherem Grade in ſich vereinigen al3 der von 
Born unter dem Namen Joannes Phyjiophilus, leider in lateinijcher 
Sprache ausgegangene.“?) Es war ein Verſuch einer Naturgefchichte 
der Mönche nad Linnejhem Spitem unter dem Titel „Specimen 
Monachologiae.“ Der Erfolg der Schrift war ungeheuer. Sie 
twurde vierzehnmal nachgedrudt. Auch erjchienen zwei verjchiedene 
deutiche Weberjegungen, ſowie engliiche und franzöſiſche. 

Der Verfaſſer gibt zunächit einen Plan zu einer ausführlichen 
Naturgeihichte des Mönchstums und eine Erklärung dreier bei— 
gefügten Aupfertafeln, von denen die dritte von einer bdrajtijchen 
Derbheit ift. Sie enthält nämlich die Abbildung der drei Anjichten, 
welche das Hinterteil einer Mönchskleidung bieten fönne, nämlich 
die Anficht ‚eines faft unerfennbaren Afters in einer vollitändigen 
Samthoje,‘ dann ‚eines Didarjches in halber Tuchhoje‘ und drittens 
‚eines Schmalafters in Leinwandumhüllung.“ 

Nadh einer allgemeinen Beichreibung des Mönches schildert 
der Berfajjer die einzelnen Orden. Bon dem Kapuzinermönch heißt 
es z. B.: 

„Das Weſen des Kapuziners iſt ein ſehr erbärmliches; ſein 
Gang träge, das Geſicht wüſt, am ähnlichſten einem Satyr aus 
dem Affengeſchlecht. Es iſt nicht gut, ſich ihm zu nahen, denn 
er läßt einen fürchterlichen Geſtank von ſich. Allen Vorrat ver— 
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wahrt er am Leibe in Sädchen. Rückſichten fennt er nicht, ohne 
weiteres jchlägt er die Kutte in die Höhe und ſcheißt und brunzt 
(mingit) ohne den geringjten Anjtand, — dann wijcht er fich den 
Poder mit dem Strid am Leib ab. Sein Rüden ijt ungemein 
biegjan, es Eojtet feinem Dbern einen Winf und er wirft fich zur 
Erde nieder.“ 

Bom barfüßigen Auguſtinermönch: 

„Bom Weine, den er allzu reichlich genießt, jind ihm ge- 
wijje Partien jeines Leibes gänzlich erjchlafft, jo daß er das 
andere Geſchlecht völlig vernachläſſigt.“ 

Vom bejhuhten Karmelitermönd): 

„Ihm zu begegnen, wenn ihn der Zorn gepadt Hat, tjt 
gefährlich. Nie abgeneigt ift er nächtlichem Sfandal und vor- 
nehmlich Liebesfämpfen. Mit den größten und jtärkiten Zeugungs- 
gliedern ausgejtattet, zumal in Frankreich, tut er Weibern leicht- 
lich Gewalt an. Auch mit der Mönchin der barfüßigen Karmeliter 
begattet er ſich.“) 

Die ungereimten und abgejhmadten Heiligengejchichten zu 
geikeln, ſchrieb Heinrich Gottjried von Bretjchneider einen „AUlmanadı 
der Heiligen auf das Jahr 1789. Derjelbe fand ſolchen Beifall, 
daß er wiederholt nacdıgedrudt wurde. In der Tat gehört auch der 
hier jprudelnde Wib zum Beten, was unjere fomifche Literatur 
geichaffen Hat. 

Bom Hl. Gangulph und jeinem GCheweib Heißt e8 im 
Fasciculus temporum per Guerner Bollwink Westphal: 

‚Gangulphus claret miraculis. In Gallia fontem emit quem in 
Burgundia oriri fecit. Fecit itaque separatus ab uxore sua adultera, 
cujus anus cantavit eo quod derideret miracula eius.‘ 


Hierauf fteht im Heiligen-Almanad) folgende Perjiflage: 


Sm Temporum fasciculus 
Kann jeder Leſer leſen, 
Mie fromm der heil’ge Gangulph var, 
Wie bös jein Weib gemejen., 


Als Witwe ward fie Sängerin, 
Mit Gunſt, dab ich’3 erzähle, 
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Sie jang mit ihrem Hintern to 
Wie Mara mit der Kehle 


Gäng's unfrer Operiitin jo, 
Seufzt bier der fromme Tichter, 
Ich hörte micht, ich ſchaute mur, 
Die fleifhernen Gefichter. 


Die Krone des Almanachs aber iſt die föftlihe Geſchichte von 
der Haut des heiligen Dorotheus, die ich vollinhaltlih mitzuteilen 
fein Bedenken trage: 


Die Legende der Heiligen jagt: ..S. Dorotheus Martyr, Cubili 
Regis Nicomediae Praepositus, vivus excorlatus est.” — „Der 
heilige Dorotheus, eriter Kammerherr des Königs in Nifomedien, 
it lebendig gefchunden worden.” Die Haut dieies heiligen Martyrs, 
welche jich noch bis jet in dem weit und breit zeritreuten Re— 
liquienſchatze der Kirche erhält, fam nad) dem glorreichen Tode 
des jeligen Kammerherrn in die Hände Simons des Gerbers, 
der jie gerbte, zu der Nachwelt andädhtigem Gebrauche auf ewige 
Seiten zubereitete, und mit bejondern hieroglyphiſchen Zeichen 
jtempelte, die bei der Reinigfeit der eriten Zeiten jeder chriftliche 
Handwerlsmann verjtand, der ſich nach dem die Briscillianijten 
und Gnojtifer anmaßten und die jegt nur nody den Obern der 
geheimjten Gejellichaften befannt jind. Tie Scyicjale diefer Haut 
und tie fie Durch mancherlei Zeitläufe endlich zu den Urfuliner 
Nonnen in Macon gefommen tft, weiß Niemand, als vielleicht der 
Heilige, der fie auf der Welt zurüdgelajien hat. So viel ijt 
hiftorifch gewiß, daß in den Kriegen zu Ende des 14. Jahrhunderts 
viele Edelleute, Prälaten, Kirchen und Klöſter ihre Koſtbarkeiten 
nad) Macon in das fejte Urjulinerklofter flüchteten; es kann 
jein, daß dieſes Kleinod damals zurücdgeblieben und mit dem 
Tode jeiner alten Bejißer vergejjen worden ijt. Die eigentliche 
Wiederfindung fällt in die leßten Jahre des vorigen Jahrhunderts 
und Hatte folgende Beranlajjung: Die Hohwürdige Mutter Thekla, 
Oberin, war eine Kloſterfrau in ihren bejten Jahren, Die, weit 
entfernt von allzuklöjterlicher Strenge und Eingezogenheit, jich 
bisweilen mit ihren Schweitern in Ehrbarfeit einen guten Tag 
machte. Sie war großmütig und freigebig, es fiel fein heifiger 
Feiertag ein, wo fie nicht am VBorabende allen geiltfichen und 
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weltlichen Freunden des Kloſters, vom Biſchof herunter, Ge— 
ſchenke ſchickte an Zuderwerf, feiner Nonnenarbeit, Brieftajchen, 
Nadelkifjen, geſtickte Schachteln, Galotten, Prieſterkragen, Schlaf— 
mützen, genähten Manſchetten und andern Nonnen-Erzeugniſſen, 
wogegen ſie manchen artigen Dank empfing und von frommen 
Lippen manches Gegrüßt ſeiſt Du u. ſ. w. und Vaterunſer zum 
bejten ihrer Seele gewann. Dieje ehrwürdige Mutter, die zur 
Schonung der zarten Finger ihrer Schweiter jolche ſchöne Sachen 
aus andern Klöftern und aus andern Sramläden faufen lieh 
und mehrere ſchwere Ausgaben hatte, merkte einen Berfall der 
Klofterfinangen und bemühte fich, als Huge Frau Rat zu jchaffen; 
ſie durchſuchte fleißig den Schatz des Kloſters, befreite ihn nad 
und nach durch den Weg der PVerjilberung von allen aus ber 
Mode gelommenen Kojtbarfeiten, und drei Schweitern, Modeſta, 
Grescentia und Gunigunda, ihre Bertrauten, waren gar nicht 
bedenklich, beim Aufſuchen und Beräußern Hilfreiche Hand zu 
leiften. Die wachjende Notdurft und der abnehmende Vorrat 
führten jie in Die verborgenjten Winfel, in deren einem jie ein 
Käſtchen entdedten, darin zu ihrem Grjtaunen nicht? als eine 
gegerbte, wohlerhaltene Menjchenhaut lag, die bei näherer Be- 
jichtigung der Nonnen ganzes Blut in Bewegung ſetzte. Es jand 
jich dabei nicht die mindejte Anzeige, fein Dokument und nichts, 
was ihnen von der Gejchichte diefes Leders hätte Nachricht geben 
fönmen; nur auf den Arſchbacken waren zwei runde Stempel 
mit Schwarzen Figuren, die jie nicht verjtanden. 


Der unerwartete Fund einer Mannshaut, vor der fie ſich 
anfänglich fürchteten, wurde in der Folge ihre tägliche Unter- 
haltung; jie machten ſich damit jo befannt, daß ſie jie aus— 
einander breiteten, befühlten und endlich gar in Lebensgröße 
mit Baummolle ausftopften, alles insgeheim und mit einer ge- 
wiſſen Eiferfucht, um ihren Schaß vor den andern Schweftern 
zu verbergen. Nachdem fie jich jo wie mit einer männlichen Mode- 
puppe lange Zeit daran ergößt hatten, bethörte fie ihr Fleiſch 
zu allerlei Mutwillen, den der heilige Eigentümer mit Ehren 
nicht dulden fonnte; er ftrafte erjt die weiblichen Sünder mit 
jchweren Träumen in der Nacht, die jie ſich aber durch befjern 
Genuß des Tages zu erleichtern wußten. Die Strafen erhöhten 
ſich ſtufenweis wie die aegyptifchen, und dann bis zu allerlei 
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Plagen an heimlichen Orten, die die Nonnen zwangen, ihre ge— 
wöhnliche Zuflucht zu ergreifen und zu beichten. Ihr Beicht- 
vater, der hochwürdige Pater Ignatius von der Gejellichaft Jeſu, 
etwas über 45 Jahre alt, ein Nejtor, gejalbter und in der Caſuiſtik 
wohlgejattelter Priejter, wurde begierig, die Haut zu jehen. Er, 
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einer von den wenigen, Die die Hieroglyphen auf dem Stempel 
nod) verjtehen, war gleich zu Haufe, dechiffrirte die Figuren und 
fand die große Gejchichte des Heiligtums und der Verdienjte des 
Gerber? Simon; er verbarg den Weibern das Geheinmis und 
legte ihnen in der Abfolution auf, ihm die Haut, an der fie 
ſich verfündigt hatten, auszuliefern. Das geſchah — und Die 
Nonnen wurden gejund. 
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Run erhob fich ein neuer Streit mit der heiligen Haut; auf 
einmal erjcholl ein Ruf durch das ganze Yand von der Haut 
des heiligen Dorotheus bei den Sefuiten zu Macon. Päpjtliche 
Konfirmationsbullen über die Mechtheit der Nelique, Ablaßbriefe, 
AIndulgenzen und mehrere Begünjtigungen der Seele und des 
Leibes waren in der Stille zu Rom ausgewirkt worden; Die 
heilige Haut wurde bei den Sejuiten öffentlich verehrt, Wallfahrten 
zu ihr angejtellt, eine Bruderjchaft a Sancto Corio errichtet und 
die ganze chrijtfatholifche Welt dazu eingeladen und in Bewegung 
gejegt. Die Herren Sefuiten ließen an ihrer Kirche eine eigene 
Kapelle für die Haut erbauen, jetten ihr aus ihrer Mitte einen 
Cuſtos, fchlugen Einladungszettel an alle Kirchenthüren, und des 
Verehrens, Ausjebens der Andadhtsübungen und Wunder war 
fein Ende. Zuletzt ließen jie ein befonderes Bruderjchaft3büchelchen 
drucken, worin die Gefchichte der Heiligen Haut, ohne der [eßten 
Befiter zu gedenken, weitläufig beichrieben war und worin 797 
namentliche, authentifche und mit Zeugen beftätigte Wunber- 
thaten von ihr erzählt wurden. 

Die Nonnen a Sancta Ursula waren nicht die legten, denen 
alle diefe Dinge zu Ohren famen; ihr Klojter war nicht weit 
von den Sefuiten entfernt, jie fonnten von der inne ihres Tem- 
pels die Prozefjionen der Wallfahrten mit anjehen und das laute 
Gebet des Volks hören. 

Mutter Thella nebjt den Schweitern Modejta, Erescentia 
und Cunigunda merkten, was jie geihan hatten und empfanden 
die Hejtigjten Gewiſſensbiſſe, ihr eigenes Kloſter einer fo koſt— 
baren Relique beraubt zu haben. Sie wendeten fid) zuerjt wieder 
an ihren Beichtvater, der dreijt genug war, die ganze Sache ab- 
zuleugnen und vorzugeben, daß das eine ganz andere Haut jei, 
ob ihn gleich der Kupferftich mit den Stempeln in der gebrudten, 
pompöjen Bejchreibung von der twunderthätigen Haut des heiligen 
Dorotheus bei den R. R. P. P. Soc, Jes. zu Macon (Antwerpen 
1693. 12.) auf das Gründlichfte widerlegte. Mutter Thekla Hatte 
feine Ruhe in ihren Gebeinen, die Angſt ihre3 Herzend wurde 
groß, und fie ergriff endlid) das Mittel, jih an den Bifchof 
zu wenden. Der tvar zu ihrem Gflüde ein Sanfenift und freute 
ſich des Anlaſſes; er gab den Klofterfrauen nun einen andern 
Beichtvater, der fein Sejuit war, und befahl ihnen, die Jeſuiten 
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vor feinem Gonjijtorio in puncto furti et doli förmlich zu be» 
langen. Die Nonnen wollten zwar nur an den Pater Ignaz, allein 
ber Bifchof belehrt jie, daß man nie mit einem einzelnen Jeſuiten 
jtreiten könnte, jondern das Ganze und Einzelne bei ihnen jo 
verwebt fei wie bei den Polypen; er verjah jie aljo mit einem 
Anmwalte und ſprach in feinem Conjijtorio nad) verjchiedenen Ber- 
bandlungen in erjter Inſtanz den Nonnen die Haut zu, die P. P. 
Soc. Jesu follten fie mit öffentlicher Prozefjion in die Kirche 
der Urjuliner-Nonnen zurüdliefern und PB. Ignaz wegen Miß— 
brauch feines Beichtigeramt3 fich vor dem Conſiſtorio ftellen. 
BR W. 

Man müßte gar feinen Begriff von der nun aufgehobenen 
Geſellſchaft Jeſu Haben, wenn man glauben könnte, daß ſich die 
Jeſuiten diefer Sentenz gefügt hätten; fie appellierten an den Erz- 
bifchof und jo weiter jtufenmweis bi8 an den Papſt, brauchten 
alle Rünjte, liegen ihren General arbeiten und wendeten alles an, 
was Leute thun, die in einem verjährten Bejige find, allezeit 
Recht zu haben; allein wider ihr Vermuten jchlug diesmal alles 
fehl. Der Spruch erjter Inſtanz wurde durch alle folgenden in 
aufjteigender Linie beftätigt, und der größte Brücdenmacher 
Pontifex maximus befahl im Final-Urteile, die Haut zurüdzugeben, 
doc) mit der Moderation, daß der Actus retraditionis nur in der 
Stille geſchehen jolle. Und das erfolgte dann endlich auch nad) 
mancherlei Ausflüchten, Drehen und Windungen, und würde nie 
gejchehen jein, wenn der Bifchof nicht Janſeniſt gewejen wäre 
und Macht und Herzhajtigkeit genug bejejien hätte, den Willen 
jeiner Heiligkeit mit Kraft und Nachdrud zu unterſtützen. Allein 
damit war die Sache noch lange nicht aus, ſondern es erfolgte 
ein neuer Prozeß, wovon der folgende Mbichnitt Handelt. 


Dritter Abſchnitt. 


Die Nonnen hatten inzwijchen Zeit genug gehabt, ſich zur 
Wiederaufnahme ihres Schabes vorzubereiten und es auch auf 
eine feierliche und verjtändige Weije gethan; der Ort, wo diejer 
heilige Depot künftig in ihrer Kirche ruhen jollte, war zierlich 
und koſtbar gefchmüct, mit kryſtallenen Fenſtern verjehen und 
unter einem Altare angebracht, der bloß fir den h. Dorotheus 
neu erbaut worden. Su einer Sommernact wurde die heilige 


—— 
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Neliquie um zehn Uhr den Urfulinern zurüdgeliefert; der Bilchof 
jelbft empfing fie mit einem Kapitel aus den Händen der Jeſuiten 
und legte fie in das bejtimmte Behältnis. Die Klofterfrauen 
auf dem Chore begleiteten den feierlihen Akt mit einer janften 
Mufit und konnten faum erwarten, bi3 der Bifhof mit den 
übrigen Männern abzog und die Kirche gejchloifen war. Kaum 
ichallte der legte Riegelichub, jo waren fie jchon alle vor dem 
Altare des h. Dorotheus; die Oberin nahm die Haut mit ge- 
ziemender Andacht und Ehrerbietung aus dem kryſtallenen Be- 
hältnis, breitete fie aus und erlaubte den Schweſtern jie an- 
zurühren.. 


Schweſter Modejta, voll heiligen Feuers und Geijt, durchlief 
das Heiligtum Kraft alter Belanntjchaft mit jchnellen Fingern 
und ließ auf einmal einen lauten Schrei von ſich hören, der alle 
Nonnen in Erjtaunen ſetzte. Sie erholte fi) nur langjam und 
zog Mutter Thella, Crescentia und Gunigunda auf Die Geite, 
um ihnen etwas insgeheim zu jagen. Die drei überzeugten jid) 
dann felbft durch den Sinn ihres Gefühls von der Nachricht der 
Modefta und flüfterten den übrigen Schweftern ins Ohr, daß 
die Sefuiten unvedlich gehandelt und wejentliche, zu einer Mannes- 
haut gehörige Stüde zurüdbehalten hätten. Nun war in Diejer 
Nacht im ganzen Klofter an feinen Schlaf zu denken. Die vier 
Schwejtern beratjchlagten jih bis zum Chore, und vom Chore 
bis zum hellen Tage über den Berluft, und die andern Nonnen 
quälten ſich mit Nachjinnen, was das eigentlich jein müjje, was 
der Haut abgänge? Sobald der Kaplan mit der Frühmeſſe fertig 
war, übergab ihm die Oberin ein berjiegelte® Schreiben an den 
Bifchof, unterjchrieben von ihr und den vier Bertrauten, welche 
alle auf ihre Gelübde beteuerten, daß jie vormals in der Haut 
gleich bei der eriten Findung und während des Bejiges in der 
Folge jehr oft in der Gegend der Mitte zwei dem äußerlichen 
Gefühle nach fait runde, ausgetrodnete Kügelchen mit Leiblichen 
Händen gegriffen hätten, welche dermalen nad der Zurüdgabe 
gänzlich mangelten, folglich entgegen der heiligiten Sentenz des 
Papſtes von den Jeſuiten zurücbehalten und vielleicht gar gewalt- 
thätigerweife mit Meſſern ausgejchnitten worden wären. Sie, 
die betrübten Schweitern, mebit dem ganzen tiefgebeugten Kloſter 
fühlten dieſen Verluſt um jo mehr, weil das Heiligtum nun feine 
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ſchönſte Zierde verloren habe, und ſie zu einer verſtümmelten 
und eines ſo wichtigen Unterſcheidungszeichens beraubten Reliquie 
weder Trieb zur Andacht noch Luſt und Freude haben könnten. 

Der Biſchof und das Kapitel ließen ſich durch die Klagen der 
ſpolierten Nonnen rühren und Unterſuchungen anſtellen, wovon 
die Akten im Kapitulararchiv zu Macon eine ganze Wand bedecken. 
Es iſt unmöglich, alle Ausflüchte der Beklagten zu wiederholen; 
ſie leugneten das Faktum, beſchuldigten die Nonnen eines jünd- 
lichen, aus ihrer fleiſchlichen Einbildungskraft entſproſſenen 
Selbſtbetrugs, und wußten den Prozeß auf's Neue nach Rom zu 
ſpielen, endlich auch von da ein Deziſiv-Urteil zu erwirken, das 





— — — 


Freiheit. Karikatur von Duncker für das Politiſche Alphabet. 


ſie zwar nicht völlig befriedigte, aber auch den Urſulinerinnen 
nicht Gerechtigkeit widerfahren ließ. Da dieſes päpſtliche Urteil 
viel Weſentliches des Prozeſſes enthält, einige der jeſuitiſchen 
Gründe aufführt und das merkwürdige Schickſal des Corporis 
delicti entſcheidet, ſo wird es hier mit Auslaſſung des Ueber— 
flüſſigen mitgeteilt. 


In causa der Urſuliner-Monnen zu Macon contra 
die R. R. P. P. Soc. Jesu ebendajselbft u. f. w. 


Ob zwar die Klojterfrauen der heiligen Urjula zu Macon, 
Kläger, entgegen die P. P. Soc. Jesu dajelbjt, Beklagte, grünbdlid) 
erwiejen haben, daß Kläger bei eriter Weberlieferung der Haut 
des heiligen Dorotheus den Beklagten die aufgetrodneten testes, 
die Heiligen, zugleich mit übergeben haben, und daß jolcdhe nad) 
der Sentenz Zr. Heiligfeit erfolgten Zurüclieferung von der 
P. P. Soc. Jesu zurückbehalten worden jind, jo fann jedoch dem 
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Anſuchen der Kläger um Wiedererjtattung des Fehlenden aus 
folgenden Gründen nicht willfahrt werben: 

1) Haben die Bellagten P. P. Soc. Jesu, in den bei den 
Actis sub signo 9 ris beigebrachten anatomifhen Gutachten Der 
medizinischen Fakultät zu Peking, einer heidniſchen und folglich 
ganz unparteiifchen Akademie, deutlich und Far erwieſen, daß die 
testes eines Mannes nicht zur Haut, jondern zu dem Leibe ge- 
hören, daß diefe alfo in hoc casu abusive an der Haut Hängen 
geblieben find und aljo den Klägern ziwar der Bejit der Haut, 
feinesweg3 aber an dieſe eigentliche zum Leibe gehörige Vasa 
verjtattet werden kann. 

2) Scheinet zwar der verjährte Bejit beides der Haut nebjt 
den annexis für die Nonnen zu fprechen und ihnen da3 Eigentums- 
recht über beides zu verſichern; nachdem aber ausgemadt iſt, daß 
diefe annexa eigentlich zum Leibe gehören, und ſich der Leib 
oder deſſen zeitliche Bejißer über furz oder lang darum melden 
fönnten, fo ſteht es lediglid; in der Macht und Willfür bes 
heiligen Vaters, den tertium locum zu benennen, wo inzwijchen, 
biß zur Erfcheinung des wahren Eigentümers, die benannten 
Stüde aufbewahrt werden jollen. 

Se. Heiligkeit entjcheiden demnach, erfennen für Recht und 
empfehlen: daß, nachdem aus der Kirchenhiſtorie jattjam befannt 
iſt, daf der heilige Ignatius von Loyola in der Belagerung von 
Pampelona den einen testem verloren hat, aljo joll den PBatribus 
jeiner Sorietät dafür der eine des Heiligen Dorotheus zurüd- 
gelaffen werden, um damit den heiligen Leib ihres Stifters 
in integrum zu tejtituieren; der andere foll nad) Rom abgeliefert 
werden, um in dem Falle, wenn etwa ein Kardinal oder, welches 
die heilige Jungfrau verhüten wolle, der heilige Vater felbjt den 
halben Zeil des Schaßes der Mannheit durch irgend einen menjch- 
lichen Zufall verlieren jollte, der lädierte nach der Fanonijchen 
Vorſchrift zur Vollgiltigkeit der Priejterichaft mit einem zweiten 
verjehen jei, den er im einem Gädcen bei jich tragen kann; 
jedoch alles nur injofern und bi3 zu der Zeit, wann fich Die 
etwaigen künftigen oder gegenwärtigen Befißer des heiligen Leibes 
oder er felbjt durch ein Wunder darum bei dem päpftlichen Stihl 
gebührend melden jollten. 

Dahingegen wolle Ze. päpftliche Heiligkeit aus väterlicher 
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Liebe und gerührt durch den Schmerz und das bittere Klagen der 
Urſulinerinnen zu Macon, dieſen ihren Töchtern den Verluſt, 
den fie durch dieſe Finalſentenz zu erleiden vermeinen, aus päpſt— 
liher Macht und Autorität zu erjeßen geruhen, und ihnen gegen 
Erlegung der gewöhnlichen Tare an die apojtoliiche Kammer zur 
Einverleibung in den leeren Ort zwei gemweihte Muskatnüſſe 
enden, ſie ſowohl durch ihre phyiiiche härtere Konſiſtenz als 
auch die Heilige und mwunderthätige Kraft, die ihnen der heilige 
Bater erteilt hat, den erlittenen Abgang vollfommen erjegen, zu— 
gleicdy aber die Schweiter vermahnen, mit Bejeitigung aller Neben- 
gedanten die heilige Haut als unverlebt anzujehen und mit 
eifriger Brunjt und Andacht ferner zu verehren u. ſ. w. 


Die armen Urfulinerinnen mußten jich diejen Ausſpruch ge— 
fallen lajjen, aber die heilige Haut und unzählige Wunderthaten, 
die fie noch gejtiftet haben würde, find dadurch für die Welt 
verloren gegangen, weil den Nonnen von der Zeit an des päpit- 
lihen Zuredens ungeachtet Andacht, Luſt und Freude zu Diejer 
Reliquie verging, jo daß fie noch jet wie jedes andere Kirchen 
DOrnament ohne weitere Verehrung unter dem Mltare Liegt. 

Es giebt Leute, denen es aber nicht nachzureden ift, welche 
behaupten, daß die Urfulinerinnen fich im eriten Zorn durch 
den Satan haben verführen lajjen, die zwei geweihten Musfat- 
nüjje zu reiben und verteilt an alle Schweitern in einem Chaudeau 
zu trinken.“ 


Lebhaftejte Anerkennung fand gleich beim eriten Erjcheinen die 
„Jeremiade“ von Johann Daniel Falt (1770—1826). Es ijt die 
Klage eines Bauchpfaffen über die Aufklärung, die ihm wegen des 
folgenden Hiftörchens bejonders fühlbar wird: 


Die Liebe laufht am Thron und am Wltare; 
Ich war erjt dreißig, Klärchen jechzehn Jahre, 
Ihr Bater ftarb, ich nahm mich ihrer an, 
Und welcher Pfarrherr hätt’ es nicht gethan? 
Die janft gewölbte Bruft, die ſchwarzen Haare, 
Der Rojenmund — von jeinem Stufenjahre, 
Den ließe wohl ein ſolch Madonnchen kalt? 
Und wie gejagt, ich war erjt dreißig alt: 
Da trat die holde Dirn herein ins Zimmer, 
Mit einer Anmut — ich vergeh es nimmer — 
Bot fie mir guten Tag, vor Schüdhternheit 
Bilhbelm Ruded, Geſchichte ber öffentlichen Sittlichkeit. 2, Aufl. 29 
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Errötend. Jh — ſprang gleich voll Freundlichkeit 
Entgegen ihre, — Mit fanft gebognem Naden 
Trat fie zurüd, Ich Eniff fie in die Baden, 

Sir pflüdt am Schürzchen, jah zur Erde Hin. 
Lieb Stlärchen, werde meine Scaffnerin, 

Co bat ich fie, mit lauten Herzensichlägen; 
Mein jchönes Klärchen hatte nichts dagegen. 
Den Sonntag nidt ich ihr bloß freundlich zu. 
Den Montag hieß ich fie vertraulich bu, 

Der Dienstag küßt' ich fie. Rot fah fie nieder; 
Den Mittwoch küßte jie mich herzlich wieder. 
Den Donnerstag drang fie auf einen Schwur; 
Ich schenkt’ ihr Freitags eine Perlenſchnur; 
Sonnabend wagt’ ich Heine Schälereien, 

Allein jie weint und wollt’ um Hilfe jchreien. 
Drob war ich Sonntag etwas aufgebracht. 

Es war gerabe tief um Mitternacht, 

Da zog ein Wetter auf; ich lag im Bette: 

Es bligt; drauf fnarrt die Thür; im Nachtkorjette, 
Ein Lämpcden in der Hand — zwölf modt e3 fein — 
Schlüpft jie gleidy einer Heiligen herein. 

Herr Pater, jprad das holde Kind mit Zittern: 
Ich bin nicht gern allein bei Ungewittern, 

Ih hab euch mad) geglaubt, verzeiht! — Ich bot 
Ihr liebreid) meine Hand; jie ward blutrot 

Und jträubte ſich. Ich zog fie fanft Herüber; 
Die Lamp erloſch; der Donner ging vorüber; 
Der Mond jchien Hell; fie jeufzte zärtlich, ach! 
Der Geift war willig, doch das Fleisch war ſchwach; 
Neun Monden drauf that Klärchen eine Reiſe, 
Denn» furz — — es ging ihr nad der Weiber Weiſe. 
Indeſſen ftieß fein Beichtlind jich daran, 

Ich blieb ein unbejcholtner Heilger Mann. 

Nun wuchs mein Mut; nun warb ich täglich freier; 
Mein Dorf gab Stoff zu ſüßem Wbenteuer, 

Ih nahm e3 mit der ſchönen Amtmannzfrau, 
Die aus dem Bade kam, nicht jo genau, 
Im Grund ift auch bei manchem hübſchen Kinde 
Die Sünbdenbeicht’ oft eine neue Sünde. 

Die Obern liebten mich: denn nebenbei 
Verketzerte ich die Deifterei.‘t) 


Von nichtpolitifchen Flugblättern, an denen die legten Jahr— 


zehnte des vorigen Säfulums fehr reich waren, zitiere ich hier zwei: 


1) Ebeling, a. a O. I. S. 500. 
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Um 1789 erjchien der „Blanetenlejer“. Hier war ein Zimmer eines 
Eelehrten abgebildet mit vier männlichen und drei weiblichen Per— 
jonen. Eine junge Dame aus höherem Stande, offenbar gejegneten 
Leibes, iit in engerem Gejpräcde mit dem Planetenlejer. „Sorgen 
Sie nicht,” jagt er zu ihr, „Jhre Unjchuld wird jchon an den Tag 
fommen.” „Das,“ erwidert jie weinerlich, „möchte ich nun eben 
niht — weil —“4) In Nürnberg erjchien 1783 eine Satire auf 
die Bierwirte, von der die A lluitration bei ZScheible wieder» 
gegeben iſt.?) 

In Wien fam 1782 ein Lied heraus unter dem Titel: „Die 
geihorener Zuchthäuslerinnen an die lachenden Zujchauer.” Das 
Lied bejteht aus acht Strophen, in denen acht polizeilich verurteilte 
Mädchen ihre Leiden in Verſen bejingen. Demjelben iſt ein Holz— 
Idjnitt in Quart beigebunden, mit der Unterjchrift: „Lohn der Aus— 
idweifung zur Warnung für andere in Wien, neue Verordnung 
1782 Auf dem Bilde iſt ein Gerichtsjaal dargeftellt, an einem 
Tiſch jißt ein Altuar, lint3 von ihm jteht ein Polizeitommijfar, 
tchts ein Polizeiwächter mit gezogenem Säbel den Befehl eriwartend, 
was er mit den zwei joeben vorgeführten bittenden Freudenmädchen 
zu tun habe. Im Hintergrunde des Saales jtehen drei bereits 
verurteilte Freudenmädchen, denen eben die Haare abgejchnitten 
werden; neben ihnen drei andere mweinende Mädchen, denen man 
Die Haare bereits abgejchnitten hat. Hinter den bittenden Mädchen 
ericheint eine prachtvoll gepußgte Kupplerin, die von zwei Polizei» 
wächtern vorgeführt wird, und ihr Mann. Mehrere Buben verhöhnen 
das liederliche Baar. Links im Hintergrunde bemerkt man das Zucht— 
haus und vor demjelben mehrere Züchtlinge, die unter polizeilicher 
Aufjicht die Straße fehren.?) 

Zum Teil unjaubere Szenen enthält ein Spottlied auf Gall 
und deſſen Schädellehre, das im Anfang unjeres Jahrhunderts 
erſchien. Ueberaus zahlreic) jind wie befannt die Flugjchriiten gegen 
Napoleon. Auf einem folorierten Kupferblatt in Quart mit der 
Unterfchrift „Unverhoffter Beſuch“ erjcheint der gefrönte König von 
Kom mit herabgelajienen Hojen auf einem Nachtjtuhl und jchreit: 
„Dater fomm! der Popanz frißt mich!“ Dieſer Popanz ijt ein 


——— 





) Flögel-Ebeling, Geſch. d. ©. K. ©, 424. 
2) Scheible, Schaltjahr, Bd. 4. 


) Hügel, Zur Geſchichte, Statift. u. Regel d. Proſtitution, 1865, ©. 69. 
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Ruſſe, der unter der Tür frägt: „Guten Tag, Namterad, wo tjt 
ber Herr Papa?“ Der lebtere jteht Hinter einem Ofenjchirm und 
flüftert jeinem Sohn zu: „Still, till, Söhnchen, ſonſt frißt er 
mich auch!“ 

Sn Beutelspah hatte 1796 der weile Nat der Stadt, um Der 
graffierenden Bichjeuche Ginhalt zu tun, den jchöniten Farren aus- 
gejucht und diefen lebendig begraben lafjen. Auf diefen Schwaben- 
ſtreich erjchienen zwei jehr gelungene fliegende Blätter, entweder 
aus den Ende des vorigen Jahrhunderts oder aus dem Anfang 
des neunzehnten. In dem „Lied eines Nachtwächters“ Heißt es: 


„. . . Zo ward in forma optima — 
Wie's Chronif mit ſich führet 

Durch Wunder Sympathetica 

Die Biehſeuch erorzieret. 

Hier fcheute mancher Mann jich nicht, 
Stedt feinem Troß von Kindern 
Unbejchrie’en ſtraks ein Unjchlitt-Licht, 
Cum venia, in Hintern. 

Dort jchmiert man Steinöl in den Stall, 
Hängt Teufelsdred zur Thüre .. .“ 


Und am „Denfmal ehelicher Zärtlichfeit am Grabe des zu 
Beutelspach 1796 lebendig begrabenen Farren, errichtet von dejjen 
binterbliebenen tiefgebeugten Kühen“ ftehen die Worte: 


„Ber du jein magit, Wandrer! ſteh' bier jtilfe! 
Diejes Grab dedt unjeres Gatten Hülle, 
Weiland Farren Wer zu Beutelspach. 
Ach! er ftarb für die geſamten Rinder 
Diejes Dorfes. Wir und unfere Kinder 
Brüllen trojtlos feinem Schatten nad. 
Bon dem engern Ausſchuß blinder Schwaben 
Ward er hier lebendig eingegraben, 
Als ob dies ein heilig Mittel wär”, 
Und die Seuche don uns wenden fünnte. 
Toller Wahn! im neuen Tejtamente 
Opfert man ja feine Farren mehr. — — 
Ach! er war der Heerde Stolz und Freude, 
Sorgte ftets für die Bevölkerung. 
Welche Schmerzen unfre Bruſt durchwühlen, 
Können nur die jungen Witwen fühlen... .“) 


— 


1) Birlinger, Alemannia, IV, 1877, S. 148—149. 
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Auch unjer Jahrhundert ift den alten Traditionen in Flug— 
ihriften, PBolemif und Satire getreu geblieben; der burlesfe, ja 
irivole und jchlüpfrige Ton iſt heute im literarifchen Kampfe noch 
ebenjo üblich wie zu den Zeiten der Reformation. Reid) genug 
it ja unjer Jahrhundert an geiltigen, politifchen, jozialen und 
tefigiöjen Bewegungen gemejen. Ich brauche nur an den Kampf 
gegen Napoleon, an die Zeit der Reaftion, an die literarijchen Oppo— 
jition der dreißiger und vierziger Jahre, die Revolution von 1848, 
die Entjtehung des deutjchen Reiches, die Ausbreitung des Sozialis- 
mus, die verjchiedenen philojophiichen und wijjenjchaftlihen Rich» 
tungen, den jüngjten Realismus ufw. zu erinnern! Auch hier Fönnte 
ih ein großes Material beibringen, um die jittliche Hebereinftimmung 
mit den früheren Perioden zu erweijen. Allein ich will mich mit 
nur wenigen Proben begnügen, da jeder mit leichter Mühe weitere 
finden Tann. 


Auf die Lola-Epijode in München erichienen nicht weniger als 
zwei bis drei Dußend erotifche Karifaturen, darunter die „Spanijche 
Garde“, „Das Gejchlehtswappen der Lola Montez‘, „Ludwig der 
Springer findet jeine Lola wieder” und „O Ludwig! Ludwig! Laß 
mir meine Allemannen kommen!“ Der Zynismus auf allen diejen 
Blättern ift faum zu überbieten. Als 1848 die Verfaſſung erhofft 
wurde, da erjchienen mehrfach Karikaturen, auf denen die Germania 
mit der Konjtitution ſchwanger gehend dargeitellt wurde, und andere, 
auf denen das Liebeswerben des deutichen Michels um die Gunit 
Germanias das Motiv war. Unter den Frankfurter Parlaments- 
farifaturen ift einmal Ruge als Parlamentspriapus karikiert. 


In der Berliner Karikatur herrjchte geradezu ein rüder Ton, 
namentlic; in den Flugblättern, die gegen die Frauen erjchienen, 
und ebenjo müfjen die Wiener zynijch genannt werden. E38 jei bloß 
an das Bild „Letzter Nugenblid des demofratijchen Frauenvereins 
im Jahre 1848 erinnert, in dem die mit den Worten „Diejer 
Damen-Klub muß ſich aufheben‘ beginnende behördliche Verordnung 
eine ganz wörtliche Auslegung erfährt. | 


Wie wenig Scheu vor Derbheiten fennt nicht 3. B. Heinrich 
Heine in jeinen Spottgedichten über deutjche Zuftände! Wer hat 
nicht jein „Deutjchland. Gin Wintermärchen” (1844) gelejen, in 
dem es unter anderm im elften Kapitel heißt: 
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Das iſt der Teutoburger Wald, 
Den Tacitus bejchrieben, 

Das ift ber Hafjiiche Morait, 
Wo Varus ſtecken geblieben. 


Hier ſchlug ihn der Cherusferfürl 
Der Hermann, der cble Rede; 
Die deutſche Nationalität, 

&ie fiegte in dieſem Drede. 


Denn Hermann nicht die Schlaht gewann 
Mit feinen blonden Horden, 

Sp gäb es deutſche Freiheit micht mehr, 
Wir wären römifch geworben! . 


Birch-Pfeiffer ſöffe Terpentin, 

Wie einft die römischen Damen, — 

(Man jagt, daß ſie dadurdy den Urin 
Bejonders mohlriechend befamen). . .. 


Der Schelling wär’ ganz ein Seneca, 
Und käm in folhem Konflitt um. 

Zu unfrem Cornelius fagten wir: 
„Cacatum non est pictum!“ 


In der „Disputation“ (Romanzero) kommen die Strophen vor: 


Alfo Iodend jprad der Rabbi, 
Lodend, ködernd, heimlich jchmunzelnd, 
Und die Juden jchwangen jchon 
Ihre Meſſer monnegrungzelnd, 


Um als Sieger zu ffalpieren 
Die verfallenen Vorhäute, 
Wahre spolia optima 
In dem mwunderlichen Streite, 


Dod die Mönche hielten feſt 
An dem väterlihen Glauben 
Und an ihrer Borhaut, ließen 
Sich berfelben nicht berauben. 


Nach dem Juden ſprach aufs Neue 
Der katholiſche Bekehrer; 
Wieder ſchimpft er, jedes Wort 
Iſt ein Nachttopf, und kein leerer. 
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Bor Heine befreuzt jich allerdings jedes zarte Gemüt; allein 
jeine Schöpfungen hatten doc) die Zenſur pajjiert und feine Bücher 
erfebten zahlreihe Auflagen. Und mie ſteht es denn mit jener 
Literatur, die man nicht mit Schmub zu bewerfen wagt, 3. B. mit 
dem jeit 1848 regelmäßig erjcheinenden und von allem Beginn ſich 
arößter Verbreitung erfreuenden „Kladderadatjich”? Zur eigenen 
Beurteilung ſeitens des Leſers jege id) hierher einige Stellen aus 
dem erjten Jahrgange dieſes politijchen Wihblattes, wobei ich) noch 
bemerfe, daR die gefperrt gedrudten Stellen e3 auch im Origi— 
nale find. 


Nr. 13. 30. Zuli. ©. 50. 
Aus dem Tagebudy eines Konjtablers. 


Donnerstag, den 26, Juli, 


Nahmittags 1 bis 2 Uhr. Herrjehs! Diefe Hite! Un die Rinn— 
fteene! Un immer uf und ab! Un keene Schattenjeite! 

Dienftlihes: Genen notdbürftigen Straßenjungen von de Ede 
verjagt. 

2 bis 3 Uhr. Nu zähl' id ſchonſt 3/, Stunde an det Haus Nr. 14 
die Fenfter, und kann et noch nich Heene friegen. Et muß eenes zu 
viel haben, 

3 bis 4 Uhr. O warum bin id nid” Schufter geblieben! 

Dienftlihes: Een Mann in Nr. 16 zu de Mamijell in die 2te Etage 
gegangen. 

4 bi3 5 Uhr. Den Litteraten Meier getroffen, ber mir noch 16 Sgr. 
vor Beſohlen ſchuldig ift. 

Dienſtliches: Den Meier will id mir faſſen. 

5 bi3 6 Uhr. Ick möcht een Schnaps drinken. 

Dienjtlihes: In de Deftillation Nr. 18 gejehen, ob feen Scandal is. 

6 bis 7 Uhr. Nu werd’ id abgelöjt! 


Dienftlihes: Schon wieder ein Mann in Nr, 16 zu de Mamfell in 
de zweite Etage gegangen. 


Diefelbe Nummer, ©. 51. 


Frage: Was für ein Unterjchied ift zwijchen der Zeit des Regierungs— 
antritts Friedrich Wilhelm IV. und jetzt? 

Antwort: Damals mwaren wir guter Hoffnung, und jebt find mir 
in anderen Umſtänden. 
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Empfehlung. 

Zur feierlichen Empfangnahme höchſter und hoher Berjonen auf Eijen- 
bahnhöfen empfehlen jich die Unterzeichneten gegen ein Honorar bon einem 
leichten Dufaten pro Frauenzimmer, Wir bejorgen gleichzeitig Blumen 
und uirlanden zum Bewerfen und Belränzen hoher Berjonagen, männ— 
fihen und weiblichen Gejchlechts, jo wie wir überhaupt alle Dienjte für 
gewiſſe Entihädigungen gern zu leiſten bereit find. 

Berlin, den 3. Auguſt 1848. 

Die ödffentlihben Tänzerinnen, Figuranten und and. 
Mädchen, 


Nr. 15. 13, Auguſt, beginnt mit: 


Ro ſeid ihr hin, ihr ſchönen Zeiten der Zenfur und der Zenjoren ? 
Ko jeid ihr hin, ihr forglojen Tage, wo die Herren Hohn, Piper und 
Moerner allabendlih auf den Stridh gingen, unjere politijchen 
Freudenmädchenideen in den Straßenzeilen verfolgten, wenn jie 
noble Toilette gemacht hatten, aber ungeftört gehen liefen?.... 


©. 59, diefelbe Nummer. 


Wichtige Hachricht, 
Deutfche Slotten-Ungelegenbheit. 

Die Potsdamer Damen gehen mit gutem Beifpiele voran. Sie ver- 
gejien fait ihre Gatten über die Fregatten, indem fie in Gemeinjchaft 
mit den Offizieren der Garde für die Bemannung der Kriegsſchiffe 
ſorgen. 

Die vereinigten Schnellſegler 
aus Hinterpommern. 


Nr. 29. 19. November. ©. 115. 


Notgedrungene Erklärung. 
Die Beichlüjje der Nationalverfammlung find uns heilig. Auch wir 
werden von heut ab nur paſſiven Widerftand leiſten. 
Auguste Warkotſch x. 


Neben dem Kladderadatjch, der freilich feinen Ruf zu behaupten 
wußte, entjtanden nadı 1848 noch eine ganze Reihe humoriſtiſch— 
jatirifcher Wochenblätter, und man kann wohl behaupten, daß durd 


Flugſchriften und Polemit. 457 


dieſe regelmäßig erſcheinenden Schriften die eigentliche Flugſchriften— 
literatur etwas in den Hintergrund gedrängt worden iſt. Auf jedem 
Biertiſch, in jeder Kneipe, in allen Cafés und Familienleſezirkeln 
liegen heute die humoriſtiſch-ſatiriſchen Zeitſchriften und gießen Die 
oft jehr ſchwache Lauge ihres Spottes über die politifchen Ereig- 
nifje und andere Wichtigfeiten jpiepbürgerlichen Lebens aus. 

Es ijt nun für unſere Gejchichte der öffentlichen Sittlichfeit von 
hohem Intereſſe, daß unter den humoriſtiſchen Zeitjchriften nicht 
nur viele jind, die den freien Ton der Flugblätter und Polemil, 
wenn auch in etwas verändertem Gejchmad beibehalten, jondern daß 


gel Mabj/e 





# I =, — 
Der Tanz in Mabile und im Orpheum, Bignette von Scholtz. 


aud) einige dem ausgejprochenen Zwecke dienen, durch Pikanterien, 
die nichts als folche jind, den Kitzel des Publikums zu erregen. 
Was der übrigen Literatur geieglih und nad) den Forderungen der 
guten Sitte nicht mehr erlaubt iſt, jteht als unbejtrittenes Recht 
den Wigblättern zu. Da jie aus der polemifchen und Flugjchriften- 
literatur entjtanden jind, ja dieje heute geradezu, wenigjtens in 
vielen Beziehungen, monopolijieren, jo ijt auch der burlesfe und 
frivole Ton auf fie übergegangen und hat fich bis auf den heutigen 
Tag in ihnen erhalten. 

Um mir eine zutreffende Anjicht von der Berfajjung unjerer 
Witzblätter zu verfchaffen, habe ich eines Tages eine „Razzia“ in 
einem größeren Cafe Leipzigs unternommen und mir einige Notizen 
gemacht. Wahrhaft köſtlich iſt ein Heiner Artikel im Kladderadatſch, 
50. Jahrg. Nr. 7, 14. Februar 1897, S. 27. 
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Aus dem „Derein gegen Küftenllatfh“ in Tanga. 

Die Babehoje des Herrn N. N. ift geflidt. Die Damen, die im 
letzten Kränzchen dies erzählt haben, werden um Angabe ihres Hinter- 
manns erjudt. 

rau X. erflärt, die Angabe über den Zujtand der Badehoje ſei ihr 
von rau 9. gemacht worden. 

rau 9. betennt, die Nachricht von ihrer Zofe erhalten zu haben. 
Der Flicken befände ſich auf der Seite, die beim Hineinfteigen ins ewige 
Meer dem Lande zugelehrt ift. Auch jei da3 Band der Hofe ziemlich zer- 
ichliifen. Der Stoff bejtehe nur aus wei und rot geftreiftem Baum- 
wollzeug. 

Amalie, die Zofe der Fran M, giebt an, die Nachricht von der Küchen- 
magd erhalten zu haben. Die Hofe jei in Sanjibar vor drei Jahren gekauft 
worden und zwar von einem englifchen Händler, ber aus feiner Antipathie 
gegen die Deutjchen nie ein Hehl gemacht und deshalb die Marke „Made 
in Germany“ aus der Hofe entfernt habe. Der Flicken jei von ber Küchen— 
magd eingeſetzt worden. 

Die Küchenmagd in Dar-es-Salam ergänzt diefe Angaben dahin, dab 
ber Herr N. N. jtet3 ohne Hofe bade, wie fie aus eigener Anfchauung 
bezeugen könne; die Babehoje Habe fie beim Reinemadyen im Bureau 
gefunden und als Topflappen benußt, — Hier wurde die Unterſuchung 
abgebrochen, 


In der „Jugend“ Nr. 8, 20. Februar 1897, ©. 119, heißt 
es in „Luciane, Bruchitiid eines rotgrünen Romans von Deuterid) 
Myſtifizinsky“: 


„Luciane ſtammte aus der erſten Zeit ihrer Ehe, als einſt 
die Frau die nächtlichen Wachtſtunden des Stationschefs teilte 
und zugleich das harte Ruhelager in der Enge des qualmigen 
Dienſtraums. Zwiſchen zwei Eilzügen, als gerade das auf der 
Glocke wütend hämmernde Zeichen der Einfahrt über den Köpfen 
der beiden ununterbrochen gellte und die grelle Viſion des noch 
nicht gegebenen Deckungsſignals ihr ſiedendes Hirn durchzuckte, 
geſchah das Geheimnisvolle, daß Lucianens Wille zum Leben 
den Urgrund der Dinge entkeimte . . . .“ 


Dannebergs Pſchütt! Karikaturen. 13. Febr. 97, VI, 7. 


Alſo iſt es aus zwiſchen uns? Und du haſt doch erſt vor kurzem 
geſagt, ich ſei ein wahrer Diamant! 

Ganz richtig, aber ſein Härtegrad iſt mir zu niedrig: Schon Gold 
ritzt ihn! 
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Ein Wink mit dem Zaunpfahl. 


Wie gefalle ich Ihnen, Herr Direktor? 

Pradtvoll, Sie haben eine Gejtalt wie die Juno. 

Sie find aber Fein Jupiter ! 

Leider nein, 

Sehen Sie, und ic) wäre jhon als Semele mit Ahnen zufrieden. 


Was nennen Sie weiblide Tugend? 
Ein flüchtige® Ding, das in einem unbewachten Moment durch ein 
Heines Pförtchen entjchlüpft. 


Dieje Beifpiele mögen genügen. Sch wiederhole nocd einmal, 
dat in AFlugjchriften, Polemik und Satire der Ton im Laufe der 
Beiten jich nicht geändert hat. Die Kämpfer gegen Torheit und 
Bosheit haben jtet3 das Privileg bejejien, alle Waffen bis herab 
zum Burlesfen und zur Frivolität zu führen. Die Wahrung berech- 
tigter Intereſſen iſt für ſie der Schild gegen alle jtaatlichen An— 
griffe, und es wäre im höchſten Grade verfehrt, hier den Eiferer 
ipielen zu mollen. 

Wir in Deutihland haben am alleriwenigiten Grund dazu. Im 
„Simpliciffimus* und in der „Jugend“ haben wir zwei jo hervorragende 
jatiriiche Blätter, wie faum eine andere Nation. Nicht nur dab beide 
auf höchſter Fündtleriiher Stufe stehen, sie find beide aud nicht be- 
ſtimmten Parteiinterefien dienitbar, ſondern führen ihre wohlgezielten 
Hiebe gegen alle geiellihaftlihen, politiſchen und firdlichen Mißſtände, 
mögen ſie jich finden, wo fie wollen. Daß auf der anderen Seite die 
Freiheit der Satire von gewiſſen Blättern, wie dem „Sleinen Wigblatt“, 
„Sekt“, „Karikaturen“, gemigbraudt wird und zu ſchamloſer Lüſternheit 
ausartet, muß leider zugegeben werden und iſt umſo bedauerlicher, als 
bei den letgenannten Organen nicht einmal irgendwelde künſtleriſche 
Rückſichten wirken. 
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Die Literatur. 


Daß die ritterlich-höfifche Literatur eine ftarfe Neigung zu den 
gewagteiten Situationen und jaftigen Abenteuern befißt, iſt unbe— 
ftreitbar. Doch will ich die Poeſie der Minnejänger in diejer Hin— 
ficht eben nur berühren, weil jie damals bloß handſchriftlich ver- 
breitet wurde und das Eigentum einer fozialen Klajje war, deren 
Moral ftreng von derjenigen des Bürgertums zu fcheiden ift. Nur 
auf einen Punkt geitatte ich mir noch hinzumeifen, nämlich darauf, 
daß die Prüderie ſelbſt bei einem Wolfram von Ejchenbady (geit. 
nach 1215), dejien Moralität über alle Zweifel erhaben tft, keine 
Stätte findet. Mus den vielen Belegen yırrfür!) hebe ich nur das 
Abenteuer des Gämwän hervor, aljo des Mannes, der als Muſter eines 
Ritters in dem idealjten und hehriten Gedichte des Mittelalters 
hingeftellt wird. Gämän, faum im Haufe des Königs Vergulaht an- 
gelangt, bittet dejien Schweſter Antitonie, welche ihn allein empfängt, 
um einen Kup und geht gleich zu weiteren Zärtlichfeiten über: 


„gu dem Mägdlein ungehemmt 
Setzte fich ber werte Degen. 

Sie durften füßer Rede pflegen 
Beiberfeit3 mit Treuen, 

Oft mußten jie erneuen: 

Er jein Geſuch, fie ihr Verſagen; 
Herzlich wollt’ er das beflagen, 
Um Gewährung bat er viel... 
Die Magd, die ihnen eingeichentt, 





!; Siehe auch 8. Kant, Scherz u. Humor in ®. dv. E, Dichtungen, 1878. 
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Hatte jhon den Zchritt hinaus gelenft: 
Die Frau, die erit bei ihr gejeilen, 
Mocten länger nicht vergejien, 

Ras fie draufen mußten pflegen: 

Auch der Ritter war nicht mehr zugegen, 
Der ihn der Königin vorgeitellt. 

Da gedachte der Held, 

Da fie alle waren draußen, 

Daß oft den großen Straußen 

Fangen mag ein Meiner Mar. 

Er griff ihr unter Mantel gar, 

Die Hüfte rührt’ er ihr, ich glaube: 

Da ward er großer Bein zum Raube. 

Bon der Liebe jolde Not gewann 

So die Magd wie der Mann, 

Daß fhier ein Ding da wär geicdehn, 
Hätten üble Augen nicht erjchn, 

Sie waren beide fait bereit: 

Zieh, da naht ihr Herzelond!"t) Simrock. 


Um jo mehr interejjiert uns die originellite Schöpfung des 
Bürgertums, die durch den auffommenden Buchhandel die größte 
Verbreitung erfuhr, die Volksbücher. Was die beiten Volfsbücher 
des 15. und 16. Jahrhunderts an Verbheiten und Naivitäten geboten 
haben, ijt jür den heutigen Lejer geradezu unglaublich. Wir haben 
zivar heute auch Sammlungen von Anekdoten, Zoten, Wien, und 
glänzend ausgejtattete Pilanterien werden auf Bahnhöfen, in 
Reitaurationen bon Kolporteuren ausgeboten, ja es liegen jogar 
jtveideutige Zeitungen und Journale in den anitändigiten Cafes aus. 
„Aber der Unterjchied zwijchen jebt und dem 16. Nabrbundert liegt 
darin,” jagt Bobertag?) jehr richtig, „daß die modernen Produkte 
derart durchaus gegen bejjere und höhere Gattungen zuritdtreten, 
bon der literarijchen Kritik und fein gebildeten Lejern faum berück— 
ihtiget werden, daß dagegen in jenen Zeiten Werfe wie Paulis 
„Schimpff und Ernſt“ und der „Nollwagen‘ eine Nolle jpielen wie 
jebt die gediegenften Erzeugnijje eines Freytag und Heyie, deren 
Werke ja noch lange nicht die Zahl von Auflagen erlebt haben 
wie das anjpruchsloje Buch des Barfühers von Ihann, wobei zu 
erinnern ijt, daß die viel größere Stärke der jeßigen Auflagen 


1) Barzifal, 405, 22-107, 10, 


) Bobertag, Gejchichte de3 Romans. 1876. I 142. 


(su 
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in der geringeren Zahl des damaligen Publikums ein Gegengewicht 
hat. Und noch mehrerlei läßt jich zum Beweije der großen Be— 
liebtheit jolcher Kleinen Gejchichten in der Neformationszeit anführen. 
Wer jollte hier nit an Luthers Tifchreden denken, unter denen 
ji jo viele Schwantgejhichten befinden? Der große Heros der 
Zeit, ber „theologus optimus maximus“, war ein bejonderer Freund 
diefer Gattung, er galt für einen der beiten Erzähler. Nichts fann 
bejjer die Wertichägung des GErzählers und der Erzählungen are 
ihaufih machen. Ja, unbeanftandet hielten ſich oft jehr derb 
fomijhe Schwänfe auf Kanzel und Katheder bis an das Ende des 
17. Jahrhunderts.“ 


Diefe uns jo befremdende Erjcheinung erklärt jich ganz eine 
fad) aus der Tatſache, daß nach dem Berfall des Nittertums jich 
die Kluft, die durch die Bildung und die Kultur des Ritterwejens 
gejchaffen war, in idealer Beziehung noch einmal jchloß. Höhere 
und niedere Stände näherten und vereinigten jich wieder in der 
Art ihres Denkens und Fühlen! Der reiche Bürger bejaß im 
wejentlichen feinen höheren GejichtSfreis al3 der wandernde Hand» 
werfsgejelle. Und jo ift auch der Ausdrud der Empfindungen in 
der Literatur überall derjelbe, nämlich ein recht volfsmäßiger. Die 
Derbheit hat das gute Gewiſſen für ſich und jchielt nicht, wie oft 
genug Heutzutage, nad Frivolität. 


Eins der beliebtejten Volksbücher des 16. und 17. Jahrhunderts 
it Paulis „Schimpf und Ernſt“ gemefen. Der Berfaffer war ein 
Mitglied des Franzisfaner-Ordens und ein ſehr beliebter Prediger. 
Sein Bud „Schimpf (Scherz) und Ernſt“ erſchien zuerjt 1522 und 
erfebte eine große Menge von Ausgaben.!) An Zahl faum geringer 
jind die Umarbeitungen, Nachahmungen und Ueberjeßungen des 
beliebten Buches, jowie die Schwanfbücher, die nachweislich Baulis 
Sammlung benußt haben. lIIm jo charakteriftiicher ijt für das Sitt- 
lichfeitsgefühl Des 16. Jahrhunderts die Derbheit, die die Er- 
zählungen des Yranzisfanermönches auszeichnet. In einem modernen 
Grzählungsbuche wären ſolche Schwänke jchlechterding3 undenkbar. 
Ich gebe als Beijpiel nur fünf Keine Anekdoten, wobei ich jedoch 
bemerfe, daß dieſe bei weitem nicht die jtärkjten jind und auch 
tn Reclams Ausgabe jtehen. 





6) 


1) H. Oeſterley, Schimpf und Ernit v. J. Pauli. 1866. ©. 2, 
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L 
Es beichtete eine junge Tochter aljo: Lieber Herr, ich bin 
bei einem ehrbaren Priejter gelegen! Der Beichtvater jprad: 
Bift du auch nadet bei ihm gelegen? Sie ſprach: Nein, ich 
babe eine Haube aufgehabt! 


il. 

Wie man die jungen Kinder gewöhnt zur Beichte, jo kam 
ein ZTöchterlein zu dem Briefter und beichtete. Der Beichtvater 
iragte das Kind, ob es aud) in das Bett brünzele? Es jprad): ja! 
Der Beichtvater ſprach: Zug, daß du es nicht wieder thuejt; ich 
eije die Slinder, die in das Bett brünzeln! Das Töchterlein ſprach: 
Nein, du jollft mich nicht ejfen, weil ich in das Bett brünzele! 
Ich Habe ein Brüderlein daheim, das fadt ins Bett, das ih! 


11]; 


Ein Maler malte die allerjchönjten Jeſusknäblein, jo daß 
jid jedermann darob verwunderte. Über jeine Hausfrau gebar 
ihm nur ungejchaffene Kinder: eins hatte ein großes Maul, das 
andre war jchwarz, das dritte jchielte ufw. Wenn man ihn 
num fragte, wie es füme, daß er jo hübjche Kindlein malte und 
jeine Hausfrau ihm doch jo ungeichaffene Kinder brächte, jo ſprach 
er: Die Hübjchen Kinder mache ich bei Tage, die andern in der 
Nacht. 

IV. 

Bor wenig Jahren war ein Reichstag, da kamen einſt fünf 
oder jech3 Fürften zufammen und aßen miteinander und waren 
fröhlich. Zuletzt erzählten ſie Schwänfe, und ein jeglicher ſollte 
jagen, was er föjtliches und jeltiames in jeinem Lande hätte. 
Der Herzog von Bayern erzählte, wie er die zwölf Apojtel ganz 
in Silber habe. Der andre jagte, er hätte die jchöniten Brüden; 
der dritte, er habe das wehrlichjte Schloß uſw. Zuletzt ſprach 
der Fürſt von Sachjen: Das ift alles nichts gegen ein jeltfames 
Ding, das ich bejite. In unjerer Stadt Leipzig Haben wir drei 
Klöjter, deren gleichen faum gefunden wird. Die Mönche des 
Predigerklojters verfaufen das ganze Jahr Korn und Haben doc) 
feinen Ader. Die Barfüßermönde vollbringen große Bauten und 
haben doch fein Geld. Die Auguſtiner tragen weiße Hemden, be= 
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jeßen alle Pfarren zu Leipzig, haben viele Kinder und dod) feine 
Frauen! Sind das nicht jeltfame Dinge? Da lachten die Fürſten 
alle und gaben ihm gewonnen. 


V. 

Es war ein Arzt, der hatte zween Kranke oder Breſthaftige 
angenommen und wollte ihnen beiden helfen, wiewohl ihr Gebreit 
jehr ungleich twvar. Denn der erſte Kranke war ein alter, betagter 
Bürger, der hatte eine gar jchöne, junge Tochter zur Ehe ge- 
nommen, und fam zum Arzte und bat ihn, er jollte ihm eine 
Arznei machen, damit er der jungen Braut auf die erite Nacht 
twohl gefiele. Der gute Arzt that das Beſte und verordnete dem 
alten Manne ein Rezept in der Apotheke, damit er feiner Braut 
wohl gefiele. Des andern Kranken Siechtage waren aljo, daß 
er nicht Fonnte zu Stuhle gehen, langer Krankheit halber. Darum 
verordnete ihm der Arzt ein Nezept, das ihm Stuhlgang brädte 
und den Magen mweichte. Während dieje beiden Rezepte gemacht 
wurden, ging der Doktor zu Gaſt eſſen und Hinterlieg dem 
Apotheter, die zween Kranken würden die beiden Latiwergen 
holen. Aber der Apotheker war irr und gab dem Kranken, der 
nicht fonnte zu Stuhl geben, die Arznei, die dem alten Mann 
zugehörte, der gern mit der jungen Braut fröhlich wäre geweſen. 
Als der die Arznei einnahm, ward ihm feine Notdurft von Nöten, 
und als er einmal oder zwei auf dem heimlichen Gemach war 
gewefen, hatte er doch feine Ruhe, jondern trieb das die ganze 
Nacht aljo, daß die gute Braut gar wenig erfreut ward auf Diele 
Nacht. Sie war darum jehr traurig, denn fie bejorgte, e3 wäre 
allmegen feine Art und Weiſe. 

Der andere Kranke aber lag die ganze Nacht und wartete, 
wann ihm der Stuhlgang würde fommen. Aber feine Arznei 
wirkte in einem andern Weg, denn er hätte lieber eine Frau 
bei jich gehabt, als daß er wäre zu Stuhle gegangen. Tes 
Morgens kam der Arzt zuerſt zu dem alten Mann und wollte 
jehen, was er ihm als Honorar gäbe, aber der gute alte Mann 
lag noch und ruhte, denn er hatte die ganze Nacht nicht viel 
gejchlafen und war jo jchwad) geworden, daß er faum rede 
fonnte, und jagte dem Arzte: Fürwahr, Herr, Ihr habt mir cin 
böjes Stüd angethan! Wenn ich ftärfer wäre, als ich bin, ſo 
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ſolltet Ihr e3 feinem Pfaffen dürfen beichten! Der Arzt fragte: 
Wieſo? Der Alte fagte ihm, wie er die ganze Nacht Hätte laufen 
müſſen und die Braut feiner gar wenig froh geworden wäre. 
Da erfannte der Doktor, daß der Apotheter die Arzneien ver- 
wechjelt hätte und bat den alten Mann um Gntjchuldigung, 
heimlich aber lachte er jich in die Fauſt und dachte, wenn jenem 
die Arznei auch geworden wäre, jo hätte jie ihm doch nicht viel 
geholfen; denn welcher Arzt dieſe Kunſt wahrlich verjteht, der 
würde bald reich, Darnad) ging er zu dem andern Stranfen und 
fragte den auch, wie ihm gejchehen wäre? Der war ebenjo zornig 
wie der andere und ſprach: D lieber Herr Doktor! Ihr habt 
mir ein Nezept gemacht zu einer Weichung des Bauchs inwendig, 
aber e3 Hat gewirkt zu einer Härtung des Bauchs auswendig! 
Ich wäre lieber mit einer fchönen Frau zu Bett, als daß ich wäre 
zu Stuhl gegangen. Darum lernt die Arznei bejjer, denn dieſe 
hat jaljch gewirkt! Da jah der Doktor, daß er an den beiden 
nicht viel Dank verdient hätte und verzichtete auf den Lohn — 
Gleichfalls außerordentlich beliebt war die Bejchichte des Pfaffen 
Kalenberg. Die Narrenstreiche und [uftigen Poſſen diejes Hofnarren 
waren in 16. Jahrhundert jo befannt, daß viele Schriftiteller, unter 
anderen auch Xuther, jeiner erwähnten. Der älteite vorhandene 
Drud diejes Volksbuches dürfte aus dem Ende des 15. Jahrhunderts 
ſtammen, und aus der folgenden Zeit jind noch mehrere Ausgaben 
befannt.t) Wie allgemein die Gejchichte des Kalenberg verbreitet 
war, geht am Harjten aus der Tatjache hervor, daß der Name 
de3 Pfaffen durch die franzöfiiche Benennung Galembourg für alle 
Beiten erhalten ift. Der Ton des ganzen Bichleins ijt don ur— 
wüchjigjtem derbjten Humor. Als Probe zitiere ich aus der Ueber— 
tragung von Karl Pannier (Reclam). 


4. Die £inien, 


An einem Tag nidt lang darnadı 
Der Pfarrer Meſſe hielt und jprad) 
Zu feinen Bauern manderlei, 
Manch gute Lehre war Dabei, 
Er ſprach von Heil’gen, dem und Diejen, 
Er ſprach von Medern und von Wiejen, 
Die Predigt zog ſich Gin dabei, 





ı) Soedele, Gr. I, ©. 34H. 
Wilhelm Rubed, Geſchichte der öffentlichen Sittlichleit, 2. Aufl. 30 
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Und in ihm wurden Die Linjen frei, 
Zu denen jprad er: „Einzeln geht!” 
Der Bauern Schar das falſch verjteht 
Und eilet ungebetet fort. 

Er ſprach: „hr mißverfteht mein Wort. 
Zum Mbendbrot ich Linien aß: 

Die gingen ab — nun ijt mir ba.” 
Die Bauern überhörten’s alle 

Und raujchten fort mit großem Schalle. 


Der Unluſt wollte der Meßner wehren 
Ind vom Altar die Linjen kehren, 
Daß er dem Pfarrer jpare Schmach.“ 
„ou bilt ein Narr,” der Pfarrer ſprach, 
„Die Bauern mir doch gar nichts zinjen, 
Sie mögen treten aus die Linfen.” 
Der Meßner ſprach: „Das leucdhter ei. 
Man joll doch nie zu eilig fein!“ 


S. Des Blinden Beilung, 


Zum Biſchof fam die Mär geflogen — 
3u PBajjau ſaß er in der Nähe —, 

Der ſprach: „Den Pfaffen gern ich jähe, 
Von dem ich jchon joviel gehört. 

Mit Heil’gem Eide mancher ſchwört, 

Er wiſſe viele Kunſt und Liſt.“ 

Da ſchickte man nach ihm zur Friſt, 
Daß er zu Hofe kommen ſollte. 


Gr that, wie ſein Gebieter wollte, 
Und fam geritten und gegangen. 
Da ward er überall empfangen 
Gar fröhlich von dem Hofgefind’, 
Er ſprach: „Ich denke, mein Herr ijt blind 
Und nicht zu kommen nun gerubt? 
Kommt er vielleicht aus Webermut ?' 


Zie jprachen: „Blind ift er noch nicht, 
Doc it getrübt der Augen Licht. 
Wißt ihr, was dafür heilſam jei, 
Zo gebt dem Herrn die Arzenei.” 
Er ſprach: „Gar bald will ich das thun! 
Und will er mie nur folgen nun, 
Zo joll er morgen zwei Mal baf 
Schon ſehn als heute, glaubt mir das,“ 


Tie Literatur. 


Der Kämmerer jagt's dem Herren jein., 
Der jprah: „Nun laßt ihn zu mir ein! 
Berjuchen wir feinen Rat, 

Wer weiß, was er gelernet hat.” 

Der Kämmerer dem Wfarrer winfte, 
Mit Mienen, daß es alle dünkte, 

Gr wär ein guter alter Bater. 

Vor jeinen Herrn und Biſchof trat er, 


(ar wohl nahm ihn der Biſchof auf 
Und fragte ihn: „Wie gchts? Wohl auf?” 
So jprach der Biſchof zu dem Pfaffen; 
„Willſt du mir Arzenei verichaffen, 
Daß meine Augen werden tlar? 
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Es Hilft mir heut und übers jahr!” «d. b. aar nicht.) 


Er jpradh: „O pater gloriose tu, 
Nur hör’ eur Grad’ cin wenig zu, 
Was ich Dagegen raten will: 

Ihr überjpranget nachts das Ziel, 

Trum müßt ihr hbobeln zwei Mal mehr 
Dent Nacht; last aljo fommen her 

Fin jänberliches ftolzes Weib, 

Das wohl gezieme eurem Leib — 

O Herr, befolgt Ahr das fürwahr, 

So werden euch die Augen far — 

Und hobelt jacht und ohne Müh’, 

Dann merkt Ihr es ſchon morgen früh.“ 


Der Bilchof war ein alter Mann; 
Wer weiß, was einem belien kann? 
Er lieh jih loden auf den Yeim 
Ind führte eine Braut jich heim 
Und hat nac jenes Nat gedroichen, 
Bis ihm die Augen fait erlojchen 
Und jeinen Kopf erfaßte Schwindel. 
Er ſprach: „O weh, hör auf, lieb Mindel! 
Die Kunſt gebt mir doch zu gejchwind 
Und macht mich vor der Seit noch blind.” 


Zo jchlief er ohne Zorgen ein 
Und rubte früh bis gegen neun. 
Alsdann umjchritt die Kirche er, 
Zu ſehn, ob ihm geholfen wär”. 
Er biinzelte zum Turm empor: 
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Da fah er zwei, jo fanı's ihm vor, 

Zum Pfaffen jprad er: „Ih muß geitehn, 
Ah lernte anders durch ibn ſehn, 

Denn Heut jab ih zwei Türme Da, 

Wo geftern ich nur einen ſah.“ 


zo 


Große Driginalität und Volkstümlichkeit bejibt das „Roll— 
wagenbüchlein‘ von Jörg Widram. Was man im 16. Jahrhundert 
und früher Rollwagen nannte, entjpricht ganz unjerem Unmibus. 
Das Werkchen follte aljo zur Unterhaltung auf Reiſen dienen, oder 
wie e3 auf dem Titel jelbit feinen Zweck bezeichnet, „Ein neüws, 
vor vnerhörts Büchlein, darinn vil guter ſchwenck vnd Hiſtorien 
begriffen werden, ſo man in Schiffen vnd auff den rollwegen, deſz— 
gleichen in ſcherhäuſern vnd badſtuben, zu langweiligen zeiten er— 
zellen mag, die ſchweren Melancoliſchen gemüter damit zu er— 
münderen, vor aller menigklich Jungen vnd Alten ſunder allen 
anſtos zu leſen vnd zu hören’ ꝛ⁊c. Die erſte Ausgabe erſchien 1555, 
und mindeſtens noch ſieben Mal wurde das Büchlein aufgelegt.t 
Was Widram an Derbheiten dem Publikum bieten durfte, ohne 
Anſtoß zu erregen, dafür folgende (nicht die ſtärkſten) Gejchicten, 
die auch in der Reclamausgabe jtehen. 


% 


J 
Bon einem Mönch, der einer Tochter einen Dorn 
aus dem Fuß 308. 


Ein Barfüßermönd ging auf die Bettelfahrt, um Käſe umd 
Gier zu ſammeln. Der hatte in einem Dorfe jonderliches Ver— 
trauen bei einer alten, reichen Bäuerin; fie gab ihm jtets mehr 
denn einem andern Mönch. Ginnal fam er wieder, Käſe zu 
betteln. Und als jie ihm einen Käſe und die Tftercier gegeben 
hatte, fragte er: „Mutter, wo it eure Tochter Grete, das id 
jie nicht jehe?” Die Mutter antwortete: „Ach, fie liegt da oben 
im Bett und ijt gar ſchwach; jie hat in einen Dorn getreten, 
Davon ihr der Fuß jehr ſtark gejchwollen it.“ Der Mönch jpradı: 
„Ich muß jie zu bejehn gehn, ob ich ihr helfen könne.“ Die 
Mutter jagte: „Ja, lieber Herr Thilmann, jo will ich euch diemeil 
eine Zuppe machen.“ Der Mönch kam zu der Tochter und begriif 


) Goedefe, Gr. I, S. 465, zählt 10 Ausgaben. 
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ihr den Fuß mit Dem Dorn, darvon jich die Tochter ein wenig 
übel hatte. Mber die Mutter meinte, der Mönd arbeite fid) 
alſo an dem Dorn ab und die Tochter Jchriee dazu, und rief: 
„Laß es dir gefallen, mein Kind, jo wird dir geholfen.” Als 
aber der Mönch fertig war, zog er die Stiegen wieder herab, 
nahm feinen Stod und machte jich zum Haufe hinaus. Die 
Mutter Sprach: „Eſſet zuvor die Zuppe!” Der Mönch jprad: 
„Nein, es ilt heute mein Faſttag.“ Denn er Dachte wohl, es 
wäre nicht lange Mift zu machen. Und als die Mutter zur Tochter 
kam, befand fie, daß er anders mit ihr verhandelt Hätte, als 
was den Dorn betraf, und nahm einen guten Knüppel und wartete, 
wann der Mönch auf der andern Seite des Dorfes wieder herauf— 
täme. Und als jie ihn fommen jab, nahm jie den Knüppel, 
veritette ıhm Hinter ihrem Niden, nahm in Die andere Sand 
einen Käſe und rief den Mönch: „Herr Ihilmann, kommt her, 
nehmt nocd einen Käſe!“ Aber der Mönch merkte den Bojjen 
und ſprach: „Nein, Mutter, es wäre zu viel! Es ijt nicht ber 
Brauch, man giebt nicht zweimal vor einer Thür.” Alſo drohete 
ihm die Bäuerin mit dem Knüppel und ſprach: „Mönd, das 
laß dein Glück jein, daß du nicht vor meine Thür bijt gekommen, 
ich wollte dir jonit den Dorn eingetränft Haben.“ Alfo trolfte 
jicy der Mönch davon und fam nicht mehr in das Dorf, Käſe 
zu ſammeln, denn ev gedachte wohl, die Mutter würd’ es ihm 
nicht vergejien. 


LE; 
Gin Mäher fand zwei Köpfe in einem Bett, als 
er morgens von der Wieſe fam, jeinen Wepitein 
zu holen: 


Man jagt gemeiniglicd, die Männer haben das Plarr (Nebel 
vor den Mugen) am Morgen und die Weiber erit am Nachmittag; 
davon giebt des Mähers Weib ein genugjames Zeugnis. Man 
erzählt von einem Mäher, derjelbe ſaß in einem Dorf. Er hatte 
eine gar jchöne Franz das nahm der Pfarrer im Dorfe bald 
wahr und gejellte jich zu dem guten Mäher. Diejer nahm die 
Zache gar gut auf und traute dem Pfarrer und jeinem Weibe 
nichts Arges zu. Nacdem nun der Bfaife den Mäher oft zu 
(sajte geladen hatte, Der ‚gran auch mit vielen Gaben und Ge— 
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jchenfen begegnet war, Fam es zuletzt dahin, daß ſie in nähere 
Befanntjchaft mit einander famen. Wenn dann der Mäher des 
Morgens an feine Arbeit ging, fam der gute Herr und Half ihm 
das Haus hüten. Nun begab es jich eines Morgens, daß der 
gute Mann wieder gar früh aufgeitanden war; er nahm jeine 
Senje und eilte mit großem Ernſt auf die Wieſe. Das nahm 
der Pfarrherr gar bald wahr und fügte jich zu der ‚Frauen, wie 
joldyes jeine Gewohnheit war. Als aber der gute Mäher ein Stüd 
oder zwei gemäht Hatte und ihm jeine Senje gar nicht mebr 
Schneiden wollte, hat er erit an feinen Kampf gedacht und iit 
mit großer Eile wieder nad Hauſe gelaufen. Als er aber an 
die Hausthür gefommen, hat er gar wenig Rumor gemacht, denn 
er forgte. er würde fein Weib, das ihm jehr lieb war, eriweden, 
und ijt ganz jtill in die Kammer gejchlichen. Da fand er eilends 
jeinen Kampf an der Wand hängen; den nahm er und eifte 
hinweg. Wie er aber zu der Sammer hinausgeht, blidt er auf 
fein Bett und erjicht zwei Köpfe, von denen der eine oben eine 
Platte hatte. Der gute Mann thät nichts böfes denfen, auch 
war ihm jo not, an jeine Arbeit zu fommen, daß er nicht weiter 
hauen wollte Sobald er aber hinweg war, madte jich der 
Pfarrer auf in großen Mengiten, denn er meinte, der Mäher 
wollte ihn vor dem Amtmann verklagen, damit er gefangen 
würde. Das Weib, welches Lijtiger war, tröjtete ihn und jagte, 
er follte aller Sorgen entladen jein, jie wollte die Sache wohl 
verteidigen; ihm follte nichts arges widerfahren. Als aber nun 
der gute Mann jeßund ganz jtreng bei jeiner Arbeit war, fing 
er erit an, hin und Her zu denken, in Sonderheit an die zwei 
Köpfe, jo er in feinem Bette gejehen hatte. Um Mittag aber, 
da hatte ihm die Frau einen guten Imbiß bereitet; jie nahm 
das Gjjen und ging zu ihm hinaus auf die Wieje; und als jie 
jeßund gar nahe zu ihm fam, jagte jie ihm mit gar fröhlicher 
Stimme: „Einen guten Morgen miteinander!” Der gute Mann 
ja ji um und meinte, es wäre noch einer auf die Wieje ge- 
fommen. Als er nun niemand jieht, jagt er: „rau, was meinst 
du mit dieſen Worten?” „Ach,“ jagte fie, „wie kannſt du jo ein 
Manı jein? Haft du mir nicht können jagen, daß du einen 
Gejellen bei dir halt? So hätte ich doch deſto mehr gekocht; 
doc) meine ich, ihr follt feinen Mangel haben.” Der Mann jagte: 
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„Frau, wie ijt dir? Ach meine, du habeſt zu früh getrunfen, 
Nun bin ich doc) ganz allein auf der Wieje, und ijt niemand 
bei mir denn du allein. Die liftige Jrau ging auf den Mann 
zu und wiſchte fi die Augen und fagte: „Fürwahr, mein Gejicht 
hat mich betrogen; denn ich hätte mit einem eine Kuh verivettet, 
es wären beiner zwei geweſen.“ „Fürwahr,“ jagte der Mann, 
„es ijt mir heute morgen dergleichen begegnet. Denn als ich heute 
morgen meinen Kampf daheim vergeſſen hatte, kam ich heim in 
unjere Kammer und holte meinen Kampf. Da hätte ich mit einem 
ein grof Gut verwettet, der Pfarrer wäre bei dir in unjerem 
Bette gelegen.” Die Frau fing an gar inniglich zu lachen und 
jagte: „Mein lieber Hans, jebund glaube ich erit, wie man jagt, 
daß die Männer das Plarr am Morgen haben und die Weiber 
erit anı Nachmittag; was mags doch für eine närrische Krankheit 
jein? Ych wüßte es nicht, es fäme denn vom übermäßigen Trinfen 
oder Schlafen.” Alfo jagen fie zufammen, aßen und tranfen, 
waren fröhlich, und behielt der gute Mäher das Plarr vor wie nad). 


111. 
Bon der Bäuerin und der ſüßen Martinsmild. 


Ein reicher Bauer ſaß in einem Dorf, der hatte gar einen 
großen Bedarf an Knechten und Mägden. Nun begab es jich auf 
St. Martinsnacht, daß er feinem Hausgejinde die Martinsgans 
gab und ein fehr gut Mahl zugerichtet hatte von Geſottenem, 
Gebratenem, Hühnern, Gänjen und Schweinebraten. Dazı hatte 
er die beiten und ftärkiten neuen Weine, fo er befommen Tonnte; 
das Gejinde mußte allefamt voll fein und nur tapfer ſchlemmen. 
Zulegt, al3 der Tiſch aufgehoben, brachte die Bäuerin erjt eine 
große Satte mit guter, füher Milch; darein jtiegen fie mit Löffeln 
und hatten gar gut zu fchlemmen. In Sonderheit die Bäuerin 
that nicht anders, al3 wenn ihr die Milch entlaufen wollte. Der 
Bauer fagte: „Gemach, meine liebe Grethe, denn die Milch wird 
dir fonft wehe thun, wenn du fchlafen gehſt.“ Die Bäuerin fehrte 
jih nicht an den Bauern und aß nur deſto feiter. Als num aber 
die Drejcher jchlafen gegangen waren, hat in der Nadıt den einen 
Drejcher jehr angefangen zu dürften. Als er aber im Bett gelegen 
und gar empfindlich mit dem Maul gejchmabt hat, hat ihn fein 
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Geſell zuleßt gefragt, was er für ein Anliegen habe. Da hat er 
ihm jeinen großen Durſt angezeigt. „Schweig',“ jagte der andere, 
„ich will dir bald helfen, denn die Milchlammer jteht noch offen ; 
ich wifl uns einen guten Hafen mit Milch zuwege bringen.” Nun 
war die Milchfammer zunächſt an der Drefcher Kammer und auf 
der andern Seite des Bauern Kammer; die ftand auch noch offen. 
Als nun der eine Drejcher in die Milchkammer gefommen var, 
taftete er fo lange, bis er die Milch fand; er trank jich recht jatt, 
nahm darnach eine große Milchjatte voll und wollte diefe jeinem 
GSejellen bringen, damit er feinen Durft auch löſchen möchte ; 
und als er aus der Milchlammer ging, verfehlte er den Weg. 
Denn als er meinte, er ginge twieder zu feinem Gejellen, kam 
er in des Bauern Kammer. Da lag die Bäuerin mit bloßem 
Hintern unbededt; der gute Drejcher meinte, e3 wäre fein Gejell, 
der wäre wieder entjchlafen, und hob der Bäuerin die Milch 
vor den Hintern. Indem ließ die Bäuerin einen Wind von jich 
gehen; der Drefcher jagte: „Du Narr, was bläſeſt du in die 
falte Milh? Ich meine, du ſeieſt noch voller Wein feit dem 
Abend.” Indem entfuhr der Bäuerin noch ein Bläfterling, da 
ward der Drejcher erzürnt, erwijchte die Milch, vermeinte die 
jeinen Gejellen in das Angejicht zu jehütten und jchüttete fie der 
Bäuerin in den Hintern. Davon erivachte die Bäuerin und wußte 
nicht, wie ihr gejchehen war; jie gebarte jidy übel darob. Der 
Bauer wachte auch auf und fragte jie, wa3 ihr geichehen wäre. 
„O weh!” jagte die Bäuerin, „ich weiß nicht, ich Tiege ganz 
naß in dem Bett.“ Der Bauer ſprach: „Sagte ich dirs nicht am 
Abend, als du der Milch jo viel ejjen thäteft? Dir ift eben 
recht gejchehen.“ Der Dreſcher jhli au3 der Kammer und 
merfte erit, daß er jo grob gefehlt; er fam wieder zu feinem 
Gejellen, der war gar zornig über ihn und fragte, wo er ſo 
lange ausbliebe; der Durjt möchte einem in jo langer Zeit dreimal 
bergangen fein. „Lieber Gejell,“ ſagte diejer, „Du weißt nicht, 
wie es mir ergangen iſt. Als ich mit der Milch aus der Kammer 
gehen wollte, fam mir die Bäuerin entgegen, jchalt mich einen 
Dieb und zankte mich gar übel aus, twiewohl fie mich nicht erfannte. 
Damit jie mir aber nicht nachfolgte bis in unjere Kammer und 
mich erfannte, nahm ich die Milch und jchüttete ihr die in das 
Angeſicht; aljo komme ich ohne die Mil.“ Alſo beſchmutzte 
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der Drefcher die Bäuerin ihr Bett und beredete jeinen Gejellen 
auch, dap er ihm glaubte, was er ihm gejagt hatte. 


Das beliebtefte Buch des 15. und 16. Jahrhunderts war das— 
jenige don Till Eulenfpiegel. Die ältejte Musgabe, die wir von 
ihm fennen, datiert von 1519. Es it unzweifelhaft jchon vorher 
eine Ausgabe vorhanden gewefen.t) Außerdem Tajjen ji), abgejehen 
von den äußerit zahlreichen Sahrmarftsausgaben, im 16. Sahrhundert nicht 
weniger al3 17 hochdeutfche Ausgaben, dazu eine verfifizierte Be- 
arbeitung Fiſcharts, eine im niederrheiniicher Sprache gejchriebene 
und zahlreiche fremde nachweifen. Sm ganzen führt Lappenberg 
104 Bearbeitungen des Gulenjpiegels an. „Es ijt fein Volksbuch 
vorhanden,“ jagt Lappenberg ſehr richtig,?) „welches einer größeren 
Teilnahme im Bolf in vielen Yändern Europas und jelbit bei den 
(Sebildeteren der Nation jich erfreuet hat, al3 dasjenige, welches 
ſeit mehr als drei Kahrhunderten als die Hiltorie des Eulenipiegels 
befannt iſt . . Gulenjpiegels Name it vermutlich einer größeren 
Menge von Menjchen in deutjchen und welfchen Landen befannt ge= 
worden al3 derjenige der berühmteiten und ausgezeichnetiten Männer 
und Herren der politijchen Geichichte. Kein Menjch hört den Namen, 
ohne ihn zu verjtehen und den damit verfnüpften Begriff heiteren 
Zpotte3 und mehr oder minder harnıloje Schalfhaftigkeit fich zu 
vergegenwärtigen.“ 


Als ſittengeſchichtliches Dokument erſten Ranges muß daher 
der Till Eulenſpiegel erſcheinen. Er enthält allerdings keine galanten 
Abenteuer, aber dafür iſt ſein Witz von einer ſolchen Derbheit, 
daß wir ſchwerlich ihn heute anders als unflätig nennen können. 
Bis zum Ueberdruß wiederholen ſich die Späße, die auf eine Ver— 
wendung menſchlicher Exkremente hinauslaufen. Als Beweis führe 
ich nur einige Hiſtorientitel an und überlaſſe es dem Leſer, das 
Original ſelbſt durchzuſehen: 


„Wie Eulenſpiegel ein Hofjunge ward und ihn ſein Junker 
lehrte, wenn er fände das Kraut „Henep“, ſo ſollte er darein 
hofieren (machen); alſo hofierte er in den ‚Zenep‘ und meinte 
‚Henep‘ und ‚Senep‘ wäre daſſelbe.“ 

„Wie Eufenjpiegel ein Meßner ward im Dorf Buddenftedt 


) Goedeke, Gr. I, ©. 345, zitiert eine von 1515. 
?) Lappenberg, Dr. Th. Murners Ulenjpiegel, 1854, S. 295. 
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und wie der Pjarrer in die Kirche bofierte, womit Eulenjpiegel 
eine Tonne Bier gewann.” 

„ie Eulenjpiegel die Juden zu Frankfurt am Main betrog 
um taufend Gulden, indem er ihnen jeinen Dred als Propheten- 
beere verkaufte.‘ 

„Die Gufenjpiegel jich bei einem Kürjchner verdingte und 
ihm in die Stube Stanf machte, auf daß ein Gejtanf den andern 
vertriebe.” 

„ie Gufenjpiegel zu Hannover in die Badjtube Hofierte 
und meinte, e$ wäre ein Haus der Neinlichfeit.” „Wie Eulen- 
jpiegel von Roſtock Hinwegichied und dem Wirt auf den Herd 
hofierte‘ uf. 

Dem GEulenjpiegel fommt das köſtliche Buch von den Schild— 
bürgern an Berbreitung und literarijchem Ruhm ſehr nahe. Sofort 
bei feinem GEricheinen fand es großen Anklang, und unter drei 
verschiedenen Namen hat es jeit dem Ende des 16. Jahrhunderts 
eine Menge Auflagen erlebt.) Und mit vollitem Recht. Nur wenige 
Bücher haben dieje Volksgunſt jo verdient wie dieſes gemiale 
jatiriiche Werf.?) 

Für unjere Zmwede führe ich aus den Schildbürgern folgende 
Stellen an, und zwar die zotigen Rätjel mit ihren unverfängliden 
Auflöſungen in der getreuen Abjchrift des Originals: 

„Nach jolchem, als jich die Schiltbürger wider nider gejebet 
hatten, vnnd anfiengen trunden werben, fiengen fie an einandern 
Rhäterichen (Rätſel) aufzugeben. Der Schultheis, jo neben dem 
Keyſer nider jajje, raumet (raunt) jm heimlich in ein Ohr: Gr 
wiſſe alles, was fie fürbringen wurden, habe es auch gewußt, 
ehe er auff Spänlin hofiren können: wölle jhm deromwegen allzeit 
jolches jagen, doch heimlich, damit die jachen nit gar zu gemein, 
vnd dardurch veracht wurden. 

Da fingen fie an zu vähterjchen, alſo dz (daf) der eine jagt: 
Nun rahte mir einer dis, vnd raht mir daS. 


Ich ging zu meiner Gevatter, vnd bate fie umb ir MArslod). 
Sie gab mirs nicht, vnd liehe mirs dod). 
Sie ſprach, es ift viel zu Hein, 


1, Soedele, Gr. II, ©. 560. 
2) Bobertag, Voltsbüder d. 16. Jahrh. S. 301. 
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Sie ſprach, oh we nein, 

Ich wils netzen vnd reiben, 
Mit Gewalt hinein treiben, 
Doch mit glimpff vnd fug, 
Iſt Faden vnd Lochs genug. 


Veſter Juncker Keyſer, ſagt der Schultheis dem Keyſer in 
ein Ohr, es iſt ein Nadeln. Aber ſagets niemand. 
Nach diefem war die Ordnung am ander, der jagt: 


Der Lange Hanget, 

Die Härin befanget. 

Die Härin wett, 

Das fie die lange in jhr het. 


Bejter Juncker Keyſer, jagt der Schultheis zum Keyſer, doc 
in ein Obr, es ijt ein Wurft, auff welche ein Kat wartet, bis 
jie aufm Kamin herunter falle. 

Nach dieſem ſprach der nechſte jo trinden jollte: dann fie 
jolde ordnunge gehalten, das, an welchen der trund wehre, der» 
jelbe aud) das NRätherjchen aufgeben jolte. Ind er ſprach, be» 
jfinnet jich vnd ſprach: 


Von aufen Haar, 
Von innen Haar, 
Ein Zapff von Haar darein, 
Raht, was mag das wol fein. 


Bejter Juncker Keyſer, ſprach der Schultheis zum Keyſer, 
doc) inn ein Chr, es ijt ein Inſtrument, mit welchem die Bawern— 
bengel jhre köpffe bebeden. 

Auff diefen jprach aber ein anderer Schiltbürger: 


Ich ſaß auf dem Plöchlin, 

Vnd ſahe mir ſelbs in Löchlin. 

Ach Löchlin wie biſt du ſo vngehewr, 
Wie find vmb dich die ſtich jo thewr. 


Veſter Juncker Keyſer, ſagt der Schultheis zum Keyſer. Was 
er aber geſagt habe, das dies Rhäterſchen bedeute, habe ich im 
Exemplar, ſo von Würmern zerſtochen geweſen, nicht können leſen. 
Nach dieſem, gab er ein anderes auff zu rahten, ſprechend: 


476 Drittes Kapitel. 


Loch gegen od, 
Haar umbs Loc, 
tnappet mandem das Arsloch. 


Reiter Nunder Keyſer, ſprach der Schultheis zum Keyſer, e3 
it cin Pfeiffer mit jeinen Pfeiffen. 
Ein anderer Schiltbürger jagt, da die Ordnung zu veymen an 
ihn fommen: 
Ich gina durch ein Gäslin, 
Begegnet mir ein ſchwartz Pfäfflin. 
Ehe ich kont ſagen od, 
War es mir ſchon im loch. 


Veſter Juncker Keyſer, ſprach der Schultheis zum Keyſer, 
laſſet euchs nicht jrren, ſonder gedencket an einen Dorn, der einem 
in den Fuf gehet. 

Noch einer kam herfür, welcher nicht der geringſte wolte 
ſein, der ſprach: 

Loch aufs Loch, 
Zapf ins Loch, 
Tetſch fur den Ars, 
Raht, was iſt das? 


Veſter Juncker Keyſer, ſprach der Schultheis zum Keyſer, 
ſo bald ich meiner Mutter Eutter geſogen hab, iſt dieſer Rhäterſchen 
wahr worden. Nun wil ich auch eins ſagen, vnd allen auffgaben 
haben. Mercket auf dahinden. 


Friſch Leder, friſch Heut Haut), 

Der zipffel gehöret in der leut 

Wann der zipffel thut hangen, 

So iſt der Megdlin frewd vergangen. 


Auf dieſe des Herrn Schultheißen Rhäterſchen fonnte niemand 
antwort geben: vnd das es ein Sackpfeiff wehre errhaten: gabens 
jhms derowegen gewunnen vnd huben Tiſch auff. 

Nach auffgehabener Tafeln fragten ſie den Keyſer, ob er 
nit wölte flötzlen (urinieren), vnd darnach jr Bürgerluſt ſehen. 
Der Keyſer ſagt, des flötzlens bedorffte er nichts, er wölte aber 
jren Bürgerluſt gern ſehen.“ 


Weniger anzüglich iſt das Kapitel: 
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„Bieder Schultheif jeinem Sohne Hochzeit macht 

und was ſich mit dem Bräutigam und der Braut 
zugetragenbat. 


Nun hatte der Schultheiß einen ermwachjenen Sohn, dem 
er ein Weib geben wollte. Deshalb jagt er zu ihm, er jollte zu 
Nacht auf die Roden oder Tpinnjtuben gehen, ob ctwan ein 
jchönes Mägdlein da wäre, das ihm gefiele. Ja, jagt der Sohn, 
was joll ich aber jagen? Fragſt du? jagt die Mutter, es giebt 
ein Wort das andere. Alſo 309 der gute Junge des Abends auf 
die Spinnftuben, wo viel hübſche Mädchen waren, ſtellte jich wie 
ein rechter Narr und redete den ganzen Abend, was man auch 
fragte, nichts anderes als: Es giebt ein Wort das andere, es 
giebt ein Wort das andere. 

Deshalb ward er genug verladt von allen, Die zugegen 
waren: fie dachten, was iſt das für ein Schlampe? Wer möchte 
ihn nehmen? Allein des Schweinhirten Tochter hatte ein Auge 
auf ihn geworfen, und dann er auch auf fie. Als fie daher zur 
Nacht hHeimgingen und er ihr die Ehe und fie zur Kirche zu führen 
verſprach, falls fie drei Tage jchweigen fünne, — lieh fie fich 
leicht bereden, daß fie ihn mit jich heim nehme md dielelbe Nacht 
zwiſchen zwei Leilachen mit ihm verbringe. 

Des Morgens früh vor Tagesanbruch ſollte jie aufitchen, 
die Kühe zu melfen. Da ihr aber jolch Glück zugeitoßen war und 
um es nicht zu verderben, jtand jie heimlich auf in der Meinung, 
daß der Geſell noch jchliefe, befahl der Mutter das Melfen: 
denn des Schultheifen Sohn liege bei ihr, der wolle jie heiraten. 
Der N. hört das alles, thut aber nicht dergleichen. 

Am andern Tage darnac ging er hin und nahm cine andere, 
die etwas vornehmer war als die Schweinehirtin, die ihm zu 
ichlecht vorfam. Da ging es nun nicht anders, als daß man auf 
die Hochzeit zurichte. Weil der Schultheiß eine liebe Geis gehabt, 
die er von Augend auf gezogen und wohl zehn Jahre gehabt 
hatte, wollte er daher diejelbe für die Hochzeit Ichlachten, damit 
jie. nicht gar zu alt würde Als er jie aber auf den Schragen 
gelegt und ihr den Hals umgedreht hatte, ging es ihn jo tier 
zu Serzen, daß er jeine Frau rief und jagte: „Ach jich da, wie 
mic, die arme Geis jo vertrauensvoll anjieht, ih) mag ſie nicht 
töten.” Die Frau Schultheiß jagte auch: „Mech töte ſie nicht: fie 
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erbarntt mich jo jehr, als wenn jie mein leiblich eigen Kind wäre.‘ 
Alſo blieb jie am Leben, und man jah jich jonjt nad) Vorrat um. 

As nun der Kirchgang geſchehen jollte und man in aller 
Ehrbarfeit wie üblich in Baaren daher 309, die Braut mit den 
Weibern voran und die Männer mit dem Bräutigam Hinterdrein, 
fam des Schweinhirten Tochter, bei der er jchon zuvor eine Nacht 
gewejen, an ihn heran, griff ihn mit herben, jcharfen Worten an, 
jchalt ihn wie ein totes Pferd und verlangte, er jollte ihr halten, 
was er ihr veriprocdhen. Er aber wies fie ab, jo gut er fonnte, 
jagte, jie hätte ihm auch nicht gehalten, was jie ihm des drei— 
tägigen Stillichweigens wegen zugefagt. So wurde zuleßt Die 
gute Tochter nach langen Getümmel abgewiejen, und der Kirch— 
gang gina fort. Es Hatte aber die Braut, die vorangegangen 
und jich nicht ſtören laſſen durfte, das Hadern wohl gehört, 
durfte jedoch jich nicht umfchauen, was es wäre, weil fie als ein 
Geis am Ztrid hat prangen müjjen. 

Es hat aber der Hochzeiterin Mutter ihre Tochter fein unter 
richtet, wie fie jich über dem Tiſche verhalten jolle und unter andern 
ihr auch dieſe Lehre gegeben. 

Zie jollte fein züchtig fein, nur mit halbem Munde reden, 
Die Zpeije mit zwei Fingern angreifen, die Finger nicht be— 
ſchlecken, und wenn fie gegeſſen, jollte jie die Beine (Knochen) fein 
auf den Tijch neben den Teller legen. Die Tochter veriprach 
das alles zu thun. Als man auf dem Tijche aß, ftellte fie ſich 
jo gut ſie fonnte und war züchtig, wie ihr die Mutter befohlen 
hatte. Wenn fie etwas reden wollte, jo verhielt jie den Mund 
anf der einen Zeite mit der Hand zur Hälfte und redete jo 
nach der Lehre ihrer Mutter mit halbem Munde. 

Tas machte ſich nun wohl. Als man aber das Ejjen aufjeßte, 
ward unter andern Gängen eine Schüjjel wohl angemacdhter Erbjen 
aufgetragen. Da dachte die Braut abermals an die Lehre ihrer 
Mutter, daß jie mur mit zwei Fingern ejjen follte, fing daher 
ar, die Erbjen mit beiden Fingern, den jogenannten Schledfingern 
an der linfen umd rechten Hand herauszuklauben und eins .nad) 
den andern zu ejjen. Und als jie jchmugige Finger gemacht 
hatte, aber nach der Mutter Lehre nicht jchleden durfte, jtredte 
jie beide Hände empor und fchrie zur Mutter: Mutter, iver be> 
Ichleefet mix jeßt die Finger? Zchweig, du Zad, jaget die Mutter, 
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wiſche jie ans Tijchtuch. Das hieß ja mit zwei Fingern gegejien, 
fomme einer ber, der's anders jage; er muß es erlogen haben, 
denn ich Lüge nicht. — Das gehet nun auch hin; aber das folgende 
zieret die Braut erjt recht. — 

Denn jie dachte abermals an die Lehre ihrer Mutter, hieß 
Deswegen den Tijch etwas Hinter jich rücden, und als Dies ge— 
ichehen war, zieht jie fein allmählich und jäuberlich ihre Beine 
(nicht die vom Braten übriggeblicben, jondern die zwei Säulen, 
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auf denen ihr ganzer Yeib gebaut und befejtigt war) auf den 
Tiſch und legt jie neben ihren Teller, auf jede Zeite eins, denn 
anders wollte jich’s nicht jchiden. 

Was meint hr, ob jie nicht geprangt habe, da man von 
ihr, ich weiß jchier nicht, was gejehen habe. Hier jage ich nicht, 
daß fie aus Unbequemlichkeit des Sitzens, und weil jie ſich voll 
gefrejjen hat, einen jolchen Wind über den Tiſch machte, daß 
davon die Lichter ausgingen, etlichen die Hüte von den Köpfen 
flogen, allen aber die Naje jo voll wurde, als hätten jie Biſam 
gerochen. 
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Nach vollbrachter Mahlzeit trat der nächjte nach dem Schult— 
hei; hervor, den Gäſten abzudanlen. 


Nachher werden die zwei neuen Cheleute zujammengelegt 
(fie Hätten wohl .jelber fünnen zujammtenjteigen) und Der 
„Bentzenawer“ (ein Hochzeitslied) vor der Thüre gejungen. Wis 
jie nun in Freuden miteinander das Bette zerbracdhen, fragt die 
Braut ihren Bräutiganı, was doch des Saubirten Tochter am 
Kirchgang von ihm gewollt hätte. Aber er wollte es ihr lange 
nicht jagen, bis zuletzt, da er bejorgte, daß fie ihm ein Gänglein 
abſchlüge, er e3 ihr jagen mußte. Und Hat fie es nicht können 
drei Tage verjchtweigen? jagte die Braut. Nein, jagt der Bräuti— 
gam. D was für eine Närrin, dap fie es nicht einmal drei Tage 
verfjchweigen konnte. Ich habe wohl zwei Jahre bei dem Knecht 
meines Vaters gelegen und habe e3 feinem Menjchen als jeßt dir 
gejagt. Sp hat unjer Bräutigam gewonnen und ein Roß um 
eine Pfeife gegeben, mußte es aber unterdrüden und hinunter 
jchluden, wenn aud) wider Willen feines Vaters.’ — 

As Teßtes der klaſſiſchen Bolfsbücher führe ich den Claus 
Narr an. Die ältefte bis jebt bekannte Ausgabe datiert vom Jahre 
1572 und ift zu Eisleben erjchienen. Der Herausgeber war Der 
Pfarrer zu Wolferjtädt, M. Wolfgang Büttner oder Buttner, 
der auperdem noch eine deutsche Logik und einige populär theo— 
logische Werfe gejchrieben hat. Von 1572 an erjchienen rajch 
hintereinander eine Reihe Auflagen, von denen ung 10 be- 
kannt jind.?) 


„Der Claus Narr,” jagt Bobertag, „Tann auf eine gewijje Be— 
deutung nur Anſpruch machen, weil er wohl von allen derartigen 
Büchern das volfftändigite Bild des Hoinarrenwejens gewährt und 
die Aulturgefchichte Anterefje daran hat, zu ſehen, was man jich 
damals an flauen und Täppifchen Wien genügen ließ, und an 
jchmußigen, namentlid) der Sorte, die ich abdominale Spähe nennen 
möchte, ertrug. Und von dieſem Gejichtspunfte aus ijt auch darauf 
zu achten, daß die Streije, welche Klaus belujftigte, in denen aljo auch 
das ihn veremwigende Buch Lejer zu finden hoffen durfte, keineswegs 
untergeordnete waren, weder an Bildung noch an Sitte, vielmehr 
die Kreiſe, welche den Hof des Hauptes des protejtantiichen Deutich- 


1) Goedeke, Gr. II, 558, zählt deren 12. 
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lands zum Mittelpuntt hatten, daß der Redaktor de3 Claus-Buches 
fein objfurer Schmierer, fondern ein auch ſonſt als Schriftiteller 
tätiger Geiftlicher war, daß Männer von literarifcher Bedeutung 
wie Murner und Pauli an Claus etwas fanden. Unfere Zeit hat 
zwar auch Anekdotenbücher von recht faulem, geijtlofem und 
ſchmutzigem Inhalt aufzuweisen, aber fie find in allen Beziehungen 
obſtur und nehmen in der Literatur gar feine Stelle ein.“!) 

Sch Habe die Hafjiihe Schwanfliteratur de3 16. Jahrhunderts 
jo eingehend gejchildert, weil aus ihr durdy Entlehnungen und Eine 
ihiebungen wieder zahlreiche andere Sammlungen entjtanden und 
die Volfsunterhaltung von ihr, wenn auch vielfach umgeformt, ihre 
Stoffe bis heute bezog.?) Die zahllofen kleinen Hiftörchen und 
Anekdoten, die in Kalendern, populären Schriften und Flugblättern 
immer und immer wieder zum Abdrud gelangten, gehen zu einem 
guten Teil auf die Yacetien des Reformationszeitalters zurüd oder 
haben jich wenigſtens an ihren Mujtern gebildet. Yhr fittlicher 
Charakter ijt bis auf den heutigen Tag derjelbe geblieben; es wechjelt 
in ihnen eindeutigfte Unzucht mit Eöjtlicher Naivität. Wer fich näher 
über ſie orientieren will, den verweile ich auf Scheibles befannte 
große Sammelmerfe. 

Waren die Schwanfbücher des 16. Jahrhunderts für das ge— 
famte deutjche Volk gejchrieben worden, für Hoch und Niedrig, fo 
änderte jich die Phyfiognomie des Leferfreifes jeit dem 17. Jahr— 
Hundert vollfommen. Es tat ſich eine unüberbrüdbare Kluft auf 
zwifchen den unteren Klaſſen und den höheren Schichten des Bürger- 
tums, und diefe Kluft hat fich jeitdem ftändig vergrößert. 

Die höheren Schichten, d. h. vornehmlich die Gelehrten, wandten 
ji) gänzlich von der einheimijchen Literatur ab und bildeten ſich 
ausjchlieglich an fremden Muftern, an Stalienern, Spaniern, Frans 
zofen und Niederländern. Die fremden Formen wurden in die deutjche 
Literatur eingeführt und hier pedantifch geübt, ohne daß innerliche 
Bahrheit und Erfahrung den fteifen Formen Leben und Inhalt ge— 
geben hätte.?) 

War dieje Höfisch-gelehrte Dichtung auch ſchulmäßig fteif und 
feer, fo war fie doch anfangs nicht jittenlos. Dies änderte jich jedoc) 


1) Bobertag, a. a. O. ©. 19, 
2) Goebele, a. a. O. ©. 458. 
3) Goebele, Gr. II, ©. 1. 
Bilhelm Rubel, Gefhichte ber öffentlichen Sittlichleit. A Aufl 31 
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vollfommen in den lebten drei Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts. 
Wir Haben Schon früher gejehen, daß um diefe Zeit der franzöfijche 
Einfluß bei uns feinen unaufhaltiamen Siegeseinzug hielt. Die fran— 
zöfische Literatur verdrängte gänzlich jede andere, wie ja auch alle 
Manieren und Lebensäuferlichkeiten ihre sırijer Tünche erhielten. 


Nun hatte aber gerade um jene Zeit bei unfern gallifchen Nach— 
barn die Salonliteratur ihre Blüte erreicht, d. h. jene Poeſie, die 
von der befannten Gejellichaft des Hotel Rambouillet ausging und 
in der unaufhörlichen Variierung des Liebesthemas ihr einziges 
Ziel ſah. Dieje galante Dichtung, voll unglaublicher Frivolität und 
durch und durch verfauft, wie fie ja auch der im Bette ruhenden 
Marquiſe de Rambouillet zuerjt vorgetragen wurde, nahmen Die 
Deutjchen mit wahrem Feuereifer auf. Um das Jahr 1670 wird 
„galant“ Modemwort und bleibt es bis ins 4. Dezennium des 18. Jahr 
hunderts. Alles Paſſende und Unpafjende wurde mit der Bezeich- 
nung galant zufammengebracdht. Galanterie wird zur Loſung für 
alfe gefellichaftliche Bildung und das deal aller Umgangsformen.!) 


In jHavifcher Nachahmung wurde nun beiden Deutjchen die 
Frivolität der Stempel der galanten Lyrif. Es vffenbarte fich in 
der neuen Dichtung eine Sittenverderbnis, „gegen welche der un— 
befangene Schmuß der Niienberger Schwank- und Faſtnachtsſpiel— 
dichter nod, unschuldig ericheinen kann. Die Dichter diejes Zeit- 
raums jchreden nicht nur vor feinem Gedanken unreinfter Art zu— 
rück, ſondern find, je vornehmer, dejto mehr beffijjen, die Sinne 
der Lefer durch umjchreibende lüfterne Andeutungen zu entzünden. 
Da fie nicht rund herausjagen, was jie wollen, nehmen jie eine un— 
gewählte Majje von Gleichniſſen, Anfpielungen und Bildern zu 
Hilfe.) „Was foll man jagen,” ruft v. Waldberg aus, „wenn 
die Dichter nicht nur mit einer funftvollen Technik in ihren Be— 
jchreibungen und Scilderungen auf die finnliche Erregung hin— 
wirfen, jondern jelbjt Ericheinungen des jeruellen Lebens, nach Art 
der in Trivicum gefchehenen (Horaz Sat. V, 83—85), oder gar die 
Menftruation in langatmigen Sonetten und Rondeaus bejingen !?) 


ch greife zur Charafteriftif einige Gedichte aus den Werfen 


IM, Frhrr. vd. Waldberg, Die galante Lyrif, 1885, Einleitung. 
2) Goedeke, Gr. III, ©. 268. 
3) Waldberg, a. a. DO. S. 102 
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von Hofmannswaldau und Lohenftein, jo wie jie ber "Zufall mir 
bietet, heraus. 

Bon Ehriftian Hofmann von Hofmannswaldau (1617— 1679) 
ftammen folgende Gedichte. 

Bleich das dritte Sonett lautet: 


Er fchauet der Lesbie durch ein Loch zu, 
Es dachte Lesbie, fie jäße ganz allein, 
Indem fie wohl verwahrt die Fenſter und die Thüren; 
Dod) lieh jih Sylvius den geilen Vorwitz führen, 
Und ſchaute durch ein Loch in ihr Gemad) hinein, 


Auf ihrem linten nie lag ihr das rechte Bein, 
Die Hand war höchſt bemüht, den Schub ihr zuzuſchnüren, 
Er jchaute, wie ber moss (?) Zinnober weil; zu zieren, 
Und wo Gupido will mit Luſt gemwieget fein, 


Es rufte Sylvius: wie zierlich jind die Waden 
Mit warmem Schnee bededt, mit Elfenbein beladen! 
Er ſahe jelbit den Ort, wo jeine Hoffnung ſtand. 


E3 lachte Zylvius, jie ſprach: du biſt verloren, 
Zu Schmerzen bijt du dir und mir zur Bein erforen: 
Denn deine Hoffnung hat ja gar zu jchlechten Grund.) 


1) Nicht jchäme dich, du ſaubere Melinde, 
Daß deine zarte Neinlichkeit 
Der feuchte Mond verweiſt in eine Binde, 
Und dir den bunten Einfluß dräut. 
Der große Belt hegt Ebb' und Flut, 
Was Munder, wenns der Menich, der Heine, thut. 


5) Laß mich darum doch Feine Falten Halten, 
Ein König nimmt den Schrank zwar ein, 
Dod muß er fort, wenn ſich die Waſſer fpalten, 

Der Geift muß ausgeftoßen fein, 
Man geht, wie jedermann befannt, 
Durchs rote Meer in das gelobte Land.?) 


Im „Luſtgeſpräch zweier herzlich verliebten Perſonen, vor» 
I) Herrn d, Hoffmannsmwaldban . . . Gedichte, erſter Teil, 1725, ©. 19, 


2) Ebenda, ©. 35. f 
1 31* 
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gejtellet unter einem Schäfer und Scäferin, Thyrfis und Pſyche 
genannt” heißt e3 jogar: 


Thyrſis. 
Komm, meine Schöne, komml hier unter dieſe Fichten, 
Das, was ich jagen will, geht mich und bi nur an. 


Pſyche. 
Was willſt du da mit mir, du loſer Schalk, verrichten? 


Ich weiß nicht, ob ich dir ſo leichtlich trauen kann. 


Thyrſis. 
Komm nur, du wirſt es ja ſchon ſelbſt bei Zeiten ſehen, 
Und fürchte dich vor nichts, dieweil ich bei dir bin. 


Pfyche. 
Ja eben fürcht ich mich vor dir mit dir zu gehen. 
Doch mag es ſein gewagt. Ich folge deinem Sinn. 


Thyrſis. 
Nein, ſetze dich zu mir hier unter dieſen Eichen, 
Wo uns die Flora ſelbſt ein buntes Kiſſen ſchenkt. 


Pſyche. 
Was nimmſt du Kühner vor? Was ſuchſt du zu erſchleichen? 
Daß unter meinen Rock ſich deine Rechte ſenkt. 


Thyrſis. 
Es kam von ohngefähr und hat nichts zu bedeuten, 
Hat doch ein Bräut'gam dies der Braut wohl eh' gethan. 


Pſyche. 
Ich bin zu jung dazu, drum lauf ich weg bei Zeiten. 
Nein, Freund! es geht bei mir dergleichen Ding nicht an. 


Thyrſis. 
Fleuch nicht, du möchteſt ſonſt die Götter zornig machen. 
Es iſt Cupido ſelbſt und Venus mit im Spiel. 


Piyde. 
Die Götter fern ich nicht, ih muß nur ihrer lachen, 
Die Mutter und ber Sohn, die thun mir gleiche viel, 


Thyrſis. 
Wohlan! fo lerne ſie anitzo denn erfennen. 
E3 lebt und Tiebt die Welt allein durch ihre Gunft. 
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Piyde. 


Dod) ſorg ich, möchten jie mich ganz und gar verbrennen, 
Man jagt, ihr Weſen fei ein Feu'r, ihr’ Arbeit Brunſt. 


Thyrſis. 
Dies Feuer zündet an die angenehmen Flammen, 
Durch welche ſich bei uns ein neuer Phönix zeigt. 


Pſyche. 


Laß mid, wir fommen ſonſt noch wohl einmal zuſammen, 
Schau, wie fich allbereit der Tag zum Ende neigt. 


Thyrſis. 
Jetzt gehet Phöbus hin, der See ſich zu vermählen, 
Die beſte Buhlerzeit iſt, wenn der Tag gebricht. 


Piyde. 
Du magjt nach deiner Art die Zeit und Stunden zählen, 
sch hab Hier nichts zu thun, vom Buhlen weiß ich nicht. 


Thyrjis. 


Das, was du nicht veritehit, kannſt du von mir jebt lernen, 


(Verleihe, Venus, mir von oben beine Kraft!) 


Piude, 
Ahr Götter fteht mir bei, ad) helft, ihr güldnen Sterne! 
Wo nicht, fo iſt's geſchehn mit meiner Jungferſchaft. 


Thyrfis. 
Nadı deiner Jungferſchaft wird Jupiter nichts fragen, 
Aus Jungfern Hat er jelbjt oft manche Frau gemadt, 


Pſyche. 
Wenn Jupiter nicht Hört, will ichs den andern Hagen; 
Diana rette das, was ich dir zugedadt. 


Thyrſis. 
Ach lerne dich, mein Kind, nur in die Weiſe ſchicken, 
Dein Rufen iſt zu ſpät, die Göttin hört dich nicht. 


Pſyche. 
Dieweil es mir denn nicht will wider dich gelücken, 
Wohlan, ſo ſei mein Sinn zu deiner Luſt gericht. 


Thyrſis. 
Ich gebe dir dafür mein Haus und Hof zum Lohne, 
Hilf nur, daß unſre Luft anjetzt vollkommen ſei. 
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Pinde, 
Mich deucht, es ift genung zu einem jungen Sohne; 
Hör auf! du legeft mir zu große Schmerzen bei. 


Thyrſis. 
Die Schmerzen töten nicht, ſie ſind zu überwinden, 
So oft man Weiber macht, ſo thuts den Jungfern weh. 


Pſhche. 
Laß ab, mein liebſter Schatz, dich gar zu tief zu gründen, 
Auf daß mein Leben nicht mit deiner Luft vergeh. 


Thyrjis. 
Berzeih, es wird jich jebt der ſüße Thau ergießen, 
Ich merke, wie die Luſt zu meinen Mdern bringt. 


Pſyche. 
Und ich fühl Honigſeim in meinen Buſen fließen, 
Die Wolluſt macht mich ſatt — — — 


Thyrſis. 
— — — Mich hat fie ſchon umringt. 
Ach Schatz! ah! ach! — — 


Binde. 
— — Mein Kind! ad Liebſter! ad) mein Leben! 
Iſt das nicht Zuckerluſt? 


Thyrſis. 
— — — Ach ich bin ganz entzückt! 


Pſyche. 


O ſüßer Lebensthau! den mir mein Schatz gegeben! 


Thyrſis. 
O ſüßer Lebensquell, wie haft du mich erquickt! 


Pſyche. 
Es iſt mir meine Bruſt vor Wolluſt aufgequollen, 
Die Hügel hüpfen mir vor Freuden noch empor. 


Thyrſis. 
Mein ganzer Leib, der iſt von vieler Brunſt zerſchwollen, 
Nachdem mir deine Gunjt geöffnet hat das Ihor. 
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Pſyche. 
So haſt du, Thyrſis, doch noch über mich geſieget, 
Dieweil in meinem Schoß dein Siegeszeichen ſteckt. 


Thyrjis. 
Den Sieg hat dir vielmehr der Himmel zugefüget, 
Der mich vor deine Knie gefangen hingeftredt. 


Piyde. 
Diana, zürne nicht, daß ich mit Amors Waffen, 
Als andre Kraft gebrad, zu Felde gangen bin. 


Thyrſis. 
Wenngleich Diana zürnt, kann Venus doch verſchaffen, 
Daß dir nicht ſchädlich ſei ihr hart erboſter Sinn. 


Pſyche. 
Auf! auf! Wir müſſen fort, es rauſcht dort bei den Bächen, 
Wer weiß, was jener Baum für einen Schleicher hegt? 


Thyrſis. 
Die Fichten wollen ſich von unſrer Luſt beſprechen, 
Weil ſie der kühle Weſt durch ſeine Macht bewegt. 


Piyde, 
Ich muß mun wieder hin zu unfern Schafen eilen, 
Die Phyllis ruft mich jelbjt, leb wohl, o meine Bier! 


Thyrſis. 
Dieweil du denn allhier nicht länger kannſt verweilen, 
So nimm für dieſes Mal den letzten Kuß von mir. 


Pſyche. 
Ich muß, dem Leibe nach, dir jetzt zwar Abſchied geben, 
Doch mein verliebter Geiſt wird allzeit bei dir fein, 


Thyrſis. 
Leb wohl und liebe wohl und leide wohl, mein Leben! 
Und denke: Treue Lieb iſt nimmer ohne Pein?“!) 
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bon mir benußten Ausgabe Hoimannswaldauifcher Gedichte. Und 
dabei hätte ich meine Zitate aus diefen wenigen Blättern noch be— 
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deutend vermehren können! So viele fchamlofe und unzüchtige Pro- 
dukte finden ſich in dieſem Werte! Bon den Hochzeitsgedichten und 
den Liebesbriefen läßt ſich kaum noch reden, nod) weniger von ben 
Kobgefängen auf Bulva, Hymen uſw. Gemeine Schweinerei ijt der 
einzige Ausdruck einer Kritik. 

Sittlich noch roher ift Daniel Caſpar von Lohenſtein (1635 bis 
1683).1) Es widerjteht mir, den Lohenſteinſchen Schmuß gleichfalls 
durd) ein paar Proben ans Licht zu kehren. Der Leſer braudt 
nur in den NRofen des Dichter die gleih am Anfang jtehenden 
verjifizierten Briefe Peters an Johanna Caſtria u. a. zu lejen, 
um bon ber ?Frrivolität des ganzen Werfes einen Begriff zu er- 
halten.?) 

Hofmannswaldau und Zohenjtein jind nur die befanntejten Ver- 
treter der galanten Lyrik, An fie fchlojfen jich eine große Reihe 
anderer Scriftiteller an, wie Heinrih Mühlpfort, Freiherr von 
Abſchatz, Caſpar Neumann, Ehriftian Gryphius, Peuker, Morhof, 
Kongehl, Menantes u. a. An fittlicher Beziehung erheben fie ji 
alfe nicht über den Schmuß jener beiden Häupter der jchlefijchen 
Schule. Priapus feierte damals Orgien in der deutjchen Poefie wie 
nie twieder nachher oder jemals vorher. 

Das 3. Dezennium des 18. Jahrhunderts ſah den Untergang 
diejer phallifchen Poejie. „Drei Momente hatten dazu beigetragen, 
den Niedergang der galanten Dichtung zu bejchleunigen. Zuerft ihr 
Charakter als Modedichtung, zweitens der Abfall vieler Anhänger 
und drittens endlich das Erjtarten neuer zum Teil aus der galanten 
Lyrik hervorgegangenen Strömungen. Ferner war das Uebermaß 
in der Produktion, die Ueberjchwenglichkeit im Ausnüßen der Kunſt— 
mittel diefer Gattung jo groß, daß naturgemäß der Ideenkreis der 
Dichter erjchöpft, das leſende Publikum diefer ganzen Lyrik über- 
drüfjig mwurbe.‘) 

Der ganzen galanten Dichtung fehlte jeder frische Lebenshaud. 
Am Schreibtifch ausgedacht und ausgeklügelt, war diefes Meer von 
Worten nur traurigite Phrafe. Wiefen doch die Dichter ſelbſt mit 
Entrüjtung die Vermutung zurüd, daß es ſich in ihrer Poejie um 
wirkliche Erlebniffe, innerlicde oder äußerliche, handelte. Es konnte 


1) Goedele, Gr. II, S. 269. ' 
2) D. Cajpars von Lohenjtein NRofen, 1680, ©. 18. 
3) Waldberg, a. a. O. ©. 139, 
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nicht fehlen, da5 das Publifum bald den Geſchmack an dem Wort- 
ſchwall verlor, und in der Tat wurde nad) der Wende des 18. Jahr- 
hundert3 der Marinismus fehr heftig angegriffen. 


Don großer Wichtigkeit war aud, daß einige Hauptvertreter 
“der Richtung felbjt umfehrten. E3 berührt uns eigentümlich und 
im böchiten Grade abjtopend, daß bei den galanten Dichtern mit 
der ärgiten Frivolität fi eine große Frömmigkeit paarte. Bei E. 
F. Hunold 3. B. ftehen (1722) die frivoljten Gedichte unmittelbar 
neben geiftlichen Liedern; Neumeifter und Henrici find zugleic) 
Librettijten für Bachs Kirchenmuſik. Mit dem Alter und der Zeit 
mag nun die Frömmigkeit bei diefen die Oberhand gewonnen haben, 
und jo bietet ſich uns das aud) ſonſt im Leben nicht ungewöhnliche 
Scaufpiel. daß aus den frivoljten Dichtern Frömmler wurden. 
Vielleicht Hat auch der Pietismus hieran einige Schuld. Der galanteıı 
Lyrik wird nun von ihren eigenen Vertretern der Krieg erflärt, die 
frühere poetiſche Ausjchweifung verdammt.!) 


War das Publikum jchon lange der galanten Lyrik überdrüjjig, 
jo führte ihr völliges Berjchwinden die anafreontifche Poeſie herbei. 
Der Lebensgenuf, die Freude am Wein, das einfache ruhige Leben 
wurde, als Rückſchlag gegen die übermäßige NRaffiniertheit der 
Schleſier, Motiv der Poeſie. Horaz und Anafreon verdrängten den 
bisherigen Lieblingsdichter Ovid. 

Die weitere Entwidlung der Literatur bietet für eine Gejchichte 
der öffentlichen Sittlichleit feine wichtigen Momente mehr. Nach 
dem Auftreten der anafreontifchen Poejie hat es feine eigentliche 
Herrihaft der Frivolität in der Literatur mehr gegeben. Wohl hat ſich 
auch der Dichter immer noch die Freiheit gewahrt, feine Grenzen 
der Schidlichfeit weiter hinauszujteden, als dies die gebildete Klone 
verjation tut; aber jtets iſt es als Erfordernis erfchienen, Durch 
poetijche Berflärung alles Berfängliche zu vergeijtigen. 

Werfen wir noch einen flüchtigen Blick rückwärts! Das wirklid) 
einheitliche deutjche Wolf des 16. Sahrhunderts ſchuf feine derben 
Bolfsbücher. Die jpäter erfolgende Scheidung in Gebildete und 
Ungebildete ließ für die erjteren die fremde Literatur al3 Mujter 
ericheinen. Das Borherrichen franzöfiicher Kultur überjchwenmte 
und mit der galanten Literatur, und auf dieje folgte al3 Rüdjchlag 


1) Ebenda, ©. 145. 
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die anafreontijche. So hatte fich aljo feit zwei Jahrhunderten bei 
uns die höhere Yiteratur entwöhnt, die derben, pöbelhaften Ausdrüde 
zu gebrauchen; an ihre Stelle war der verblümte Ausdruck, dank 
jranzöjiichem Ginfluß, getreten. Und als nun aus der bildlichen 
Sprache auch Die FFrivolität ſchwand was in der anafreontiichen 
und der klaſſiſchen Poeſie geſchah — hatte unjere Literatur jenen 
jittlichen Aſpekt erhalten, der fie jo jehr von der frühern unter- 
jcheidet. 


Bon einem moralifchen Motive iſt aljo auch in der Entwidlung 
der Literatur abjolut feine Rede. Faſt zwei Menfchenalter haben 
unfere gebildeten Kreiſe den größten Schmuß ertragen, ohne daß 
der jittliche Broteit den Poeten der Galanterie das Dichten ver» 
leidet Hätte; erit als eine Weberjättigung und der Ueberdruß an 
ihren jchwüljtigen Produften eintrat, verjchwand die ganze galante 
Lyrik und mit ihr die Frivolität. Nicht fittliche Gefeße beherrichen 
die Literatur, fondern äjthetiiche und pſychologiſche, von den poli— 
tiſchen abgejeben. 


68 ijt überaus interejjant, dad von jeiten des Staates gegen 
unzüchtige Bücher erſt Beftimmungen erlaſſen wurden, als die Lite- 
ratur ihre Unfittlichkeit abgelegt hatte, ja mehr noc, daß jene 
Verordnungen anfangs nur zur Berbrämung politifcher Zwecke er- 
ſchienen. 


Bekanntlich erließ die Kirche bald nach Erfindung des Buch— 
drucks Zenſurverordnungen, jo in Köln und Mainz; aber dieſelben 
richteten ſich ausjchlieglich gegen häretiſche Schriften.!) Dasjelbe 
taten die deutſchen Reichstagsbejchlüjfe des 16. Jahrhunderts, nur 
daf fie auch auf die Schmähjchriften (libelli famosi) fchwere Strafen 
jeßten. „Nach dem faijerlichen Recht,“ jagt Luther, „heißt ein 
Schmacbuch oder famos libell, darin mit Namen jemand inſonder— 
heit geſchmäht wird in feiner Ehre und der Schreiber jeinen Namen 
nicht anzeigt. In Kaiſers Rechten Haben ſolche Lebeltäter den Kopf 
verwirft mit allen, die fie lejfen, hören und behalten.”?) 

Auch als in den proteitantiich gewordenen Ländern die welt 
lichen Fürſten und Obrigfeiten die Bücherzenjur übten, wurden von 





15,9. Neujch, Der under der verbotenen Bücher, I, 1833, S. 56. 
2) Ebenda, 86. 
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ihr ausschließlich die theologischen und Schmähjchriften betroffen.t) 
Bon unzüdhtigen Schriften iſt nirgends die Rede. Später hören 
wir auch oft von Berboten politiicher Sachen. 

In Preußen erließ Friedrich der Große, erbittert durch poli- 
tiiche Angriffe der Prefje, unterm 11. Mai 1749 ein allgemeines 
Edikt, nach welchem ‚wegen verjchiedener fkandaleujen, teil3 wider 
die Religion, teils wider die Sitten anlaufender Bücher und Schriften 
die ehemalige, jeit einiger Zeit in Abgang gefommene Bücherzenjur‘ 
wieder hergejtellt wurde. Allein die neuen Vorjchriften wurden 
gar nicht beachtet, das Geſetz gar nicht angemendet.?) 

Ganz anders gejtalteten fich die Berhältnijfe, als Friedrich 
Wilhelm II. zur Regierung fam und feinen befannten Berjuch machte, 
der Aufllärungspartei und dem Unglauben einen Damm entgegen- 
zuſetzen. Die Angriffe gegen fein Neligionsedift vom 9. Juli 1788 
veranlapten ihn, bereits unter dem 19. Dezember 1788 ein voll» 
ftändiges Zenſurgeſetz zu publizieren. Mit Demjelben bezwedte er, 
wie es im Eingange heißt, „der abjoluten Ungebundenheit der Preſſe 
entgegenzutreten und nicht zu dulden, daß fie von unbejonnenen 
oder boshaften Schriftjtellern, denen es nicht um Unterſuchung, 
Prüfung und Ausbreitung der Wahrheit zu tun fei, welche viel- 
mehr die Literatur als ein bloßes Gewerbe zur Befriedigung ihrer 
Gewinnſucht und Erreichung anderer Nebenabjichten betrachten, ge— 
mißbraucht und zur Verbreitung gemeinfchädlicher praftijcher Irr— 
tümer über die wichtigiten Angelegenheiten der Menfchen, zur 
Berderbnis der Sitten durch jchlüpfrige Bilder und lodende Vor— 
jtellungen des Lajters, zum hämiſchen Spott und boshaften Tadel 
öffentlicher Anjtalten und Berfügungen benußt werde.“ Daher follten 
alle Bücher der Zenfur unterworfen werden, um dem zu jteuern, 
was wider die allgemeinen Srundjäße der Religion, wider den Staat, 
ſowohl moralijcher als bürgerlicher Ordnung entgegen jet oder Die 
perfönliche Ehre anderer fränfen könne.) Auf Zumwiderhandlungen 
gegen diejes Edikt jtanden jehr hohe Gelditrafen. 

Das Zenſuredikt vom 18. Oftober 1819 iſt nichts anderes als 
eine vermehrte und verjchärite Auflage der Verordnung von 1788. 








1) Ebenda, 5. 595. PBergl. au) G. Wuftmann, Aus Leipzigs Ber- 
gangenheit, 1885, ©. 194. 
2, Fr. 9. Hefe, Die preußische Preßgejeggebung, 1843, S. 12. 
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Seit 1788 jind alſo die unfittlichen Schriften in Preußen dem 
Verdikt der Zenforen untertworfen gewejen. 1826 verbot das Ober- 
Zenfur-Kollegium jogar die Ankündigung folder Schriften, melde 
auf die Sittlichkeit nachteilig einwirken können. Dagegen gab es 
bis zur Aufhebung der Zenfur fein Strafgejeß gegen jchlüpfrige und 
unfittlihe Schriften, mit Ausnahme der rheinifchen Lande, wo fran— 
zöfifches Necht galt. Dasjelbe bejtimmte nämlich: 

Urt. 287. Jeder, welcher Lieder, Flugſchriften, Figuren 
oder Bilder, die den guten Sitten zumider find, öffentlich) aus— 
jtellt oder verteilt, joll mit einer Geldbuße von 16 bis 500 Franken, 
mit einem Gefängnis von einem Monat bi3 zu einem Sahre 
bejtraft, und die Platten ſowohl als die gedrudten oder gejtochenen 
Eremplare der Lieder, Figuren oder jonjtigen Gegenjtände des 
Vergehens fonfiziert werden.!) 

Ganz ähnlich ift die Gefchichte der Zenſur in den andern deut— 
ichen Staaten. Ich Halte es für überflüfjig, auf die zahllojen Edikte 
einzugehen und begnüge mic, damit, für Bayern auf das Werk von 
Reuſch?), für Defterreich auf Wiesner?) zu verweifen. Nur das 
will ich noch hervorheben, daß jeit Joſeph II. in Defterreich von 
allen Zenfurerlajfen auf den äußerlichen Anſtand der Schriften ge— 
drungen murbe.#) 

Die Stürme von 1848 wehten allerdings in Preußen die Zenjur 
hinweg. Allein die Regierung wollte ein Mittel in der Hand haben, 
um ihr unbequeme Schriften befeitigen zu können, und jo ging aus 
der Zenſur neben andern auch das Geſetz gegen unzüchtige Schriften 
hervor. Im Strafgejegbucd, für das Deutjche Reich bejtimmt $ 184: 
„Wer unzlichtige Schriften, Abbildungen oder Daritellungen ver— 
fauft, verteilt oder fonjt verbreitet, oder an Orten, melche dem 
Publikum zugänglich jind, ausjtellt oder anjchlägt, wird mit Geld- 
itrafe big zu dreihundert Mark oder mit Gefängnis bis zu ſechs 
Monaten bejtraft.‘ 

So jtellt aljo auch das Geſetz und die Zenjur feine Reaktion 
gegen unjittliche Literatur dar. Die Zenſur entjtand zu einer Zeit, 
in der da3 Schrifttum feinen frivolen Charakter ſelbſt ablegte, und 


1) Ebenda, ©, 186. 

2) Reuſch, a. a O. IL, ©. 895, 
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überdies aus politifchen Motiven. Die lange Handhabung der poli— 
tiſchen Zenſur erzeugte endlid) ein bejonderes Gejeß gegen unzüchtige 
Bücher. 

Daß der $ 184 des deutſchen Strafgejegbuches, welcher Die 
Verbreitung von unzüchtigen Schriften mit Geldbuße oder Gefängnis 
bedroht, einer der unficherjten ijt, unterliegt feinem Zweifel und 
ift oft hervorgehoben worden. Sp jagt 3. B. der berühmte Recht3- 
lehrer Binding: „Se nach der Auslegung, welche die Staat3anwälte 
und die Richter dem fehr unbejtimmten 8 184 des Deutfchen Straf- 
gejegbuchs geben, kann dejjen Strafdrohung entweder nur zur Be- 
fümpfung des Vertriebes der wirklich ſchmutzigen Literatur oder 
aber auch zu fchwerer Beunruhigung des anftändigen Buchhandels 
dienen.“1) 

Die Unſicherheit des Geſetzes liegt in der Schwierigkeit, eine 
Definition der Unzüchtigkeit einer Schrift zu geben. Demgemäß iſt 
auch die Rechtspraxis eine überaus ſchwankende, ebenſo wie die 
Entſcheidungen des Reichsgerichts, wie auch v. Liszt hervorhebt. 
Eben auf Grund ſolcher Erfahrungen hat die Leipziger Juriſten— 
fakultät im Jahre 1882 ein ſehr bemerkenswertes Gutachten ab— 
gegeben, in dem es über die Unzüchtigkeit von Schriften folgender— 
maßen heißt: 

„Die Aufſtellung dieſes Vergehens, welches durchaus nicht allen 
deutſchen Strafgeſetzbüchern dieſes Jahrhunderts bekannt war, wirkt 
bei richtiger Auslegung des Tatbeſtandes ebenſo heilſam und wohl— 
tätig, als bei engherziger, beſchränkter, die geſchichtlichen, wiſſen— 
ſchaftlichen und künſtleriſchen Bedürfniſſe verkennender Morteregeie 
beunruhigend und ſtörend. 

Der Tatbeſtand des $ 184 nötigt, zwiſchen der unzüchtigen 
Schrift und der Verbreitung derſelben ſcharf zu ſcheiden. Von den 
Fällen abgeſehen, wo der Verfaſſer der unzüchtigen Schrift zugleich 
der Berbreiter ijt, muß demgemäß das Augenmerk auf zwei Per- 
jönlichfeiten gerichtet werden: den Urheber der Schrift und den 
Berbreiter derjelben. 

1. Begriff der unzüchtigen Schrift. Jedes Schriftſtück ſoll fein 
ein Gedanfen- oder ein Willensausdrud. Das Gefebt ſpricht nun 
in $ 184 nicht von Schriften, worin vereinzelte Unzüchtigfeiten 
borfommen, jondern von Schriften, die unzüchtig find. Das Prä— 


1) Beitjchrift j. d. gefamte Strafrechtswiſſenſchaft, IL, 1882, S. 450. 


494 Drittes Kapitel, 


Difat bezieht fich auf die Schrift im ganzen. Eine ſolche Ein— 
jchräntung aber ift ein Glüd und durchaus notwendig: jonit würde 
das alte Tejtament, fonjt würden die Werfe der edeliten Dichter und 
Denfer mit diefem Prädifate gebrandmarkft werden müſſen. Dieje 
Einſchränkung it auch feſt im Auge zu behalten bei ſolchen Schriften, 
welche aus jelbjtändigen Teilen, etwa aus einzelnen Erzählungen 
bejtehen. 

Eine unzüchtige Schrift it jomit eine folche, welche wejentlic 
dazu beitimmt erjcheint, entweder unzüchtige Handlungen in dem 
Sinne, der oben entwickelt wurde, darzuitellen oder zu unzüchtigen 
Handlungen, jei es Direkt, jei es indirekt, jei es offen, jei es ver- 
jchleiert, aufzufordern. Auf die YZurechnungsfähigfeit des Autors, 
ferner darauf, ob er die Unzüchtigfeit jeiner Schrift als ſolche er- 
fennt oder nicht, fann nichts anlommen; denn der Verfaſſer der 
unzichtigen Schrift iſt ftraflos: er fommt nur in Betracht als Be- 
reiter des literarifchen Giftitoffes, womit der Verbreiter fpäter Un— 
heil ftiftet. Die Unziüchtigfeit einer Schrift iſt injoweit ein objeftives 
Merkmal derjelben und ſteht prinzipiell unabhängig vom Bemußt- 
jein ihres Urhebers. Wenn aber auch bei dieſem feinerlei Dolus 
gefordert wird, jo hindert Doch die fonjequente Durchführung be— 
jtimmter Abjichten des Autors, die Schrift für eine ungüchtige zu 
erachten. 

a) Mein taugliches Objekt der mwijjenjchaftlichen Betrachtung 
und Belehrung darf diejer vorenthalten werden. Eine wiſſenſchaft— 
liche Daritellung der menschlichen Gejchledhtsteile, des Geſchlechts— 
febens (man denfe an die Phnjiologie der Zeugung), der Auf 
fafjungen der verschiedenen Zeiten über das Gejchlechtsfeben und die 
Sejchlechtsliebe (es fer 3. B. auf das Wert von A. Lindwurm: 
Ueber die Sejchlechtstiebe in fozial-ethijcher Beziehung. Leipzig 1879 
verwiejen), ja, eine wiljenschaftliche Darftellung über das Unzudts- 
leben der Bergangenbheit wie der Gegenwart (Darftellung der Proſti— 
tution, der Zittlichfeitsverbrechen in medizinifch-forenjifchen und 
kriminaliſtiſchen Werfen, Darjtellung einzelner Strafprozefie über 
Unzuchtsperbrecben) iſt nie eine unzüchtige Schrift im Sinne des 
Geſetzes, mag auch vielleicht ein ſchwacher Leſer jeine Sinnlichfeit 
an der Schrift oder an den ihr beigegebenen jachlich gehaltenen Ab- 
bildungen entzünden. Glücklicherweiſe iſt die leßterwähnte Wirkung 
nicht zum Kriterium der unzüchtigen Schrift erhoben tworden und 
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fann vom Gejeßgeber nie und nimmer erhoben werden, jonft müßte 
ein ebenjo großer und wertvoller Teil unjerer Literatur auf den 
Sceiterhaufen. 

Wiffenjchaftliche Darjtellungen jind aber nur jolche, welche jich 
fediglih an das menfchliche Erfenntnispermögen wenden: Bergen 
jih unter wijjenjchaftlicder Gewandung Anleitungen oder Auf- 
reizungen zur Unzüchtigfeit, jo ilt die Schrift feine wijjenjchaftliche, 
jondern eine unzlüchtige. 

Die Statthaftigkeit folcher wiſſenſchaftlicher Werke über das 
Sejchlechtsleben in gutem und ſchlimmem Sinne ift, ſoviel zu cr» 
fennen, für naturwiſſenſchaftliche Werte unbeftritten. 

Einen weniger ficheren Stand haben in diejer Beziehung die 
hiſtoriſchen Werke, ganz befonders die Selbjtbiographien. Aber auch 
fiir diefe ift lediglich feitzuitellen, ob jie wejentlich der geichichtlichen 
Darftellung oder unter dem Deckmantel der Gejchichte der Erregung 
der Sinnlichkeit dienen. Im erſten Falle jtatthaft, werden jie im 
zweiten unzlchtig. 

Das Geſchlechtsleben jpielt wie in der Geſchichte der Völker, 
jo auch oft in der Entwidlung des einzelnen eine jolche Rolle, 
daß feine Ignorierung eine Fälſchung des Bildes fein würde. Wenn 
jemand, wie 3. B. Caſanova, der ein buntes und oft unreines 
Abenteurerleben geführt hat, diejes fein Leben mwahrheitsgetreu zu 
schildern unternimmt und dabei nicht ohne zyniſche Offenheit auch 
die unlauteren und unlauterjten GErlebnijje jchildert, jo wäre es 
höchſt verfehrt, dieſe außerordentlich wichtige Gejchichtsquelle um 
deswillen zu den unzüchtigen Schriften zu jtoßen. Die Sittenlofig- 
feit des einzelnen wie der Gejellichait bildet eben einen Teil 
der Gejchichte. 

Sehr treffend heißt es in einem Urteile der Leipziger Straf- 
fammer wider Klemm vom 8 November 1880: Der Gerichtshof 
bat Bedenten getragen, die Caſanovaiſchen Memoiren in ihrer Ge— 
jamtheit als unzüchtiges Werk zu betrachten. Man würde zu weit 
gehen, „wollte man ein Werk als unzüchtig verfolgen, welches in 
einigen, welches vielleicht in zahlreichen Stellen Unzüchtigfeiten ent- 
hält, im allgemeinen aber einen andern Zwed verfolgt,” Caſanova 
bat beim Screiben nicht die Abficht gehabt, „das jittliche Gefühl 
jeiner Leſer zu verlegen und deren geichlechtliche Lüjternheit zu 
erregen.” — Kommt es nun auch allerdings nicht ſowohl auf 
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Gafanovas Abjicht, al3 auf die objektive Tendenz des Werkes an, 
jo iſt dieſe eine Hijtorifche und das Werf fein unzüchtiges. 

Genau dasjelbe gilt beijpielsweife von den Memoiren Vidocqs, 
zuerſt 1828 in vier Bänden zu Paris erjchienen. 

Wollte jemand aber aus derartigen Werfen etwa „pifante 
Blütenleſen“ zufammenijtellen, jo würden dieſe natürlich unzüchtige 
Schriften werden. 

b) Ebenjowenig jind unzüchtige Schriften Jolche, welche praftifc)- 
fittlihe oder janitäre Zivede verfolgen, auch dann, wenn fie Bor- 
jchläge bezüglich des Gejchlechtslebens enthalten. Dabei wird an 
die befanntermafen ja vorhandenen Natgeber bezüglich) des ehe— 
lichen Gejchlechtslebeng, ferner an die Schriften über Einſchränkung 
oder jtrenge Kontrollierung der nun einmal nicht zu vertilgenden 
Unzucht, über Yernhaltung der leicht ganze Generationen vernich- 
tenden Syphilis, über die Verhütung der Uebervölferung uſw. ge- 
dacht. 

Wieder aber iſt der Vorbehalt nötig, daß die Schriften ihrer 
Tendenz treu bleiben und daß der Ratgeber gegen die Unzucht 
und ihre Gefahren ſich nicht in einem Ratgeber zur Unzucht ver— 
wandeln. 

Es ift hier der Plab, um gewijfer Arten von Annoncen Er- 
wähnung zu tun, die zum öfteren Gegenjtand richterlicher Kognition 
geivorden und zu den unzüchtigen Schriften gerechnet worden jind. 
Eine ſolche lautete in einem Falle, in welchem das Reichsgericht 
unterm 15. Dezember 1879 — (f. Rechtsbeſprechung I. ©. 149 ff.) 
— erfannt hat: „Gummiwaren-Fabrik v. U. in B., Import von 
Parifer Gummi-Artiteln bejonderer Spezialitäten. Vorſichts— 
präparate von verjchiedenem Material‘ uſw. 

Dieje jehr geſchäftsmäßig und harmlos ausjehende Annonce 
wurde dom Meichsgericht als unzüchtige Schrift betrachtet, weil 
das Gericht annahm, daß jie eine Aufforderung zum Anlauf von 
Nachbildungen männlicher und weiblicher Gejchlechtsteile in Gummi 
und von fog. Präfervativs und jomit eine Anreizung zur Aus— 
übung von Unzucht enthalten hätten. 

Diefem Urteile muß im vorliegenden Falle beigetreten werden. 
Unleugbar gibt e3 eine latente Unzüchtigkeit in Schriften und eine 
verjchleierte Aufforderung zur Unzucht muß als jolche betrachtet 
werden. Ebenfo unleugbar liegt in der Anbietung jolder „Speziali— 


* 
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täten‘ eine derartige Aufforderung. Dagegen läht jich wohl denfen, 
dap eine Empfehlung jog. Präſervativs fediglich) aus hygienischen 
(sründen gejchehe und jomit eine gedrudte Empfehlung derjelben 
nicht notwendig als unzüchtige Schrift betrachtet werden muß. 

c) Eine dritte Gruppe von Schriften, die genauerer Betrach- 
tung bedari, bilden die Erzeugniffe der Dichtung, im weiteſten Zinne 
genonmmen, die Dichtungen in Berjen und in Proja. Da die Grund: 
jäße der Beurteilung, ob die Erzeugnijje der Kunft unzüchtig jind 
oder nicht, ganz biejelben jein müfjen für Dichtungen wie für Die 
Ierfe der bildenden Kunjt und die Beleuchtung der einen Gruppe 
ſtets auch Licht auf die andere wirft, jo empfiehlt es jich, hier zu— 
gleich die Bilder und plaftifchen Werke kurz mit in den Kreis der 
Beiprechung zu ziehen. 

Der menschliche Körper bildet den edeljiten Vorwurf der joy. 
bildenden Kunſt und die Liebe einen nie veraltenden Gegenſtand 
der Dichtung. Die künstlerische Phantaſie ift ohne gejteigerte Schön- 
heitsempfindung, diefe aber ohne größere Erregbarkeit des Emp— 
findungslebens überhaupt, der Sinnlichkeit im edleren Sinne, uns 
denfbar. Da der Künſtler aus den Eindrüden jeiner Sinne und 
der Umdichtung derjelben nah Maßgabe jeiner Empfindung und 
jeines Schönheitsideals feine Bilder formt, jo muß — wie ja auch 
die Sejchichte aller großen Kunftepochen lehrt — der Zuſammen— 
hang der Kunſt mit der Körperichönheit und der Liebesleidenichaft, 
mit dem Gegenjaße der Gejchlechter und der Aufhebung desielben 
in ihrer Verbindung, ein dauernder und unlösbarer jein. Der Dichter 
aber wie der Maler und der Bildhauer wollen ihre Empfindungen 
gerade im Herzen der Hörer und Bejchauer nachklingen lajjen: jie 
wenden ſich nicht an den PVerjtand und die UÜrteilsfraft, jie wollen 
ein für Schönheit empfängliches Gemüt möglichit tief beiwegen zur 
Freude oder Mitleid. Darin liegt die Gefahr, daß das in edlerer 
Sinnlichkeit fonzipierte Kunſtwerk bald edlere, bald unedlere Sinn- 
fichfeit wedt. Dieje Gefahr ijt ebenjo dauernd als unvermeidlich: 
feine Mafregeln der Sittenpolizei wie des Geſetzgebers vermögen 
jie zu wenden. 

Gerade wegen jenes Zufammenhanges ijt es bei den Kunſt— 
werfen am jchwierigiten, die Grenze zu firieren, bis zu welcher 
der Künjtler gehen kann, ohne jein Werk zu einem unzüchtigen 
zu machen. 

Wilhelm Rubed, Geſchichte der öffentlichen Zittlichkeit. 2 Aufl. 32 
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Der juriftijchen Beurteilung älterer literarijcher Werke in diejer 
Beziehung hat die Gejchichte bemerkenswert vorgearbeitet. Es iſt 
für ein Buch jchwer, für einen Schriftitelfer noch ſchwerer, zu den 
„Haffifchen” der Weltgefchichte geftellt zu werden. Die Kritif der 
Generationen iſt eine unbarmberzige: fie verwirft das Schwache 
ebenfo jicher wie das Gemeine. Go dürften wir wenig Grund 
haben, nachzuprüfen, ob die klaſſiſchen Werke der Literatur der 
Griechen, etwa des Wriftophanes, der Römer, etwa des Horaz, der 
Italiener, etiva Ariofts rafender Noland oder Boccacciod Deka— 
merone, der mittelalterlichen Minnejänger, der Engländer, etwa 
bie nicht dramatijchen Werte Shafejpeares, der Franzoſen, etwa 
Boltaires uſw. uſw. nicht vielleicht unzüchtig jeien. Das Urteil 
barüber jteht vielleicht jchon Jahrhunderte hindurch jet, und zwar 
in dem Sinne, daß fie e3 nicht find. 

Geſetzt aber, daß ein großer Scriftiteller auch einmal ein 
unzüchtiges Werk gefchrieben haben jollte, dies Werk iſt Quelle 
ber Literaturgejchichte geworden, iſt vielleicht außerdem eine wichtige 
Fundgrube für den Kulturhiſtoriker, und der Buchhändler, der ein 
jolches Werk wegen diejer Eigenschaft wieder auflegte und verbreitete, 
damit die jelten geivordene Quelle nicht ganz verloren gehe, würde 
jedenfalls feinen Tadel verdienen. 

Brennender und fchiwieriger wird die Frage gegenüber den Er— 
zeugnijjen der Gegenwart und der jüngften Vergangenheit, ſowie 
gegenüber den älteren Erzeugnijjen zweiten und dritten Ranges. 
Sene wollen ja gerade die Mihvelt paden, und diefe Mitwelt muß id) 
in Form der künſtleriſchen und nötigenfall® auch der richterlichen 
Kritik erklären, ob die beabjichtigte Wirkung vielleicht jtatt einer 
fegensreichen eine verderbliche ift. 

Bei allen Kunjtwerfen nun jind der Gegenjtand und die Art 
jeiner Behandlung gleichzeitig ins Auge zu fajjen, auch wenn nur 
ein Urteil über ihre Züchtigfeit oder Unzüchtigkeit abzugeben it. 

Es liegt deshalb die Anſicht jehr nahe, eine Schrift oder ein 
Werk der bildenden Kunſt jei ein unzüchtiges dann, wenn entweder 
der Gegenjtand oder die Daritellung oder beide fich als unzüchtige 
darjtellten. Allein fie ijt teilweije falſch. Die Kunſt wirkt an erfter 
Stelle durd) die Art der Daritellung, und auf jie iſt deshalb auch 
bei Findung des Urteils das Augenmerk Hauptjächlich zu richten. 
Vielleicht jagte man beſſer: durch den Geift der Darſtellung — 
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denn unrichtig twäre der Glaube, e3 füme auf die Schönheit oder 
Unschönheit der Form an. E3 find Bilder von großer Schönheit 
gejchaffen worden, die troßdem ziweifellos den Charakter der Uns 
züchtigleit tragen, und ein lüjternes Gedicht fann durch die Weich— 
heit der Sprache an finnenentflammender Kraft bedeutend gewinnen! 
Die ideale Darjtellung aber fann auch einen unreinen Gegenitand 
jo veredeln, daß der Bejchauende nur noch das Schöne der Form 
und gar nicht oder faum mehr das Anftöhige des Gegenjtandes 
empfindet. Wie oft ift nicht — um nmur ein Beijpiel aus vielen 
herauszugreifen — die Sage von Leda und dem Schwan in dieſem 
Sinne dargeftellt worden, und bei wie vielen Bildern findet erit 
der refleftierende Berjtand das Anſtößige des Vorwurfs heraus!? 

Nichts iſt abjchredender als die Prüderie, die alles Nadte als 
unzüchtig betrachtet: jie jtellt jich durch ein unfreiwilliges Geſtändnis 
jelbft anı den Pranger! Lediglich die Art der Daritellung entjcheidet, 
ob ein tief ergreifendes Kunſtwerk entjtcht oder etwa das Bild 
eines lüjternen Weibes, lediglich gut, um den Gaumen der Sinn 
lichfeit zu Fißehn. 

Sp entjcheidet auch bei den Werfen der unit die Tendenz, 
die ihr Schöpfer ihnen durch die Art der Darftellung willentlich 
oder unwillentlich eingeflößt hat. it dieje gerichtet auf gejchlecht- 
liche Erregung der Lejer oder Beſchauer, dann ift die Schrift oder 
das Bild unzichtig, ſonſt nicht. 

Nicht enticheidet demgemäß die zufällige Wirkung des Werkes 
auf den einzelnen, jondern die Wirkung, die es nach fachverjtändigem 
Urteil auf die Menge derjenigen üben wird, zu deren Kenntnisnahme 
e3 bejtimmt und denen es deshalb zugänglich gemacht worden ift. 

Sucden wir das Geſagte noch etwas näher für Schriften künſt— 
leriſchen Urjprungs zu erläutern. 

Auch der Dichter iſt Darfteller von Gejchehnijjen und Erleb— 
niſſen, jollten fie jich auch nur in feinem Innern abgeipielt haben. 
Auch Für ihn, wie für den GSejchichtsjchreiber, gilt das Geſetz Der 
Wahrheit. Much er ficht an den Menjchen Glanz und Flecken, Kraft 
und Leidenschaft. Schildert er den unreinen Borgang, etwa einen 
Ehebruch, mit der Farbe der Wahrheit als einen hafjenswerten 
sehltritt, oder berichtet er offen, ehrlich und ungejchminft, aber 
nichts weniger als im Dienfte der Lüfternheit, einen vielleicht recht 
bedenklichen Borgang jeines Gefchlechtsiebens (man denfe an das 
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neuerdings viel bejprochene „Tagebuch“ Goethes), fo wird feine 
Schrift wahrlich nicht eine unzüchtige fein. Stellt er das Lafter 
bar, um e3 durch die Satire zu brandmarfen oder um durch das 
Konterfei feine Mitwelt von ihm abzujchreden, jo kann vielleicht 
gerade die detaillierte Darftellung der einzelnen unzüdtigen Hand— 
lungen zur Herbeiführung des Geſamteffekts unentbehrlich werden. 
Aber der Berfaffer jehe fich vor, daß es ihm nicht gehe wie neuer— 
dings einem franzöfifchen Romancier mit feinen viel gelejenen und 
viel berüchtigten Romanen, auf daß nicht feine Tendenz gut ſei, 
aber da3 Werk ihr nicht entjpreche und weſentlich im Sinne der 
jittlihen Berderbnis wirfe! 


Gerade gegenüber den Werfen der Hunt aber darf der zum 
Urteil vielleicht angerufene Strafrichter nie vergejjen, daß das 
Leben in allen Höhen und Tiefen der Borwurf des Künſtlers it, 
und daß fein Werk nie ſchon dann als ein unzüchtiges aufzufaſſen, 
wenn es in dieſe Tiefen hinabfteigt, jondern erjt dann, wenn es 
für die Unzucht Propaganda madt. Auch der weitherzige Richter 
aber jei eingedenf des in dubio mitius.‘t) 


Diejes Gutachten, da3 von Binding entworfen worden ift, Scheint 
mir das Beſte zu fein, was je über den $ 184 gejchrieben wurde. 
Much entiprechen die hier entwidelten Grundjäße, ſoweit ich jehen 
fann, der Prari3 der hauptjächlich in Betracht kommenden Ge— 
richtshöfe, alfo vor allem Leipzigs. Naturgejichichtliche und wiſſen— 
ichaftliche Werfe werden nur felten angefochten, jelbit dann nicht, 
wenn fie durch ihren niedrigen Preis und ihre allgemein verjtänd- 
liche Sprache den weitejten Kreiſen zugänglich gemacht jind. Da— 
gegen hat die Dichtung (im weitejten Sinne des Wortes) einen 
jchwierigeren Stand. Nur die Polemik und Satire wird nicht ver- 
folgt, ein ſehr wichtiger Punkt, den da3 Gutachten völlig überjehen 
hat. Sogar Schriften, wie Guttzeits „Unſinn und Unmoral in der 
Bibel“, die, mit Bindings Worten zu reden, bloß „pikante Blüten- 
leſen“ aus der Heiligen Schrift bringt, dürfen verbreitet werden 
und zwar nur aus dem Grunde, weil der Polemik die Wahrung 
berechtigter Snterejjen genügenden Schuß verleiht. Alle andern 
Didtungsarten aber itehen völliger Syitemlofigfeit gegenüber, ja 
ihr Schicjal hängt ganz von den jeweilig herrjichenden Strömungen 





2) Heitichrift f. d. gej. Strafrechtsw., II, 1882, ©. 460-167. 


Die Literatur, 501 


ab. So wurden vor mehreren Jahren, als der Naturalismus in 
Zeutjchland fein Banner zu erheben begann, drei Werte gleichzeitig, 
Conradis ‚Adam Menſch“, Albertis „Alten und Jungen“, Walloths 
„Dämon des Neides“ EKonfisziert. Wer diefe Bücher gelejen hat, 
wird zugeben, daß heute, nachdem der Naturalismus die herrjchende 
Richtung geworden, bei weitem jtärfere Schöpfungen jich allge- 
meinjter Berbreitung erfreuen. ch erinnere nur an den Roman 
Strindbergs: „Beichte eine3 Toren“, jowie an die Werte Zolas u. a. 
Gegen literarifche Strömungen find die Gerichte ohnmächtig. 
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Schluß. 


Slänzend iſt das Bild, das Tacitus von der Sittlichfeit der 
Germanen jeiner Zeit entworfen hat, und gar oft ift die Klage 
(aut geworden, daß wir von jener hohen ethiichen Staffel herab- 
gejunfen jind. Aber wir wijjen heute, daß dem römischen Gejchichts- 
jchreiber der Schmerz über die entjegliche Entartung des eigenen 
Volkes den Griffel geführt hat und daß der glühende Patriot mit 
den verflärenden Mugen der Sehnjucht zu den patriarchalijchen 
Berhältniffen der deutjchen Stämme hinüberſah. Wohl ift es wahr, 
wenn er in jeiner Germania jchreibt: 

„Zo lebt denn das Weib unter der Obhut reiner Sitte da— 
hin, nicht verderbt vom Sinnenreiz lüjterner Theaterſtücke, noch 
durch wolluftreizende Gelage. Geheimen Verkehr durch Briefe 
fennt weder Mann noch Weib. Ehebruch it unter diefem Doc 
jo zahlreichen Volke äußert jelten. Seine Beitrafung erfolgt und 
wird dem Ehemann überlaſſen. Mit abgejchnittenem Haare, nadt, 
in Gegenwart der Berwandten jtöht der Gatte die Schuldige 
zum Hauſe hinaus und peiticht jie Durchs ganze Dorf. Auch die 
preisgegebene Nungfräulichfeit findet feine Verzeihung, nicht 
Schönheit, nicht Jugend, noch Neichtum gewinnt ihr einen Mann. 
Denn dort freilich Sacht niemand über das Laſter; verführen 
und verführt werden nennt man nicht Zeitgeijt.‘ 

Aber neben diefen leuchtenden Punkten breiten jih Schatten aus, 
die das Gemälde in unjern Augen weſentlich verdunfeln. Dasjelbe 
Bolt, das die Ehebreherin in jo jchimpflicher Weije verjtieh und 
die Unzucht der Unverheirateten mit dem Tode bejtrafte, jah in 
der Bigamie, in der mwidernatürlichen Unzucht und jelbjt in der 
Blutjchande Fein Verbrechen. Much das Konfubinat galt rechtlich 
und jittlich für erlaubt. Selbſt das jchmachvolle Handwerk der 
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Kuppelei fand feine Ahndung, und ebenſo wurde die von den Schwan— 
gern verübte Nindesabtreibung jtraflos gelajjen. Abweichend von 
unfern Sitten badeten die Germanen völlig nadt und beide Ge— 
schlechter unterjchiedlos vermijcht in den Flüſſen. Die Heirat wurde 
vollzogen durch öffentliches Beilager: vor Zeugen mußte das ent» 
feidete Baar jich zu Bett legen und ſich von einer Dede bejchlagen 
lafjen. 

Wer aljo den fittlichen Zuitand von heute mit dem der Ger— 
manen des Tacitus vergleicht, der muß anerkennen, daß auch bier 
wie auf jo vielen Gebieten die Kultur wahre und große Fortſchritte 
gemacht hat. Freilich fcheint dieſer Fortjchritt auf den erjten Blid 
etwas Bejchämendes zu haben. Sieht er dod) beinahe wie zufällig 
aus, zum mindejten wie ziellos, und verdankt er doch feine Erijtenz 
allen möglichen Urjachen, zum geringiten Teile aber ſittlichen Mo- 
tiven. Ueberjehen wir einmal rajch, was uns Die vorangegangenen 
Unterfuchungen gezeigt haben. 

Ein mächtiges Kulturmoment für die germaniichen Stämmte 
war die chrijtliche Kirche. War die Wirkung des neuen univderjellen 
Glaubens auch zunächſt nur eine rein äuferliche, fo vertiefte jie jich 
Doc) von Generation zu Generation und erlangte in der Beit der 
binimelanjtrebenden Dome eine Kraft, wie fie nie wieder eine geijtige 
Macht über die Menfchen gehabt hat. In dem Nipeft der öffent- 
lichen Sittlichkeit hat allerdings die Kirche feine ſehr erheblichen 
Reformen hervorgebradt. Es gelang ihre nur bei ihrer asfetiichen 
Denkweife, eine jchärfere Beurteilung der Fleiſchesſünden heran- 
zuzlichten, ohne daß aber ihre kanoniſche Auffafjung immer und 
überali in den juriftifchen Bejtimmungen durchgedrungen wäre. 
Weſentlich das Werk der Hierarchie iſt die jtrengere Behandlung 
der Blutjchande, jowie die Ausdehnung des Begriffes des Che- 
bruchs auf beide Gatten. In allen übrigen Bunften find die chriit- 
lichen Einflüſſe auf die Geſetzbücher nur gering. 

Aber auch verderbliche Keime brachte die Kirche zur Entiwid- 
lung. Die Bajlionsjpiele arteten in manchen Szenen zu lasziven 
Burlesten aus; die Natechismen gaben eine ins Slleine gehende 
Schilderung der Fleiſchesſünden; in der Predigt erhielt das öjfent- 
liche Wort die Freiheit zu anjtögigem Ausdrud, und in den Kirchen 
durften die LUrchitelten in ihrer Darftellung des Lajter3 felbft 
Obſzönes wagen. 
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Einjchneidender noch für die Gejtaltung der öjjentlichen Sitt- 
Iihfeit war das Entjtehen der Städte. 

Das BZufammenleben einer großen Menge auf Heinen Ges 
biete erzeugte ganz meue, vorher nicht gefannte Sitten. Für die 
jeruellen Bedürfnijje der zahlreichen unverheirateten Handwerks— 
gefellen jchufen die Städte öffentlich anerkannte Bordelle, deren 
Inſaſſen durch ihre Abzeichen auf der Strafe auffielen und Die 
offizielle Berwendung fanden. Zur Faſtnacht tollte jich die Menge 
in Spielen aus, deren Charakter unflätigfte Gemeinheit war. Der 
zunehmende Reichtum und die Ueppigkeit der Lebenshaltung ver» 
führte die Frauen, ſich Arme und Hals zu entblößen, und Die 
Männer, einen jeden Anjtand ins Geficht fchlagenden Hoſenlatz zu 
tragen. j 

Da fam das 16. Jahrhundert heran, das Jahrhundert gewals- 
tigiter Revolutionen auf allen Gebieten. Auch die moralijchen Ver— 
hältniffe fpiegeln getreu den Charakter jener jtürmijchen Zeit wieder. 
Diejelben treibenden Kräfte, die die kirchlichen und politijchen Ver— 
hältnifje auf neue Bahnen wiejen, erſchütterten auch die moralijche 
Berfajfung. Alte Sitten fanden den Untergang, aber auc zur Wiege 
einer Menge anderer, uns heute anjtöpig erjcheinender Sitten ward 
das Zeitalter Luthers. 

Die Rezeption des römischen Rechtes hat felbitverjtändlich feine 
ethiſchen Wurzeln. Sie it ausschließlich auf politische und wirtichaft- 
liche Urſachen zurüdzuführen. Unvereinbar mit den Anjchauungen 
des deutſchen Rechtes wurde doch das römische Corpus Juris unjern 
Vorfahren aufgendtigt. Weil die Römer die Kuppelei bejtraft hatten, 
galt nunmehr dieſe Handlung auch in Deutjchland für ein Ver— 
brechen. Die Abtreibung der Yeibesfrucht hatte Kein deutjches Ge— 
jeßbuch geahndet, jebt wurde plößlich das Schwert über fie ver— 
hängt. Die Bigamie wurde zum todesiwürdigen Verbrechen, des— 
gleichen Inzeſt und widernatürliche Unzucht. Nicht das eigene 
ethiſche Empfinden, nicht die Grfenntnis einer moraliichen Not— 
wendigfeit erzeugte dieje neuen Gejeße, jondern allein der Um— 
tand, daß Das erſtarkte Landesfürjtentum das Corpus Juris fir 
jeine höchſt materiellen Zwecke einführte. 

Auch die kirchliche Bewegung stellt ſich keineswegs als eine 
gewaltige Reaktion gegen die „Unfittlichkeit im Papſttum“ dar, wie 
man fo vielfach glauben möchte. Die katholiſchen Tridentiner Be— 
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ſchlüſſe über die Eheſchließung entſpringen durchaus nicht dem 
Proteſte gegen die uralte Form des öffentlichen Beilagers, ſondern 
ſie verdanken ihr Daſein lediglich der Erkenntnis vieler juriſtiſcher 
Unzulänglichkeiten des bisherigen Modus der Kopulation. Hat ſich 
doch die alte Sitte, wenn auch abgeblaßt, in manchen Gegenden 
bis zur Stunde erhalten. 

Die proteftantifche Kirche vermag überhaupt feinen reformie— 
renden, gejeßgeberiichen Erfolg auf dem Gebiete der öffentlichen Zitt- 
lichkeit aufzumweifen. Dazu fehlte ihr offenbar die enticheidende wirt- 
ichaftliche und politifche Uebermacht der päpftlichen Hierarchie. Die 
mittelalterliche Proftitution verjhwand nicht durch das Eifern der 
Neformatoren, jondern durch die verheerende Wirfung der Syphilis 
und andrer Seuchen. Auch die öffentlichen Bäder wurden von diejen 
Krankheiten in Mitleidenschaft gezogen; den legten Reſt aber gab 
das Steigen der Solzpreije. Die jcehamloje Kleidung der Männer 
wich einer neuen Mode. Der Katechismus verlor feine anſtößige 
Schilderung der Fleiſchesſünden, jedoch nicht um der Zittlichfeit 
willen, jondern weil die neue Dogmatik die Ohrenbeichte bejeitigt 
hatte. Die Paſſionsſpiele mit ihrer derben weltlichen Miſchung ver- 
jchwanden, aber nur wegen dogmatijcher Bedenken und ihrer Koſt— 
jpieligfeit. Wo ſie Jich erhielten, ift ihr GCharafter unverändert ge— 
blieben. 

Ya, die Neformation war jo wenig von jittlichen Ideen ge— 
tragen, daß auf fie unmittelbar neue anſtößige Erjcheinungen zurüd> 
zuführen find. Die religiöjen Streitigkeiten erzeugten zum erjtenmal 
eine literarische Polemik, deren Ion oft niedrig gemein it. Die 
Kirchen hallten wider von den derbſten Streitpredigten. Unflätige 
‚saltnachtsjpiele und Dramen wurden für würdig befunden, das 
Papſttum zu befämpfen und die neue Lehre zu verkünden. In der 
Schule erhielten die Kinder in der Bibel ein Buch mit zahlreichen 
höchjt bedenklichen Stellen. 

Und zu diejen von der Reformation gejchaffenen neuen Bejtand- 
teilen der jittlichen Berfaffung fügte das jechzchnte Jahrhundert 
noch die lasziven Stammbücher, die objzönen Kartenspiele und die 
ganze umjittliche Kazetienliteratur hinzu. Der Humanismus Tieß 
über die Bretter jeiner Schulbühnen unglaubliche Frivolitäten gehen 
und gab den Jünglingen Bücher wie die Colloquia Erasmi in Die 
Hand. 
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So iſt alſo im 16. Jahrhundert manche anſtößige Inſtitution 
der früheren Zeit verſchwunden, aber dafür etablierte ſich auch 
eine maßloſe Roheit des öffentlichen Tones, und es iſt durchaus 
feine ausgemachte Frage, ob nach den Maßſtabe unſerer Zeit die 
Periode des Proteſtantismus bis zur Aufklärung eine höhere ſitt— 
liche Stufe erreicht hat als das Papſttum. 

Das 17. Jahrhundert und der Beginn des 18. bedeuten auf 
firhlidem Gebiete die Herrſchaft der Erotik im Kirchenliede und 
den GErbauungsjchriften, jowie die Blüte der emblematijchen Pre— 
Digtmethode. Es it die Zeit, wo Chriſtus nur noch verliebte Ständ- 
chen gebracht wurden, wo Braut, Ehebett, Wolfujt, Schwangericdhaft 
und Geburt die Schlagwörter der Frommen bildeten. Der rohe 
Ton der Polemik, wie ihn die Neformation angeichlagen, lebte fort; 
die Ereigniſſe des dreißigjährigen Krieges und die franzöfifche Vor- 
herrjchaft brachten neue Springfluten von Flugichriften hervor. Auf 
den Iheatern berrichten die Zoten des Picfelhäring, mit denen Die 
engliichen Nomddianten die 7Fajtnachtsjpiele aus dem Felde ge— 
ichlagen hatten. Die Literatur ſchuf die galante Lyrik, ohne Zweifel 
das Schlüpfrigite und Frivoljte, was das geſamte deutjche Schrift» 
tum aufzumeijen hat. 

Das 18. Jahrhundert war jedoch berufen, in der Gejchichte 
der öffentlichen Sittlichkeit eine ähnliche revolutionierende Nolle zu 
jpielen wie das Zeitalter Yuthers. Und ebenſo wie in diefem waren 
in der Epoche der Aufklärung nicht jittliche Motive wirkſam, jondern 
politische und ökonomiſche. 

Die Stammbiücher mit ihren derben objzönen Zprüchen wurden 
verdrängt durch die neuen Silhouetten und jpäter noch durch Die 
Photographien. Im Kampf und Wettitreit mit den Berufsichaus 
jpielern unterlagen die Schulaufführungen und hörten auf. 

Die jurijtiichen Reformen der Aufklärungszeit haben der öffent» 
lichen Sittlichleit feine neuen Normen gegeben. Ihre ganze Rich» 
tung ift eine Humanitäre, fie haben im wejentlichen nur alle Strafen 
gemildert. 

Dagegen griff die religions- und glaubensfeindliche Strömung 
mächtig auf firchlichem Gebiete ein. Hinweg mit dem Dogma! Hits 
weg mit allem, was jich nicht bemweijen läßt! Das waren die Yofungs- 
worte jener Periode, die hoffnungsſelig ein neues Zeitalter herauf» 
fommen jah, das Zeitalter der PVernunftherrichaft. Ratlos jtand 
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der Klerus der überflutenden Aufklärung gegenüber: um wenigſtens 
einige Trümmer zu retten ſchied er alles Dogmatiſche aus, das 
mit den Forderungen der Vernunftreligion nicht übereinſtimmte. 
So ſchwand plötzlich der alte Schatz von Kirchenliedern und Er— 
bauungsſchriften mit ihren naiv-gläubigen oder myſtiſch-überſinn— 
lichen Betrachtungen der Kirchenlehre. So ſchwand die emblematiſche 
Predigtmethode, die nur für eine kindlich-trauende Generation ver— 
ſtändlich war. Aber gleichzeitig war damit die chriſtliche Erotik 
beſeitigt. Die rationaliſtiſche Richtung, der alle Ausſchweifungen 
der Phantaſie zuwider waren, hatte geſiegt. 

Die Wandlungen im Bühnenweſen und in der Literatur ſind 
rein äſthetiſchen und politiſchen Urſachen zuzuſchreiben. Der Ueber— 
druß an dem Opernunweſen und die franzöſierende Bildung der 
höheren Stände verſchaffte der franzöſiſchen Klaſſik den Sieg, und 
an dieſer Klaſſik rankte ſich die deutſche Dichtung empor. Auch die 
galante Lyrik fand ein jähes Ende, ſie trat ihre Herrſchaft an den 
anakreontiſchen Geſang ab. 

So hat das 18. Jahrhundert gewaltig au der moraliſchen 
Berfaffung des Ddeutjchen Bürgertums gerüttelt. Aber zahlreiche 
Sitten und Einrichtungen find unberührt von den treibenden Sträften 
geblieben und haben fich bis zu diefer Stunde erhalten. Noch heute 
defolletieren jich die Frauen, wie fie es vor 400 Jahren zum erjten 
Male taten. Die Schulfinder Haben noch immer die Bibel in den 
Händen, wie es die Neformatoren verlangten. Volkslieder und 
Sprichwörter weijen Diejelben Derbheiten auf wie zur Zeit unjerer 
Vorfahren. Probenächte und Reſte des öffentlichen Beilagers ragen 
in unjer Sahrhundert als Denkmäler urgermaniicher Beiten. Derbe 
saftnachtsbräuche erinnern an die Musgelafienheit des Mittelalters. 
Anſtößige Bilder in den Kirchen hat die Scheu vor dem Witehr- 
würdigen uns erhalten, und die Polemif hat das Vorrecht des 
ſtärkſten Ausdrucks bis zur Stunde fich zu wahren gewußt. Nehmen 
twir noch Hinzu, daß in unjerm Jahrhundert die pifanten Zeitungen 
und Die Cafcs chantant jich) das Bürgerrecht erworben haben, und 
erinnern wir uns der rechtlichen Normen, jo ijt die Verfajjung der 
öjtentlichen Sittlichfeit von heute genau umjchrieben. 

Die heutige Berfafjung der öffentlichen Sittlichkeit erjcheint 
jo auf den erjten Blick als ein rein zufälliges Produkt völlig ſinnlos 
wirkender Mächte. Sie könnte fich ebenjfogut aus ganz andern 
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Elementen zuſammenſetzen und es läge auch ganz ſicher der Fall 
vor, wenn die Konſtellation der treibenden Kräfte eine andere ge— 
wejen wäre. Mer fönnte zum Beifpiel da3 Bild ausmalen, das 
heute die Theater bieten würden, wenn in den legten Jahrzehnten 
des 17. Jahrhunderts die gebildeten Schichten anjtatt der Oper 
franzöſiſche Schaujpiele verlangten und das Hotel Rambouillet 
galante Stücke gedichtet Hätte? Würden wir nicht vielleicht heute 
noc) die alten Badefitten haben, wäre das Holz im 16. Jahrhundert 
nicht teurer geworden? Wer möchte mit Sicherheit behaupten, daß 
die alte Hajlijche Proftitution auch in dem Falle verſchwunden wäre, 
dag die Syphilis nicht ihren Einzug gehalten hätte? 

Allein jo wahr es iſt, daß ſich in der Gejchichte der öffentlichen 
Sittlichfeit als wirkſam fajt nur politiiche, ökonomiſche, dogma— 
tijche und äjthetijche Momente erwiejen haben, jo würde doch das 
ganze Bild vollfommen verzerrt jein, wenn man überjehen wollte, 
dal fich aus Kleinen Anfängen heraus immer jtärfer ein öffentliches 
Anjtandsgefühl, ein öffentliches Schamgefühl entwidelt hat. Die 
Kirche war es zuerjt, die Diejes Anftandsgefühl zu wecken juchte. 
Sie verbot jchon früh das gemeinschaftliche Baden beider Gejchlechter 
und erklärte es für Sünde. Sie war e3, die jo energiich gegen Die 
Bordelle eiferte und die Sitte des Dekolletierens befämpfte. Die 
von ihr ausgejtreute Saat ging zweifellos auf. An manchen Orten 
jchritten die Behörden gegen den mittelalterlichen Badeunfug ein 
und hoben Bordelle auf. Zahlreich jind die obrigfeitlichen Ver— 
ordnungen gegen die jchamlojen Hofenläße und andere Kleiderfünden, 
gegen zuchtlofes Tanzen und gegen das wüjte Treiben in den Spinn— 
jtuben. Die Zenjur richtete ſich auch gegen die unſittliche Literatur 
und endlich wurden Strafgejege gegen jchlüpfrige Schriften und 
unzüchtige Bilder erlajien. 

Schlieplich zeigen jich auch beim Bürgertum fichtbare Früchte 
des öffentlichen Schamgefühls. Chroniften verdammen anſtößige 
Sitten, die Literatur geißelt Frivolitäten und die Gegenwart bietet 
jogar das Schaufpiel, daß jich eine von den Behörden unabhängige 
Bewegung zur Hebung der öffentlichen Sittlichteit erhoben hat. 
In zahlreichen freiwilligen Organijationen wird heute die Literatur 
überwacht, werden Lijten von gemißbilligten Schriften geführt, um die 
Jugend vor denjelben zu warnen, Denunziationen bei der Staats— 
anmaltjchaft eingereicht, um Beitrafungen auf Grund des 8 184 zu 
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erzielen; keine Zeitung dürfte es wagen, irgend etwas Anſtößiges zu 
bringen, ſie würde den Unwillen der Leſer heraufbeſchwören und zahl» 
reiche Abonnenten verlieren, und ſelbſt aus den Kreiſen der Schrift— 
ſteller hat ſich ein Bund zur Bekämpfung des Schmutzes in Literatur 
und Kunſt gebildet; ja das „Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel“, 
ein Blatt, das nur in die Hände der Buchhändler gelangt, verweigert 
jogar die bloße Ankündigung jernelfer Bücher. So iſt in jeltjamem 
Gegenſatz zur ſtaatlichen Iheaterzenfur, die auch die jtärkjten fran— 
zöſiſchen Cochonnerien über die Bretter gehen läßt, die freiwillige 
Zenfur des Publitums jo empfindlich geworden, daß don manchen 
Seiten hierin geradezu Gefahren für die Freiheit der Literatur 
und Kunſt gejehen werden und bereits Bünde zum Schuße freien 
Schrifttums gegründet wurden. Haben doch auch beitimmte Kreiſe 
den Verſuch gewagt, die Macht der vffentlichen Sittlichfeit dazu 
zu benüßen, gewijje Richtungen der Literatur ganz zu unterdrüden. 
Daß auf der andern Seite immer noch Anſtößiges in unjerm öffent- 
lichen Leben zu finden ijt, liegt in der Natur der Sade. Handelt 
e3 fi) doch überhaupt nur um einen Kompromiß; nicht um Unter 
drüdung der Serualität in der Deffentlichfeit, jondern um eine 
Ordnung. 

Die lange Kulturarbeit bat aljo in der Tat ein öffentliches 
Scham- und Anjtandsgefühl erzeugt. Daß das auf dem Wege von 
außen nad innen gejchehen it, braucht uns micht im mindejten 
zu verwundern. PVielleicht find die meijten moralijchen Güter auf 
diefe Weife errungen worden. Zum mindejten aber bietet die Ent- 
widlung des perjönliden Schamgeühl cin vollkommenes 
Analogon. Wie diejes fi) aus der Gewohnheit, Stleider zu tragen 
(eine Gewohnheit, die ihrerjeits dem Schmudbedürfnis entjpringt) 
und aus dem Bejtreben, das Unäfthetifche der Ausjcheidungsorgane 
dem Blicke zu entziehen, entwicdelt, jo ijt auch die öffentliche Schant= 
haftigfeit durch den aus den verjchiedeniten äußeren Gründen zu— 
jtande gefommenen Wegfall der anſtößigen Sitten erzeugt worden, 
gewijjermaßen durch die allmählich) immer weiterreichende Be— 
dedung der Serualität in der Oecffentlichkeit. In der Deffentlichkeit 
jind wir Heute des Anblids der Serualität entwöhnt und dieſe 
Entwöhnung hat uns als Frucht das Gefühl für öffentlichen Ans 
ſtand bejcheert. 
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Kritifche Studie über 
friedrich Nietzfche 


und den imperialijtiichen Utilitarismus 
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Ernelt Seilliere 


Autorifierte deutiche Ausgabe von Theodor Schmidt 


Groß-Oktav-Format. Ca. 350 Seiten. VBornehm ausgeitattet. 
Elegant brofch. Preis ca. 7 ME. 


Gebunden DIE. 1.50 mehr. 


Aus den reihen Inhalt dieſes vornehm geichriebenen Werkes über den 
berühmten Philoſophen führe ih hier nur einige Napitelüberichriften an. 


Rein Verehrer Nietzfches wird diefe geifltvolle Studie des be- 
kannten franzöfifchen Hutors ungelefen laffen können. In derfelben 
ift alles berückfichtigt, was bis beute von und über Nietzfche 
publiziert worden ilt. 


Aus dem Inhalt: — 


Die apolliniihen Quellen des imperialtitiichen Utilitarismus. — Die 
Verbindung von Philojophie und Muſik. — Die Philoſophie der griechiſchen 
Geſchichte. — Dionyſiſche Ethik oder tropiſcher Narkotismus. — Der dionytiiche 
Tanz und ſein pathologiſcher Charakter. — Der dionyſiſche Peſſimismus und 
ſeine Gefahr. — Apolliniſche Ethik oder ſpartaniſcher Imperialismus. — Apollon 
als ethiſche Gottheit. — Die ſokratiſche Ethik oder der demokratiſierte Apolli— 
nismus. — Dionyſiſche Herren und apolliniſch-ſokratiſche Sklaven. — Die ſieben 
Perioden der helleniſchen Geſchichte. — Der erſte Nietzſcheſche Dionyſismus. — 
Extatiſche Metaphyſik. — Schopenhauer und Nietzſche. — Feinde und Bundes— 
genoſſen der neutragiſchen Kultur oder Religion des Geiſtes. — Die Verbrechen 
der modernen Geſellſchaft. — Nietzſches Romantismus. — Schopenhauer als 
Lehrer der romantischen Milanthropie. — Wagner al3 Bachantenrührer. — 
Pofitiver Entwurf der Neligion des Genies. — Nietzſches Bekenntniſſe. — Die 


erite Daritellung des „Ring“. — Gegen Wagner. — Gegen Schopenhauer. — 
Darwin. — Die Aphorismen. — Hpollon. — Der Ville zur Macht oder imperi- 
aliſtiſcher Individualismus. — Stoifhe Belleitäten. — Apollon gegen Dionyfos. 
— Apollinifche Asketik. — Der itoifchsimperialiftiihe Hebermenih. — Zuchtwahl 
oder Jmperialismus. — Anti» Sofrated. — Schwanfungen Niegjches in feinem 
Urteil über Sokrates. — Apolliniſche Billigungen. — Dionyſiſche Verurteilung. 
— Rouſſeauisme oder ſozialer und poenaler Mangel an Verſtändnis. — Gegen 
den dionyſiſchen Immoralismus. — Beylismus oder das Verbrechen als Energie 
und die Tugend als Furchtſamkeit. — Vorteile des Verbrechens. — Unzuträg- 
lichfeiten der Tugend. — Heinismus oder die Kriftlihe Moral als Krankheit. 


— Stirmerismus oder Berdunfelung der leitenden Bernunft. — Temperaments— 
analogien zwiichen Stirner und Niegihe. — Analogien in ihrer Lehre. — Der 


anarhiiche Fourierismus. — Dionyfos. — Der Charakter der philofophiihen 
Betrahtung Niegiches nad 1875. — Krankhaftes Fernſehen. — Die dionyfiiche 
Ertafe. — Die Yarathuftra » Offenbarung. — Der Wille zur Madt und die 
ſadiſtiſche Askeſe. — Niegices zweite metaphnfiiche Periode. — Die Pſychologie 
des dionyfiihen Uebermenſchen oder die Krankheit als Gefundheit. — Die Geften 
des dionyſiſchen Uebermenſchen. — Schwebender Flug, Tanz, Lachen, Sprad 
begabung. — Der Charakter des Gottes Dionyſos. — Tropiicher Meridionaliss 
mus. — Mimiſche Parodie des Chriitentums. — Epilog zum ethniihen Im— 
perialismus. — Herren oder Sklaven? — Die Theorie der beiden Raſſen. — 
Unzufammenhängender Gebraud der Ausdrüde „Gut, Böfe, Schlecht“ vor 1883. 
— Auftreten ethniiher Betrachtungen nad) 1883. — Einfluß Gobineaus. — 
Apollinier oder Herren von einſt. — Sokratiſche Chriiten oder revoltierende 
Sklaven. — Die Empörung ein Kind der Moral. — Die Juden. — Die Prieiter. 
— Die Sokratiker. — Die Ehriften. — BDionyfier oder Herren don Morgen. 
Schluß. 








Aus dem Verlage von franz Duncker in Berlin ift in den meinen 
übergegangen: 


Laffalle, Ferdinand. Die Pbilofopbie Derakleitoo 
des Dunklen von Epbelos. 


Nah einer neuen Sammlung jeiner Bruchſtücke und der Zeugnifle der 
Alten dargeltellt. 2 Bände, Lex.Oktav. 379 und 479 Seiten. Broid. Mt. 20.— 


* 
Dieſe Originalausgabe des berühmten Werkes iſt von Laſſalle ſelbſt beſorgt. 
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Vorrat nur noch gering. 


Sad & Garleb, G. m. b. 9, Berlin W, 3, Ztegligerjte, 11. 
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Aus dem Verlage von franz Duncker in Berlin ift in den meinen 
übergegangen: 


Laſſalle, Ferdinand. Die Pbilofopbie Derakleitos 
des Dunklen von Ephelos. 
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